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Wo ist Holly? Die Suche nach ihrer verschwundenen Nichte wird für Lark zu einem Wettlauf gegen die Zeit und gegen ihre eigenen GefühleDevlin Raines mag schnelle Autos und schöne Frauen in dieser Reihenfolge. Gefühle sind für den Privatdetektiv und Selfmade-Millionär kein Thema mehr, seit er einmal sein Herz an die Falsche verschenkt hat. Bis Lark Delaney, aufregend attraktiv und trotzdem verletzlich, sein Büro in Scottsdale betritt. Sie bittet ihn, nach ihrer kleinen Nichte zu suchen, die vor vier Jahren zur Adoption freigegeben wurde. Die Spur des Kindes führt sie nach Los Angeles, wo sie eine grausige Entdeckung machen: Die Adoptiveltern sind ermordet worden und wo ist Holly? Er muss das Mädchen finden, um die verzweifelte Lark zu beruhigen! Denn im Angesicht der Angst hat Devlin seinen Glauben an die Liebe wiederentdeckt 
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Warnung: Wer die erste Seite liest, wird bis zur letzten nicht aufhören können! Romance Reviews Today 
Über den Autor
Nach ihrem Studium der Geschichte und der Anthropologie hat Kat Martin ihre Liebe zur Schriftstellerei entdeckt. Mit ihrem Mann Larry, der ebenfalls Schriftsteller ist, bereist sie all die Schauplätze ihrer Romane, um absolut authentisches Hintergrundmaterial zu sammeln. Diese historische Genauigkeit und ihr wunderbar romantischer Stil machten Kat Martin zur internationalen Bestsellerautorin. 
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  1. KAPITEL


  Er hatte alles, was er wollte. Jede Menge Geld. Ein erfolgreiches Unternehmen. Ein riesiges, speziell für ihn entworfenes Haus in der Sonora- Wüste nördlich von Scottsdale, geschmückt mit zahlreichen kostbaren Originalkunstwerken. Er besaß ein Segelboot, das in San Diego auf ihn wartete. Er trug maßgeschneiderte Anzüge. Und wann immer ihm danach war, fand sich eine Frau, die mit ihm ins Bett ging. Was ziemlich oft vorkam.


  Devlin Raines hatte alles. Trotzdem beschlich ihn seit einiger Zeit ein Gefühl der Unzufriedenheit.


  Und er konnte sich verdammt noch mal nicht erklären, woher das kam.


  Dev rückte seine Panoramasonnenbrille zurecht und streckte sich auf dem Liegestuhl neben dem Pool aus. Er genoss die Oktobersonne; dies war die beste Jahreszeit in Arizona. Das Geräusch des auf den Felsen prasselnden Wasserfalls auf der anderen Seite lullte ihn langsam ein. Fast war er eingeschlafen, da öffnete sein Freund und Angestellter Townsend Emory die Glasschiebetüren von innen.


  „Tut mir leid, dich zu stören, Boss. Da ist eine Frau, die dich sprechen möchte. Sie ist verdammt hartnäckig.“ Town war ein großer, muskulöser Afroamerikaner, ehemaliger Footballspieler bei den Arizona Cardinals. Eine Halswirbelverletzung hatte seine Karriere vor vierzehn Jahren beendet. Town war in Phoenix geblieben und hatte für eine Reihe von Sicherheitsfirmen gearbeitet, darunter für Raines Security. Irgendwann war auch das aufgrund der alten Verletzungen nicht mehr möglich gewesen.


  Glücklicherweise hatte der Mann nicht nur Muskeln, sondern auch Köpfchen. Nun arbeitete er hier bei Dev im Haus und kümmerte sich um dessen persönliche Angelegenheiten. Zusammen mit der Haushälterin Aida Clark war Town für alle Belange im Haus Raines verantwortlich und nahm sich allem Möglichen an, was sonst noch so anfiel.


  Dev schob die Sonnenbrille nach oben und sah seinen Freund, der den ganzen Türrahmen ausfüllte, stirnrunzelnd an. Keine der Frauen, mit denen er sich traf, kam zu ihm nach Hause, ohne vorher anzurufen. Diese Regel hatte er aufgestellt. Das verhinderte peinliche Situationen, falls gerade eine andere bei ihm zu Besuch war. Bisher hatte sich jede seiner unverbindlichen Affären daran gehalten.


  Bisher.


  Während er sich fragte, wer ihn so dringend sprechen wollte, schwang er seine langen Beine über den Rand der Liege und stand auf.


  „He, Moment mal, warten Sie!“, rief Town in dem Moment, als sich eine groß gewachsene schlanke Brünette an ihm vorbeidrängte und die Terrasse betrat. „Sie können hier nicht einfach durchlaufen!“


  Die Frau achtete nicht auf Town und lief zielstrebig auf Dev zu. „Sie müssen Devlin Raines sein.“ Mit einem strahlenden Lächeln streckte sie ihm selbstbewusst ihre grazile Hand mit den hübschen pinkfarben lackierten Fingernägeln entgegen. Sie war schätzungsweise über eins fünfundsiebzig und hatte sehr dunkles kinnlanges Haar mit rotblonden Strähnen. Ihre langen Beine steckten in hautengen Jeans, und dazu hatte sie rote, hohe Peeptoes an.


  Dev hatte sie nie zuvor gesehen. Sie war unglaublich sexy. Und sie trug keinen Ehering.


  „Ja, ich bin Raines.“ Er warf Town einen Blick zu und signalisierte ihm, dass alles unter Kontrolle war. Der musterte die Fremde noch einmal skeptisch und verschwand dann ohne ein weiteres Wort im Haus. „Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Ms …?“


  „Delaney. Lark Delaney. Ich möchte Sie gern engagieren, Mr Raines. Hoffentlich können Sie mir weiterhelfen.“


  Sie war mehr als einfach nur sexy. Diese Frau war Dynamit. Und das auf eine außergewöhnliche Art. Von ihr ging eine ungeheure Energie und Entschlossenheit aus. Mit ihren großen silbernen Kreolen und der ausladenden Paisleytasche mit Metallnähten wirkte sie zwar auffallend, aber doch irgendwie stilvoll.


  Eigentlich war sie absolut nicht sein Typ. Er bevorzugte eher zurückhaltende, anschmiegsame Frauen, die nicht groß Widerworte gaben. Trotzdem fühlte er sich von ihr so heftig angezogen wie schon lange nicht mehr von einer Frau.


  Er nahm sein kurzärmeliges Tommy-Bahama-Hemd von der Lehne der Liege und warf es sich über, um seine nackte Brust und seine blauen Badeshorts zu bedecken. Bei den Gedanken, die ihm plötzlich durch den Kopf schossen, schien ihm das sicherer.


  „Warum setzen wir uns nicht da drüben in den Schatten?“ Er zeigte auf den riesigen überdachten Bereich der Terrasse, der mit der voll ausgestatteten modernen Außenküche mehr wie ein Wohnzimmer aussah. Es war angenehm warm heute, doch nicht so heiß, dass sich die ans Thermometer angeschlossene automatische Sprenganlage eingeschaltet hatte.


  Sie setzten sich auf die gelben gepolsterten Stühle an den großen Tisch mit der farbigen Mosaikfliesenplatte.


  „Also, Lark … Woher wussten Sie, wo Sie mich finden können?“


  Seine Adresse war nicht unbedingt jedermann bekannt. Obwohl er hier sicher auch schon genug Partys veranstaltet hatte. Gewiss hatte sich schon herumgesprochen, wo er residierte. Und dann waren da ja auch noch die Ladys, die er mit hierhergebracht hatte.


  „Ich bin zuerst in Ihrem Büro in Phoenix gewesen. Als mir gesagt wurde, dass Sie dort nicht allzu oft sind, bin ich hierhergefahren. Ein Freund von Ihnen hat Sie mir empfohlen. Clive Monroe. Er hat mir die Adresse gegeben. Er meint, Sie hätten zusammen in der Army gedient. Sie wären beide Ranger gewesen.“


  Clive „Madman“ Monroe war mehr als nur ein Freund. Er hatte Dev mal das Leben gerettet. „Sie sind hier, weil Sie einen Privatdetektiv engagieren wollen?“


  „So ist es.“


  „Hat Clive Ihnen nicht mitgeteilt, dass ich mich aus diesem Geschäft zurückgezogen habe?“ Während seiner Zeit bei der Army hatte er Geld gespart und in Aktien angelegt – und dabei enorme Gewinne erzielt. Als er dann noch sein Geld in Wildcat Oil investiert hatte, erwies sich das für ihn als ein noch größerer Glücksfall. Mit dieser Kapitalanlage hatten er und seine Brüder einen Volltreffer gelandet.


  Lark lächelte. Sie hatte sehr volle Lippen, die sie im selben Pink geschminkt hatte, wie ihre Fingernägel lackiert waren. Unwillkürlich musste er daran denken, welche aufregenden Dinge solche Lippen mit einem Mann anstellen konnten.


  „Clive war sich sicher, dass Sie mir helfen. Er meinte, Sie wären ihm noch einen Gefallen schuldig.“


  Mehr als einen Gefallen. Wenn Clive Monroes treffsicherer Schuss aus der M-4 nicht gewesen wäre, könnte Dev heute nicht hier am Pool sitzen.


  „Sind Sie mit Clive … liiert?“, fragte er, bevor er sich zurückhalten konnte.


  Erstaunt sah sie ihn an. Diese großen grünen Katzenaugen steigerten ihre Attraktivität noch. „Nein. Clive hat vor Kurzem geheiratet. Ich bin eine Freundin seiner Frau Molly. Molly Harris war ihr Mädchenname.“


  „Davon habe ich nichts gehört.“


  „Das war eine Art Blitzhochzeit nach einer heißen Romanze. Durch Molly habe ich Clive getroffen. Ein wirklich sympathischer Typ. Außerdem scheint er ziemlich viel von Ihnen zu halten.“


  „Das freut mich zu hören. Aber wie gesagt, ich arbeite nicht mehr in diesem Geschäft.“ Jedenfalls kaum noch. Allerdings fand er den Gedanken an einen weiteren Einsatz, bei dem er Lark Delaney näher kennenlernen konnte, gar nicht so übel.


  „Clive meinte, Sie würden mir bestimmt helfen“, wiederholte sie.


  Dev seufzte laut. Es sah aus, als hätte er in diesem Fall keine Wahl. Er schuldete Madman Monroe einen Gefallen. Clive hatte bisher nie etwas bei ihm eingefordert. Und seinem Freund zuliebe mit dieser umwerfenden Brünetten zu arbeiten – auch wenn sie das genaue Gegenteil von seinem bevorzugten Frauentyp war –, schien wirklich nicht zu viel verlangt.


  „Also, um was geht es denn, Ms Delaney?“


  Sie lehnte sich ein Stück zu ihm vor. Oben herum war sie nicht unbedingt übermäßig ausgestattet, aber für ihn war es mehr als genug. Außerdem gehörte er zu den Männern, die eher auf die Rückseite fixiert waren. Wenn er sich so die Passform dieser engen Bluejeans ansah, dann hatte Lark Delaney einen Weltklassehintern.


  „Es wäre mir lieber, wenn Sie mich Lark nennen würden. Es ist eine lange Geschichte, ich weiß nicht so richtig, wo ich anfangen soll.“


  „Fangen wir doch damit an, was Sie von mir erwarten. Was soll ich herausfinden?“


  „Ich muss die kleine Tochter meiner Schwester finden. Sie ist vor vier Jahren adoptiert worden. Meine Schwester kannte die Adoptiveltern nicht, die Akten wurden damals unter Verschluss gehalten. Aber meine Schwester hat mich auf dem Sterbebett gebeten, ihre Tochter zu suchen und mich davon zu überzeugen, dass es ihr gut geht und sie bei liebevollen Stiefeltern aufwächst.“


  „Ihre Schwester ist gestorben?“


  Sie nickte. Einen kurzen Augenblick füllten sich ihre schönen grünen Augen mit Tränen. „Heather war erst einundzwanzig. Sie hat hier in Phoenix gelebt. Vor drei Monaten ist sie an Brustkrebs gestorben. Ich habe die letzten Wochen mit ihr verbracht. Wie gesagt, es war ihr größter Wunsch, dass ich ihre Tochter ausfindig mache.“


  „Sie wollen mich also engagieren, um die Familie zu finden, die das Kind adoptiert hat.“


  „Ich möchte, dass Sie mir dabei helfen, sie zu finden. Es ist meine Aufgabe. Ich habe es Heather versprochen, mich darum zu kümmern. Diesmal muss ich mein Wort halten.“


  „Haben Sie’s schon mal übers Internet versucht?“, wollte Dev wissen. „Es gibt jede Menge Seiten von Unternehmen, die sich auf so was spezialisiert haben – sie suchen nach leiblichen Eltern, adoptierten Kindern und so was alles.“


  „Das habe ich schon probiert, glauben Sie mir. Genealogy. about.com, OmniTrace, GovtRegistry.com, MiracleSearch … Ich habe einfach nicht genug Informationen.“


  Interessante Lady, dachte Dev. Nicht nur ein aufregendes Äußeres, sondern auch noch was im Kopf. Zu dumm, dass er nun für sie arbeiten würde. Es gab eine Regel, die er niemals brach: Mit einer Klientin wird nicht rumgemacht.


  „Ich werde Ihnen dazu noch ein paar Fragen stellen müssen. Wie wär’s, wenn ich uns einen Drink hole? Eine Cola, vielleicht. Oder was halten Sie von einer Margarita? Ich verspreche, dass ich den Cocktail nicht zu stark machen werde.“


  „Das klingt gut.“


  Dev ging zu der Außenbar, um sich an die Arbeit zu machen. Das half ihm, ein bisschen Zeit zu schinden. Er füllte einen Mixer mit Eis und goss dann ein wenig Tequila dazu. Monroe hatte noch was bei ihm offen. Doch mit einer Frau zu arbeiten, die so sexy war wie Lark, würde seine Willensstärke zweifellos auf die Probe stellen.


  Während er den Mixer anschaltete, warf er ihr von der Bar her kurz einen Blick zu. Unwillkürlich zuckten seine Lippen. Er würde seine Schulden bei Madman Monroe in voller Höhe begleichen.


  Lark setzte sich bequemer hin und beobachtete Devlin Raines.


  Mein Gott, dieser Typ war umwerfend. Als sie auf die Terrasse gestürmt war, hatte sie nicht geahnt, was sie erwartete. Sie wusste, er war zweiunddreißig, genauso alt wie Clive. Viele Männer waren in diesem Alter schon abgehalftert. Dieser hier nicht.


  Er hatte sich sein Hemd angezogen, aber nicht alle Knöpfe geschlossen. Während er den Mixer ausschaltete und zwei breite Cocktailgläser aus dem Regal holte, deren Ränder er mit Salz versah, konnte sie kurz einen Blick auf seinen flachen, muskulösen sonnengebräunten Bauch werfen. Darüber konnte sie seine ebenso gut durchtrainierte Brust, die mit dunklen lockigen Härchen bedeckt war, bewundern.


  Dieser Typ war der Hammer.


  Und die Augen! In hellem Kristallblau leuchteten sie in einem Gesicht, das man gut auf einem Cover des GQ Magazins finden könnte.


  Lark lehnte sich auf dem Stuhl zurück und riss sich von diesem wunderbaren Anblick los, um auf die Stadt hinunterzusehen. Sie war nicht hier, weil sie mit Devlin Raines flirten wollte. Sie war wegen ihrer Schwester hier. Heathers Wunsch hatte oberste Priorität. Auf keinen Fall würde sie wieder so versagen wie damals.


  Lark war einundzwanzig gewesen, als es passierte. Sie hatte früh ihren Abschluss an der University of California in Los Angeles gemacht und versucht, in der Modewelt Fuß zu fassen, während Heather in Phoenix noch auf die Highschool ging. Sechs Jahre zuvor hatten die Mädchen ihre Eltern bei einem Autounfall verloren und waren bei ihren Großeltern aufgewachsen.


  Dann, in dem Sommer, als Heather sechzehn geworden war, wurde sie schwanger. Sie war allein und verängstigt, aber entschlossen, das Baby zu behalten. Grandma Florence und Grandpa Joe, beide eingefleischte Katholiken, waren der Meinung, dass Heather ihr Kind bekommen und es dann von einer liebevollen Familie adoptieren lassen sollte.


  Damals war Lark einer Meinung mit ihren Großeltern gewesen. Sie waren zu alt, um noch einmal ein Kind großzuziehen, und Heather war einfach zu jung.


  Heather war gezwungen gewesen, ihr Baby wegzugeben, und sie hatte diesen Verlust nie überwunden. Es folgte eine Zeit, in der sie sich mit Drogen und Alkohol tröstete. Doch auch nachdem sie diese Phase überwunden hatte, litt sie weiterhin unter Depressionen.


  Nun war Heather nicht mehr da.


  Lark hatte sich niemals verziehen, dass sie keine Stütze für ihre Schwester gewesen war, als die sie so dringend gebraucht hatte. Nun war sie entschlossen, das Versprechen einzulösen, das sie ihr gegeben hatte. Sie würde die kleine Tochter ihrer Schwester finden und sich vergewissern, dass das Kind in einem liebevollen, guten Zuhause untergebracht war.


  Als sie Devlins sich nähernde Schritte auf der Terrasse hörte, schaute Lark auf und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Er stellte ein vor Kälte beschlagenes Glas mit Salzrand vor ihr auf den Tisch und nahm ihr gegenüber Platz.


  „Um auf das Kind Ihrer Schwester zurückzukommen“, sagte er. „Eigentlich müssten doch Ihre Eltern Ihnen weiterhelfen können.“


  Lark fuhr mit der Fingerspitze über ihr Glas. „Meine Eltern sind verunglückt, als ich fünfzehn war. Wir sind bei unseren Großeltern aufgewachsen.“ Sie erzählte ihm, dass ihre Großeltern darauf bestanden hatten, das Baby zur Adoption freizugeben, nachdem Heather schwanger geworden war. „Heather hat schließlich zugestimmt, aber sie ist über den Verlust ihrer Tochter nie weggekommen.“


  „Haben Ihre Großeltern die Adoptionspapiere?“


  „Leider leben sie auch nicht mehr. Aber ich habe die Unterlagen, die Heather nach dem Tod meiner Großmutter übergeben wurden. Ich habe alle Hebel in Bewegung gesetzt, um mit der Agentur Loving Home Adoptions Kontakt aufzunehmen, doch die Adresse in Phoenix ist veraltet und die neue konnte ich nicht herausbekommen.“


  „Ich muss mir die Unterlagen ansehen.“


  Sie schaute ihn an. „Dann übernehmen Sie den Fall?“


  „Das war Monroe wohl klar, als er Sie herschickte.“


  Erleichtert atmete sie aus. Es würde klappen. Sie würde ihr Versprechen halten können. „Das freut mich. Wirklich. Vielen Dank!“


  „Ich nehme zwölfhundert pro Tag plus Spesen. Das könnte eine ganz schön teure Angelegenheit werden.“


  Ihr entging nicht, wie er sie bei diesen Worten beobachtete und auf ihre Reaktion wartete. Wahrscheinlich interessierte ihn die viel mehr als das Geld.


  „Kein Problem. Ich gebe Ihnen zur Sicherheit einen Scheck im Voraus.“ Sie nahm ihre Handtasche vom Boden, öffnete sie auf ihrem Schoß und zog eine Visitenkarte heraus. „LARK Design“. Darauf stand ihre Firmenadresse in L.A. und die Telefonnummer.


  „Ich entwerfe Handtaschen.“ Sie tippte auf ihre Tasche. „Das ist eins der Modelle. Wahrscheinlich werden Sie das Label nicht kennen, aber einer Menge Frauen ist das ein Begriff. Ich kann es mir leisten, Ihr Honorar zu bezahlen, Mr Raines, das versichere ich Ihnen.“


  Seine Mundwinkel verzogen sich nach oben. „Da wir beide ja die gleichen Freunde haben und demnächst zusammenarbeiten, müssen wir wohl nicht so förmlich sein. Wir können uns ruhig duzen.“ Während sie nickte, musterte er die Handtasche. „Sieht wirklich gut aus. Solche Designertaschen sind nicht billig. Mir war gleich klar, dass du nicht nur ein hübsches Gesicht hast.“


  Sie lächelte. „Ich hoffe nur, dass es bei dir ebenfalls so ist.“


  Dev lachte.


  „Wie gesagt, ich möchte bei der Suche wirklich dabei sein. Ich werde mich nicht im Hintergrund halten. Es ist mir wichtig, mein Versprechen einzulösen, das ich meiner Schwester gegeben habe.“


  „Okay. Ich denke, damit komme ich klar.“


  Ohne ihren Drink angerührt zu haben, stand Lark auf. Dev erhob sich ebenfalls.


  „Wir fangen morgen an“, erklärte er. „Bring alle Unterlagen mit, die du hast. Ich habe hier im Haus ein gut ausgestattetes Büro.“


  „Ich bin um acht hier, wenn dir das recht ist.“


  „Klingt gut.“


  Sie lief über die Terrasse zurück und durch die Glasschiebetür wieder ins Haus. Dev folgte ihr dicht auf den Fersen über die spanischen Fliesen bis zur schweren hölzernen Eingangstür.


  „Ist das dein Wagen?“, fragte er, als sein Blick auf den kleinen silbernen Prius fiel, der vor dem Haus parkte.


  „Er hat meiner Schwester gehört.“ Sie wandte sich zur Seite, als sie erneut diesen wohlbekannten Schmerz spürte. „Ich habe es immer noch nicht geschafft, ihren Nachlass zu sortieren.“


  „Das muss schwer sein. Sicher gibt es keinen Grund zur Eile.“


  Sie nickte. Es gefiel ihr, dass er Verständnis dafür aufzubringen schien.


  Er wartete vor der Tür, während sie die Stufen der vorderen Veranda hinunterstieg. „Wir sehen uns dann morgen früh.“


  Sie sah sich zu ihm um. „Bis morgen dann.“ Als sie zum Wagen ihrer Schwester lief, wurde ihr klar, dass sie sich auf das Treffen am folgenden Tag mehr freute, als es angemessen war.


  Mit den Gedanken immer noch bei Lark Delaney, ging Dev ins Haus zurück und schloss die Tür. Sie war völlig anders als die Frauen, mit denen er sich normalerweise traf. Gespielinnen, die sich mit einer unverbindlichen Beziehung zufriedengaben, solange er ihnen teure Geschenke kaufte und sie zu kostspieligen Veranstaltungen einlud.


  Wahrscheinlich würde Lark ihm ins Gesicht lachen, wenn er es bei ihr mit der gleichen Nummer versuchte.


  Er grinste, als er über den Flur zu seinem Arbeitszimmer ging. Anders als der Rest des Hauses, das in zeitgenössischem Südweststaatenstil eingerichtet war, glänzte sein Büro mit klassischen Möbeln vom Feinsten und hypermoderner Technik. Der mit Gas betriebene Kamin war in eine Teakholzwand integriert, hinter der sich eine gut sortierte Bar befand. Gegenüber stand ein hellbraunes kuschelweiches Ledersofa.


  In der Ecke befanden sich ein runder Teakholztisch und vier hellbraune Ledersessel für Besucher. Hinter dem großen Teakholzschreibtisch mit dem 30-Zoll-Monitor darauf wartete ein zweiter dazu passender Computertisch mit einem weiteren großen Bildschirm auf. Ein leistungsstarker Mac Pro diente ihm als Hauptrechner, dazu ein erstklassiger Quadcore HP als Zweitgerät.


  Auf dem Computertisch bewahrte er ebenfalls ein MacBook auf, das er immer benutzte, wenn er unterwegs war. Die drei Geräte waren in ein kabelloses Netzwerk integriert.


  Er setzte sich vor seinen Mac Pro, gab Lark Delaneys Namen in die Suchmaschine ein und verfolgte, wie sich eine lange Liste von Suchergebnissen öffnete. Ohne auf Trefferanzeigen wie „The Pheasant and the Lark“ von Jonathan Swift zu achten, scrollte er die Liste hinunter und fand Artikel aus den unterschiedlichsten Ländern. Sie war gut in ihrem Metier, stellte er fest, und schien in der Modewelt Ansehen zu genießen.


  Was ihn nicht sonderlich überraschte. Obwohl es vielleicht der Fall hätte sein sollen, dachte er an den Anblick der auffällig gestylten jungen Frau zurück, die ihn aufgesucht hatte.


  Mit ihrem wilden rotschwarzen Haar, dem unkonventionellen Make-up und ihren aufreizenden High Heels hätte sie womöglich einen oberflächlichen Eindruck machen können. Doch er hatte sofort gespürt, dass hinter diesen grünen Katzenaugen ein klarer Verstand mit eiserner Entschlusskraft und starkem Durchsetzungsvermögen steckte, der nicht unbedingt zu ihrer aufreizenden, modischen Erscheinung passte.


  Was sie für ihn nur noch interessanter machte.


  Er klickte www.LARK.com, die Homepage ihrer Firma, an, und eine anspruchsvoll aufgebaute Website erschien. In Videotrailern wurden ihre Taschen vorgestellt und dazu Links zu verschiedenen Geschäften angezeigt, in denen man diese erwerben konnte. Es gab eine Firmengeschichte, Fotos des Design-Ateliers und von einigen Angestellten des Teams während der Arbeit.


  Dev ging zur Trefferliste zurück und klickte ein paar Zeitungsartikel mit Meldungen zum Tod ihrer Eltern an. Sie waren Eigentümer der Restaurantkette Delaney-Bar und Grill gewesen, die in fast allen Staaten an der Westküste Filialen hatte. Das Paar war bei einem schweren Autounfall ums Leben gekommen, wodurch Lark und ihre Schwester einen Haufen Geld geerbt hatten.


  Lark hatte bei ihrem Versuch, kurz nach dem Universitätsabschluss ins Modegeschäft einzusteigen, fast ihren gesamten Anteil durchgebracht. Sie war später bei dem Designer Michael Kors angestellt gewesen und hatte dann erneut einen Anlauf in die Selbstständigkeit gemacht. Beim zweiten Mal hatte es geklappt.


  Dev lächelte vor sich hin. Es schien tatsächlich so, dass Lark es sich leisten konnte, sein Honorar zu zahlen. Aber Madman Monroes wegen hatte er nicht die Absicht, der Lady eine Rechnung zu schicken.


  Er las einen etwas neueren Artikel in einer Lokalzeitung, der sich mit dem Tod Heather Delaneys beschäftigte und bestätigte, dass Lark ihre Schwester in den letzten Wochen ihres Lebens zu Hause in Phoenix gepflegt hatte. Von ihrem Vorhaben, die vierjährige Tochter ihrer Schwester zu finden, wurde nichts erwähnt.


  Wenn sie erst einmal die Adoptionsagentur hatten, dürfte es nicht schwierig sein, die Pflegeeltern des Mädchens ausfindig zu machen. Vorausgesetzt, die Leute von der Agentur konnten dazu überredet werden, diese Information weiterzugeben.


  Da Lark weiter nichts wollte als die Gewissheit, dass das Kind sich in guten Händen befand, gab es nach Devs Auffassung sicher kein allzu großes Problem dabei.


  Es befand sich nur ein Haar in dieser Suppe.


  Sein striktes Berufsethos verbot ihm, Geschäftliches mit Vergnügen zu verbinden. Er hatte nie etwas mit einer Klientin angefangen, und so verführerisch Lark auch war, er würde auch jetzt nicht damit beginnen.


  In Anbetracht dieser wahnsinnigen Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, war es am besten, das Kind so schnell wie möglich zu finden. Dann konnte sie wieder nach Hause fahren und er sein Leben weiterleben.


  Vielleicht war das ja das Problem: Für einen jungen Typen wie ihn war es nicht gut, sich so früh aus der Arbeitswelt zurückzuziehen. Er wollte mehr tun als sonnenbaden und das Geld ausgeben, das er mit den Aktien von Wildcat Oil gewonnen hatte. Wildcat Oil, die Firma, bei der sein Bruder Jackson als Geologe gearbeitet hatte. Die Investition, die alle drei Raines-Brüder mit den Aktien dieser damals frisch gegründeten Ölverarbeitungsfirma getätigt hatten, hatte ihnen einen Gewinn beschert, der alle ihre Erwartungen übertroffen hatte.


  Jackson war wieder in ihren Heimatort Wind Canyon in Wyoming zurückgekehrt und hatte sich dort eine Ranch gekauft, so wie es immer sein Wunsch gewesen war. Gabe war in Dallas als Projektentwickler ins Baugeschäft eingestiegen. Dev hatte kurz vor dem großen Crash noch mehr auf dem Aktienmarkt investiert und rechtzeitig verkauft.


  Er hatte mehr Geld, als er ausgeben konnte. Trotzdem musste er noch etwas anderes finden, als von einem Urlaubsort zum nächsten zu reisen und sich durch unzählige Affären mit Frauen zu vögeln, an deren Namen er sich nicht einmal mehr erinnern konnte.


  Das Bild von Lark Delaney tauchte vor seinem inneren Auge auf: groß, sexy und voll lebensprühender Kraft, die in ihm den Impuls auslöste, die Hand auszustrecken und zuzufassen.


  Da er genau das nicht machen würde, war dies ein günstiger Zeitpunkt, um sein Leben wieder in geordnete Bahnen zu lenken.


  Oder es zumindest zu versuchen.


  Dev unterdrückte einen lauten Seufzer.


  2. KAPITEL


  „Versprich es mir, Lark. Versprich mir, dass du es tun wirst!“ Heather lag blass und ausgezehrt in dem geliehenen Krankenbett in ihrem Wohnzimmer. Ein schmaler, eingefallener Schatten ihrer selbst. Einen Moment lang wurde ihr Griff um Larks Finger erstaunlich fest.


  Lark spürte einen Kloß in ihrem Hals. „Du kannst dich darauf verlassen, meine Kleine. Ich werde sie finden, koste es, was es wolle. Ich werde nicht eher ruhen, bis ich sie gefunden habe.“


  Heather brachte ein letztes schwaches Lächeln zustande, dann fielen ihr die Augen zu. Ein letzter, sanfter Atemzug, und die von Schmerz verzerrten Gesichtszüge entspannten sich. Jetzt lag ein friedlicher Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht, das gezeichnet von der Krankheit war, die sie so früh aus dem Leben gerissen hatte.


  „Ich werde sie finden“, wiederholte Lark, deren Hals so schmerzte, dass sie kaum sprechen konnte. „Ich werde dich nicht noch mal im Stich lassen.“ Sie lehnte sich vor und drückte ihrer Schwester einen letzten zärtlichen Kuss auf die Stirn. Dann ließ sie schließlich die Tränen über ihre Wangen fließen, gegen die sie die ganze Zeit angekämpft hatte.


  Ein lautes Klopfen an der Tür riss Lark aus dem Schlaf. Sie blinzelte und stellte erstaunt fest, dass sie auf dem Sofa in ihrem Hotelzimmer eingenickt war. Sie atmete tief durch, streckte sich und stand auf, während die Erinnerung an den Traum langsam verblasste.


  Gestern, nachdem sie Dev Raines’ Haus verlassen hatte, war sie zur Eigentumswohnung ihrer Schwester gefahren. Es war höchste Zeit, dass sie sich um Heathers Nachlass kümmerte, aber die Erinnerungen an diese letzten Wochen waren einfach zu schmerzhaft gewesen.


  Vielleicht war es das Gespräch mit Dev über Heather gewesen. Womöglich lag es daran, dass sie nun den ersten Schritt zur Suche nach der kleinen Tochter ihrer Schwester unternommen hatte. Jedenfalls hatte sie den Anstoß erhalten, den sie gebraucht hatte. Was immer es auch gewesen war, sie fühlte sich jetzt dazu bereit, ihre Trauer zu überwinden.


  Glücklicherweise waren alle medizinischen Geräte bereits abgeholt worden. Lark hatte den Nachmittag damit verbracht, Heathers Kleidung zu sortieren und sie für Wohltätigkeitsorganisationen einzupacken. Die kaum benutzten Töpfe und Pfannen hatte sie in Kisten sortiert. Sie hatte alte Fotos durchgesehen und fortwährend geweint, dabei aber eine merkwürdig tröstende Verbundenheit mit ihrer Schwester gespürt.


  Bis Mitternacht war sie beschäftigt gewesen und dann in ihr Hotelzimmer zurückgekehrt. Heute Morgen hatte sie beim Zimmerservice Kaffee bestellt, sich auf das Sofa gesetzt, um darauf zu warten, und war dann eingeschlafen. Es klopfte erneut. Sie gähnte auf dem Weg zur Tür. Nachdem sie geöffnet hatte, trat sie beiseite, um den Hotelangestellten, der Kaffee und Croissants brachte, hereinzulassen.


  Lark hatte sich im Biltmore in Scottsdale einquartiert, ein wunderschönes altes Hotel, das von einem Schüler Frank Lloyd Wrights entworfen worden war. Sie liebte diese Art-déco-Architektur und ihr geräumiges, schönes Zimmer mit dem Blick auf ausgedehnte, gepflegte Rasenflächen, die sich bis zum Fuß der schroffen Hügel von Arizona hinzogen.


  Sie konnte es sich leisten, zu wohnen, wo sie wollte. Aber dieses elegante Hotel war ihre Lieblingsunterkunft. Es war mehrere Male restauriert worden und besaß inzwischen eine komplett modernisierte Ausstattung. Die das Anwesen umgebenden Grünflächen waren unglaublich.


  Sie sah auf die Uhr. Es war sieben. Nachdem der Kellner das Zimmer verlassen hatte, goss sie sich Kaffee ein und nahm ihre Tasse mit ins Bad, wo sie duschte, um sich für das Treffen mit Devlin Raines vorzubereiten.


  Sie konnte es kaum erwarten, mit ihrer Suche zu beginnen. Und mit einem gut aussehenden Mann zusammenzuarbeiten dürfte auch nicht von Nachteil sein. Sie hatte sich schon seit Monaten mit niemandem mehr getroffen. Lark war gern mit Männern zusammen. Gegen guten Sex mit dem Richtigen hatte sie nichts einzuwenden, aber in letzter Zeit hatte es niemanden gegeben, den sie besonders heiß fand.


  Was sie von Dev Raines nicht behaupten konnte. Seit Jahren hatte sie keinen Mann mehr getroffen, der sie dermaßen anzog. Vielleicht sogar noch nie. Lark wusste, dass er Single war. Sie fragte sich, ob aus ihrem Geschäftsverhältnis vielleicht noch etwas mehr werden könnte. Irgendwie hoffte sie es sogar. Einfach, um ein bisschen Spaß zu haben. Sie hatte kein Interesse an einer festen Beziehung.


  Das passte nicht zu ihrem Plan, mit ihrer Firma zu expandieren, und all den beruflichen Zielsetzungen, die damit verbunden waren.


  Trotzdem, die nächsten Tage würden sicher … interessant werden. Solange Raines seinen Job machte und ihr half, Heathers Tochter zu finden.


  Lark kam fünfzehn Minuten zu spät. Was Dev nicht überraschte. Es verunsicherte ihn allerdings, wie stark er auf sie reagierte, als sie das Büro betrat – ihr wehendes rotschwarzes Haar, ihre langen Beine und die entschlossenen Schritte. Einen Augenblick stellte er sich vor, wie sie diese schönen Beine um seine Taille schlang, während er ihren hübschen Hintern mit beiden Händen hielt und in sie eindrang.


  Schnell versuchte er sich zusammenzureißen und diese Gedanken zu vertreiben. Er musste sich auf seine Aufgabe konzentrieren.


  „Hast du die Adoptionspapiere mitgebracht?“, fragte er, als er den Schnellhefter entdeckte, den sie unter dem Arm trug.


  „Ich habe alles mitgebracht, was da war. Allerdings fürchte ich, dass es nicht sehr viel ist.“


  Er öffnete den Hefter und blätterte die Unterlagen durch. Sie hatte recht, viel war es nicht. Der Name der Agentur, Loving Home Adoptions, der Name der Geschäftsführer, Evan und Martha Olcott und eine Adresse: Shea Avenue 101. Dabei lag eine Kopie der Geburtsurkunde des Kindes. Heather Delaney war als Mutter eingetragen, der Familienname des Babys stand dort. Der Name des Vaters fehlte. Nichts, was besonders hilfreich hätte sein können.


  „Wie ich schon sagte, die Agentur ist unter der Adresse, die da drinsteht, nicht mehr zu erreichen.“ Lark ging zur Bar hinüber und goss sich eine Tasse Kaffee ein. „Willst du auch noch was?“


  „Ich hol’s mir schon.“


  Während er zum Tresen hinüberging, trug Lark ihren Becher zu dem runden Teakholztisch und setzte sich auf einen der Sessel. „Ich bin letzte Woche in ihrem Büro gewesen. Im Fenster hing ein Schild, dass es zu vermieten sei. Ich habe mit den Nachbarn dort gesprochen, aber die wussten auch nichts. Niemand kannte die neue Adresse der Agentur, und niemand hatte eine Ahnung, wo die Olcotts geblieben sind, nachdem das Büro geschlossen wurde.“


  Dev goss sich frischen Kaffee ein und setzte sich mit seiner Tasse an den Tisch ihr gegenüber. „Laut diesen Unterlagen war es eine geheime Adoption.“ Er blätterte die Seiten durch. „Auf Wunsch der Adoptiveltern taucht deren Name nirgends in den Unterlagen auf.“


  „Heather war erst sechzehn. Ich erinnere mich, dass Gran sagte, dass das Paar befürchtet, Heather könnte Probleme machen, wenn sie älter wird.“


  „In der Geburtsurkunde taucht der Name des Vaters nicht auf.“


  „Heather hat sich geweigert, meinen Großeltern zu verraten, wer es war.“


  „Wollte sie ihn schützen?“


  „Ich denke, sie schämte sich, dass sie überhaupt was mit ihm zu tun gehabt hatte.“


  Dev überflog die Papiere erneut. „Wie viel wussten eure Großeltern über das Paar, das sich um die Adoption beworben hat? Weshalb waren sie so davon überzeugt, dass die beiden gute Eltern abgeben?“


  Lark nahm einen Schluck Kaffee. „Meine Großmutter vertraute Martha Olcott. Mrs Olcott meinte, die beiden wären jung, hätten eine Menge Geld und würden sich sehnlichst ein Kind wünschen. Sie behauptete, das Paar würde ein liebevolles Zuhause bieten, und meiner Großmutter genügte diese Zusicherung. Ich nehme an, sie wollte das Problem so schnell wie möglich vom Hals haben.“


  „Hat deine Schwester die zukünftigen Adoptiveltern jemals getroffen?“


  „Nein, aber Martha Olcott war ziemlich überzeugend. Sie gab Heather ihr Wort, dass die beiden sich gut um ihr Baby kümmern würden. Schließlich hat Heather eingewilligt.“


  Dev stand auf und ging mit seiner Kaffeetasse zum Computertisch hinüber. Er setzte sich vor den Rechner und gab „Loving Home Adoptions“ in die Suchmaschine ein. Es überraschte ihn, wie wenig dort erschien.


  „Ich kann keine allgemeine Information über diese Agentur finden, keine Homepage, keine Kontaktdaten. Lediglich ein paar kurze Erwähnungen im Zusammenhang mit anderen Agenturen.“


  „Sie waren ziemlich diskret. Das war auch einer der Punkte, der meiner Großmutter gefallen hatte. Zu der Zeit habe ich gerade in Los Angeles gearbeitet und von dieser ganzen Sache nicht viel mitbekommen. Ich habe auf das Urteilsvermögen meiner Großmutter vertraut. Mrs Olcott oder ihrem Mann bin ich nie begegnet, aber Grandma meinte, die beiden wären sehr kompetent.“


  „Und vertrauenswürdig?“, fragte Dev, als sie zu ihm an den Schreibtisch kam.


  „Das fand sie, ja.“ Lark lehnte sich über seine Schulter, um die Einträge auf dem Monitor zu lesen. „Du denkst doch nicht … du denkst doch nicht etwa, es könnte was mit der Adoption nicht stimmen?“


  Er versuchte nicht darauf zu achten, dass sie so dicht neben ihm stand, und bemühte sich, diese Energie nicht wahrzunehmen, die sie ausstrahlte. Er wollte den Duft ihres Parfüms ignorieren, wurde davon jedoch wie von einer bedrohlichen Macht eingehüllt. „Es gibt keinen Grund zu dieser Annahme. Bisher jedenfalls nicht.“


  Sie richtete sich auf und rückte von ihm ab. „Aber möglich wäre es?“


  „Alles ist möglich.“ Er gab den Namen Martha Olcott ein, aber nichts Besonderes erschien. Es gab Einträge zu einem Evan Olcott, Trainer eines Highschool-Footballteams in Sunnyvale in Kalifornien. Aber das schien jemand anders zu sein.


  „Ich habe erfahren, dass eine Agentur eine Lizenz in dem Staat beantragen muss, in dem sie tätig sein will“, sagte Lark.


  Dev sah auf den Bildschirm und tippte ein: „amtlich zugelassene Adoptionsagenturen in Arizona.“ Daraufhin erschien die Adresse einer Seite der Regierung: „www.children.az.gov“. Er klickte sie an und wartete, bis sich die Homepage aufgebaut hatte. Schließlich fand er eine Liste mit Agenturen in Arizona.


  „Ich kann sie in der Liste nicht finden.“


  „Vielleicht ist die Lizenz abgelaufen, oder sie sind in einen anderen Staat umgezogen.“


  „Das werden wir rausbekommen. Wenn wir die Agentur nicht finden, dann zumindest die Olcotts.“


  Lark sah ihn hoffnungsvoll an. „Meinst du? Ich wüsste erst mal gar nicht, wo ich außer im Internet sonst noch suchen sollte.“


  „Das Internet ist für den Anfang die beste Möglichkeit. Ein Freund von mir, Charles Denton, ist Experte in diesen Dingen. Chaz bringt den Computer zum Qualmen. Wenn die Olcotts immer noch irgendwo tätig sind, findet er die beiden. Wenn nicht, findet er sie trotzdem.“


  Larks Lächeln war betäubend. Wenn sie diese vollen Lippen nach oben verzog, wirkten ihre grünen Katzenaugen noch verführerischer. Dev durchfuhr ein Hitzeschwall, der sich einen direkten Weg vom Kopf in seine Leistengegend bahnte.


  Er biss die Zähne zusammen und wandte schnell den Blick ab. Er hoffte, Chaz würde mit seiner üblichen Effizienz die Adoptiveltern finden, sodass alles ein schnelles Ende nahm. Dann könnte er Lark Delaney wieder nach Hause schicken und wäre dieses nervtötende Verlangen los, das er in solcher Form noch nie erlebt hatte.


  Sofort kam ihm der Gedanke, dass Lark nicht mehr seine Klientin wäre, sobald sie das kleine Mädchen gefunden hatten. Bezüglich ehemaliger Klientinnen hatte er keine Regeln aufgestellt. Eine faszinierende Vorstellung. Allerdings durfte er Madman nicht vergessen und die Tatsache, dass Lark eine Freundin seiner Frau Molly war. Besser noch wäre es, wenn Lark wieder nach L.A. verschwinden würde, sobald sie ihre Aufgabe erledigt hätten.


  „Was sollen wir als Nächstes tun?“, fragte Lark.


  Dev atmete langsam aus und zwang sich, den Blick von ihren Brüsten loszureißen, die sich unter der ärmellosen roten Bluse abzeichneten, die sie zu einer hautengen Jeans trug.


  „Ich frage Chaz. Am besten ist, wir fahren gleich zu ihm. Wir geben ihm die spärlichen Informationen, die wir haben, und sehen, was er damit anfangen kann.“


  „Klingt gut.“


  Er ging zum Tisch und nahm den Hefter mit den Unterlagen, den sie mitgebracht hatte. Vorausschauend, wie sie war, hatte sie noch ein paar Kopien davon angefertigt. „Wir haben, was wir brauchen. Also lass uns losfahren.“


  Lark schnappte sich ihre übergroße Handtasche und folgte ihm. Aber statt mit ihr durch die Vordertür zu gehen, wandte er sich im Eingangsbereich zu einer Tür in der Seitenwand und ging in einen kleinen Lagerraum, der zur Garage führte. Er betätigte den automatischen Türöffner.


  In der Garage blickte Lark sich um und hob die Augenbrauen. „Nette Auswahl. Ein Porsche, ein Suburban und eine Harley.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich mag mein Spielzeug. Außerdem kann man nie wissen, was gerade am praktischsten ist.“


  „In deinem Business könnte das sogar stimmen.“


  Er führte sie zu dem knallroten Porsche Carrera, öffnete die Beifahrertür, wartete, bis sie eingestiegen war und ihren Sicherheitsgurt angelegt hatte. Dann ging er um den Wagen herum zur Fahrerseite.


  Kurz darauf schossen sie den Alma School Parkway hinunter, bogen in die Pima ein und nahmen die 101. Chaz wohnte in einem Apartment in der Hayden Road, und es dauerte nicht lange, bis sie dort ankamen.


  Es wäre ihm sogar noch schneller vorgekommen, wenn die Frau auf dem Beifahrersitz ihn mit ihrer Anwesenheit nicht so nervös gemacht hätte. Die ganze Zeit über verspürte er den Wunsch, an den Straßenrand zu fahren und diese vollen pinkfarbenen Lippen mit einem heißen, feuchten Kuss zu erobern.


  Dev stöhnte innerlich auf. Die nächsten Tage würden härter werden, als er gedacht hatte. Er rutschte unbehaglich auf dem Sitz herum und musste über die Doppeldeutigkeit dieses Gedankens grinsen.


  Ein Wohnzimmer gab es in Chaz Dentons Apartment nicht, wie Lark feststellte. Nun, es gab zwar eines, aber das war dermaßen mit Computerzubehör vollgestellt, dass es keines mehr war. Chaz schien das aber nichts auszumachen.


  Chaz, ein junger Mann Ende zwanzig mit schulterlangem hellbraunem Haar und spärlichem Bartwuchs. Er war offensichtlich im Web zu Hause, Lark hatte nicht die leiseste Ahnung, worum es sich bei all diesen Geräten handelte. Sie hoffte nur, dass Chaz damit umzugehen wusste und Martha und Evan Olcott finden würde. Die beiden mussten sie dann zu Heathers Tochter führen.


  „Hey, Mann, freut mich, dich zu sehen!“ Chaz begrüßte Dev lautstark, als sie hereinkamen. Er hatte die Schultern leicht eingezogen, wie jemand, der zu lange vor dem PC hockte, was er offensichtlich auch tat.


  „Ganz meinerseits, Kumpel.“ Die Männer schlugen ihre Fäuste gegeneinander und schüttelten sich dann auf diese komische Männerart die Hände. „Das ist meine Klientin, Lark Delaney. Wir hoffen, dass du uns helfen kannst.“


  „Hallo, Lark.“ Chaz streckte die Faust aus. Lark hielt ihm ihre Hand entgegen, und er schüttelte sie ein bisschen peinlich berührt. „Nett, Sie kennenzulernen.“


  „Ganz meinerseits.“


  Dev hatte ihm unterwegs bereits telefonisch die grundlegenden Informationen durchgegeben. Er reichte Chaz die Unterlagen, und der setzte sich damit sofort vor einen seiner zahlreichen Monitore. Einer davon war noch größer als der bei Dev im Büro, mindestens ein 40-Zoller. Nach wenigen Minuten legte er die Formulare beiseite und tippte etwas ein. Seine Finger flogen nur so über die Tastatur.


  Er arbeitete nicht mit Google, sondern öffnete eine Suchmaschine namens „Dogpile Search and Rescue“, dann gab er „Web Crawler“ ein. Kurz darauf ging er auf „Bing“, „Yahoo“, „Ask. com“, „Lycos“ und „AltaVista“. Das alles in einer solchen Geschwindigkeit, dass Lark gar nicht mehr mitkam.


  „Da gibt es nicht viel“, sagte Chaz schließlich und versuchte es auf einer anderen Seite. Lark beobachtete ihn ehrfürchtig, und selbst Dev schien vom Können seines Freundes beeindruckt. Chaz studierte erneut die Dokumente, die Dev ihm gegeben hatte, dann tippte er wieder etwas ein und erhielt eine Liste von Treffern. „Sie hatten recht mit der Lizenz. In Arizona sind sie nicht registriert.“


  Das hörte sich gar nicht gut an. „Wollen Sie damit sagen, die Agentur hatte überhaupt keine Genehmigung?“, sagte Lark.


  „Jedenfalls nicht in Arizona.“


  „Und in einem anderen Staat?“


  „Das wird ein bisschen komplizierter. Kann ein paar Minuten dauern.“ Wieder flogen seine Finger über die Tastatur. Eine ganze Weile arbeitete er vollkommen konzentriert und schien nur noch den Bildschirm wahrzunehmen.


  Schließlich lehnte er sich zurück. „Könnte sein, dass ich was habe.“ Er zeigte auf das Logo am oberen Rand der Website und das Bild darunter. Das Emblem von Loving Home Adoptions, ein kleines Haus mit einem weißen Gartenzaun darum. Chaz hatte eine Druckerei gefunden, die das Logo als eine ihrer Arbeitsproben aufgelistet hatte.


  „Paradise Printing“, las Dev. „Das ist hier in Phoenix.“


  „Die Firma übernimmt vielleicht immer noch die Druckaufträge für die Agentur, auch wenn sie womöglich inzwischen in einem anderen Staat arbeiten“, sagte Lark.


  „Das könnte sein.“


  „Die Adresse ist nicht weit von hier“, stellte Dev fest. „Während du hier weitermachst, fahren wir mal da vorbei.“


  Chaz nickte, die Finger immer noch im Flug über die Tasten, der Blick starr auf den Bildschirm geheftet. „Ja, das kann noch ein bisschen dauern. Ich checke mal die anderen Staaten auf eine Lizenz.“


  Dev nickte. „Sag Bescheid, wenn du was gefunden hast.“


  Lark und er ließen Chaz allein und gingen nach draußen. Sie wurden von der hellen Mittagssonne empfangen. Die Luft war kristallklar, eine leichte Brise bewegte die Zweige an den Bäumen. Die Blätter hatten sich noch nicht verfärbt und waren immer noch grün. Auf der Straße herrschte heftiger Verkehr, doch durch all die Büsche und Bäume vor Chaz’ Haus wurde einiges an Lautstärke geschluckt.


  „Meinst du, er findet noch was?“, fragte Lark.


  „Oh, ja.“ Dev grinste. „Der findet die Olcotts. Vor Chaz können sich die beiden nicht verstecken.“


  Als Lark den Ausdruck der Überzeugung auf Devs Gesicht sah, lächelte sie. Wahrscheinlich gehörte es auch zu Chaz Dentons Talenten, sich an Firewalls vorbeizumogeln und in private Systeme zu hacken. Da sie dringend auf alle Informationen angewiesen war, die er nur finden konnte, würde sie seine Methoden nicht hinterfragen.


  Sie stiegen wieder in Devs Porsche und fuhren zur Druckerei, die das Logo für die Loving-Home-Agentur entworfen hatte. Lark musterte Dev während der Fahrt verstohlen von der Seite. Das markante Profil, sein festes Kinn mit dem schmalen Grübchen. Seine gebräunten Hände, die sicher auf dem Lenkrad lagen. Starke Hände mit schlanken Fingern und ordentlich manikürten Nägeln.


  Ganz kurz drehte er sich zu ihr um und warf ihr mit seinen umwerfenden blauen Augen unter dichten schwarzen Wimpern einen Blick zu. Es war ein heißer, anzüglicher Blick, der ihr durch und durch ging. Als er ein zweites Mal zu ihr sah, war der Ausdruck wieder verschwunden, und sie fragte sich, ob sie sich das nur eingebildet hatte.


  Bisher war Devlin Raines strikt geschäftsmäßig geblieben. Normalerweise schätzte sie so etwas. Aber diese Anziehungskraft, die sie bei ihm spürte, war nicht normal. Deshalb wurmte es sie, dass er ihr brennendes Interesse nicht zu erwidern schien.


  Sie parkten vor dem Gebäude des Paradise Printing und stiegen aus. Das Büro der Firma war ziemlich einfach, ein langer Tresen, an dem man seine Aufträge abgeben konnte, und hinter einer Trennwand ein Raum voller Druckmaschinen und Computern.


  Vom anderen Ende des Raums kam ein kleiner schwarzhaariger Mann mit Nickelbrille auf sie zu. „Kann ich Ihnen behilflich sein?“


  Dev schob das oberste Blatt der Adoptionspapiere über den Counter und deutete auf das Logo. „Haben Sie das entworfen?“


  Die Haltung des Mannes veränderte sich augenblicklich, als er einen Blick auf das Dokument warf. „Ganz sicher. Loving Home Adoptions, das steht ja darunter.“


  „Ist die Agentur immer noch Kunde bei Ihnen?“


  „Wohl eher nicht. Sie haben immer noch nicht ihre Rechnungen bei uns bezahlt. Mittlerweile über siebenhundert Dollar.“


  „Haben Sie eine Ahnung, wo wir die Agentur finden könnten?“, wollte Lark wissen.


  „Wenn ich das wüsste, würde ich denen eine Mahnung schicken.“


  „Wann haben Sie das letzte Mal Kontakt zu ihnen gehabt?“, fragte Dev. So sauer wie der Typ war, würde er wahrscheinlich alles erzählen, was er wusste.


  „Vor über einem Jahr, würde ich sagen. Ich hätte für Evan Olcott niemals noch mehr Aufträge übernehmen dürfen, solange er die alten nicht bezahlt hat. Ich hätte meinem Instinkt vertrauen und auf Vorkasse bestehen sollen. Aber er kam finanziell kaum über die Runden. Er tat mir leid.“


  „Können Sie noch irgendwas anderes über ihn oder seine Frau sagen?“


  „Eigentlich nur, dass ich im Nachhinein denke, ich hätte bei ihnen vorher abkassieren sollen. Irgendwie hatte ich bei denen das Gefühl, dass da was nicht stimmt. Darf ich fragen, warum Sie das interessiert?“


  „Wir versuchen ein paar Informationen über eine Adoption zu finden. Vielen Dank jedenfalls für Ihre Auskunft.“


  „Ja, danke, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben, Mr Paradise“, fügte Dev noch dazu.


  Aber der Angesprochene hatte sich bereits wieder umgewandt und ging an seinen Arbeitsplatz zurück. Offensichtlich hatte er sich mit dem Verlust seines Geldes abgefunden.


  „Na ja, jetzt wissen wir, dass die Olcotts ihre Rechnungen nicht bezahlen“, sagte Lark niedergeschlagen, als sie die Druckerei verließen.


  „Ja. Sieht aus, als wäre denen alles über den Kopf gewachsen. Vielleicht haben sie Pleite gemacht und deswegen die Agentur geschlossen.“


  „Könnte sein.“ Aber bei dem Gedanken, dass die beiden Geschäftsführer der Agentur weit weniger integer waren, als ihre Großmutter geglaubt hatte, wurde es Lark mulmig im Magen.


  3. KAPITEL


  Die Sonne warf bereits nachmittägliche Schatten, als Lark und Dev die Straße vor der Druckerei überquerten und zum Porsche zurückgingen. Dev wartete auf der Beifahrerseite, bis Lark eingestiegen war, dann schloss er die Tür. Als er gerade den Wagen umrundete, klingelte sein iPhone. Er zog es aus seiner Hosentasche, schaute aufs Display und hielt sich das Handy ans Ohr. „Chaz, was gibt’s?“


  „Eine alte Adresse von den Olcotts in Mesa“, sagte Chaz. „Mietapartments. Die Olcotts sind vor mehr als einem Jahr ausgezogen, aber ich dachte, du könntest vielleicht was von den Hausverwaltern erfahren. Das ist ein Paar namens Reynolds. Sie wohnen in der Nummer zweiunddreißig.“


  „Wunderbar. Sag mir genau, wo.“ Chaz gab ihm die Adresse durch, und Dev wiederholte sie. „Also in der Dunbar einundvierzig. Alles registriert. Vielen Dank, Kumpel.“


  „Ich fange gerade erst an.“


  Dev grinste. „Das ist genau der Grund, warum du den Job hast.“ Er beendete das Gespräch und schob sein Handy wieder in die Tasche.


  „Chaz hat eine alte Adresse der Olcotts gefunden.“ Er glitt auf seinen Sitz hinter das mit Leder gepolsterte Lenkrad. „Eine Mietwohnung. Aber die Verwaltung kennt vielleicht ihre neue Adresse.“


  „Wie hat Chaz das rausgefunden?“


  Dev sah sie kurz an. „Sollte man lieber nicht fragen.“


  Lark lächelte. „Dachte ich mir.“


  Sie war ziemlich clever, das war ihm klar. Das könnte vielleicht zum Problem werden, da er sich nicht immer strikt an die Gesetze hielt. Allerdings wusste er auch, wie dringend sie die kleine Tochter ihrer Schwester finden wollte.


  Dev drehte den Zündschlüssel um und lauschte dem satten Röhren des kraftvollen Motors. Er fuhr aus der Parklücke am Straßenrand und fuhr Richtung der Adresse, die Chaz ihm gegeben hatte. Als sein Magen knurrte, warf er einen Blick auf die Uhr.


  „Wir sind schon ziemlich lange unterwegs. Hast du Hunger?“


  Sie zuckte die Schultern. „Ich bin es gewohnt, lange zu arbeiten, ohne zwischendurch Mittag zu essen. Aber ich könnte schon was vertragen.“


  Wenn sie nicht seine Klientin gewesen wäre, hätte er sie in eins dieser angesagten Restaurants Scottsdales mitgenommen, in die er gern mit seinen Freundinnen ging. Aber sie war ja keine Freundin, deshalb steuerte er ein kleines Diner in der Gegend an und parkte davor.


  „Ist das okay?“


  „Klar.“


  Lark schien aufgrund seiner Wahl eines ganz normalen Coffeeshops nicht beleidigt zu sein. Aber wie gesagt, sie hatten ja kein Date. Ihre Beziehung war rein geschäftlich. Und mit einem einfachen Lunch in einem einfachen Lokal würden sie es auch so halten.


  Sie betraten das Café und setzten sich in eine der roten Sitzecken, bevor sie Cheeseburger bestellten. Lark wollte dazu eine Diät-Cola, während er sich einen Schokoladenmilch-Shake genehmigte. Die Drinks wurden von einer stämmigen Blondine serviert. Sie war freundlich, wirkte aber leicht gehetzt. Es gab eine Menge Kundschaft, um deren Bestellungen sie sich kümmern musste.


  „Vielen Dank.“ Dev schob den Milchshake etwas näher zu sich heran.


  „Clive sagte, deine Familie lebt in Wyoming.“ Lark blickte ihn unter ihren langen Wimpern hervor an und nahm von ihrem Drink einen langen Zug mit dem Strohhalm.


  Dev beobachtete sie angespannt. Er fühlte sich von dem Anblick dieser aufregenden Lippen dermaßen angezogen, dass es ihm durch und durch ging.


  Er räusperte sich. „Meine Brüder und ich sind in Wyoming geboren. Aber wir sind alle abgehauen, sobald wir die Highschool hinter uns hatten. Jackson, der Älteste, ist vor ein paar Jahren wieder zurückgezogen und hat sich dort eine Ranch gekauft. Gabe arbeitet als Bauunternehmer in Dallas.“


  „Seht ihr euch öfter?“


  „So oft wir können. Wir treffen uns ein paarmal im Jahr auf der Ranch. Jackson und Gabe haben beide vor nicht allzu langer Zeit geheiratet. Ansonsten bleiben wir per Telefon oder E-Mail ständig in Kontakt.“


  Lark senkte den Blick und spielte mit dem Strohhalm in ihrer Cola. „Du kannst dich glücklich schätzen, dass du sie hast. Ich war noch ein Teenager, als meine Eltern verunglückt sind. Meine Großeltern waren wirklich in Ordnung, aber sie waren eben schon viel älter. Heather war sogar noch fünf Jahre jünger als ich. Wir beide hatten erst ein engeres Verhältnis, als sie im Sterben lag.“


  „Das ist hart.“


  „Ja. Ich vermisse sie.“


  Er entdeckte Tränen in ihren Augen, bevor sie sich schnell von ihm abwandte. Ihre Eltern waren tot, ebenso ihre Großeltern, jetzt ihre Schwester. Lark war all die Jahre meist auf sich allein gestellt gewesen. Er bewunderte ihre Energie und Tatkraft, die sie zum Erfolg geführt hatten.


  „Ich könnte mir mein Leben ohne meine Brüder gar nicht vorstellen – auch wenn sie mir manchmal gehörig auf die Nerven gehen.“


  Lark lächelte. „Für mich sind meine Mitarbeiter wie eine Familie. Scotty und Delilah, Carrie Beth und Dexter. Sie waren von Anfang an dabei. Wir haben ein ziemlich enges Verhältnis zueinander.“


  „Und sie halten den Laden am Laufen, solange du weg bist?“


  „Wir schließen das Geschäft jedes Jahr in den ersten beiden Oktoberwochen. Die Zeit nutzen wir, um uns zu erholen. Wenn wir wieder loslegen, haben wir genug Power, um an den Entwürfen für die nächste Saison zu arbeiten. Als wir anfingen, hatten wir beschlossen, dass wir die Firma führen und nicht zulassen, dass die Firma uns führt.“


  „Das ist ein weiser Entschluss. Hört sich an, als wären deine Mitarbeiter in Ordnung.“


  „Sie sind wunderbar, die Besten. Wie gesagt, meine Ersatzfamilie.“


  Die Kellnerin erschien mit ihrem Essen, warf Dev ein Lächeln zu und war schon wieder zum nächsten Tisch unterwegs. Lark nahm den Burger in die Hand, der Ketchup tropfte auf ihren Teller herunter.


  „Also, du hast ein paar sehr gute Freunde.“ Er schob sich zwei Pommes in den Mund. „Aber keinen Mann.“


  Sie schluckte den Bissen hinunter. „Woher weißt du …? Internetrecherche, oder?“


  Er nahm seinen Burger vom Teller. „Kein Ehering. Laut Internet auch nichts. Wie sieht’s mit einem Freund aus?“ Er wusste, er sollte es nicht fragen, aber die Worte ließen sich einfach nicht zurückhalten.


  „Im Moment nichts.“


  „Warum nicht?“


  Sie warf ihm einen Blick zu. „Sieht so aus, als hätte ich niemand Interessantes getroffen.“


  Einen Moment sahen sie sich in die Augen. Er hatte auch niemand Interessantes getroffen. Nicht seit seiner Beziehung mit Amy. Das war fast drei Jahre her. Leider eine Fehleinschätzung seinerseits, die in einem Desaster geendet hatte.


  Bei der Erinnerung daran richtete er sich gerade auf und biss energisch in seinen Cheeseburger, obwohl ihm der Appetit fast vergangen war. Schweigend aßen sie, zwischendurch spürte er immer wieder Larks grüne Augen auf sich gerichtet, wenn sie ihn wieder musterte.


  Als sie fertig waren, schob Lark ihren Teller von sich und stand auf. „Es wird Zeit, dass du wieder was für dein Honorar tust, Mister Detective.“


  „Höchste Zeit.“ Er ließ das Geld für die Rechnung und etwas Trinkgeld auf dem Tisch, als die Kellnerin mit leicht gehetztem Gesichtsausdruck herüberkam. Dev zwinkerte ihr zu. „Vielen Dank, Myra.“ Er hatte den Namen auf ihrem Schild am Kragen gelesen.


  „Nichts für ungut, Schätzchen. Beehrt uns bald mal wieder.“


  Lark grinste, während sie zum Ausgang gingen. „Eine deiner Freundinnen?“


  Er lachte. „Nein, nicht interessant genug.“ Obwohl ihm das nach der Geschichte mit Amy nicht mehr besonders wichtig gewesen war. Er hatte nur seinen Spaß haben und sich flachlegen lassen wollen.


  Bisher war ihm nie in den Sinn gekommen, dass diese Art von Spaß irgendwann mal langweilig werden könnte.


  „Meinst du, die Verwalter sind zu Hause?“, fragte Lark, als sie unterwegs zu der Adresse in Mesa waren, die Chaz ihm gegeben hatte.


  „Sie müssen sich um das Haus kümmern. Die Chance, sie anzutreffen, ist ziemlich gut.“


  Nachdem sie bei der Verwaltung geklingelt hatten, zeigte sich, dass er recht haben sollte. Es war ein älteres Paar, die Frau mit ausladenden Hüften, der Mann dünn wie eine Bohnenstange. Sie standen beide an der Tür und blickten durch die Fliegentür, die sie nicht geöffnet hatten.


  „Können wir Ihnen behilflich sein?“


  „Wir sind auf der Suche nach einem Paar, das vor einiger Zeit bei Ihnen eine Wohnung gemietet hatte. Sie sind ungefähr vor einem Jahr ausgezogen. Wir hatten gehofft, dass Sie uns vielleicht weiterhelfen könnten.“


  „Martha und Evan Olcott“, fügte Lark hinzu. „Sie hatten hier in der Gegend eine Adoptionsagentur.“


  Der ältere Mann gab einen grunzenden Laut von sich. „An die erinnern wir uns allerdings. Die haben in der Vierzehn gewohnt. Sind mitten in der Nacht auf und davon. Waren uns noch zwei Monatsmieten schuldig.“


  Lark und Dev tauschten einen Blick.


  „Haben Sie vielleicht eine Ahnung, wohin die beiden sind?“, fragte Dev.


  Der dünne Typ musterte sie misstrauisch. „Warum? Schulden sie Ihnen auch Geld?“


  „Nein, aber wir sollen sie für ein paar Leute suchen.“


  Dev zog seine Visitenkarte von der Raines Security Company aus der Tasche und hielt sie den beiden vor die Nase. Mrs Reynolds streckte schnell ihre dicken Finger aus, um die Fliegentür ein Stück zu öffnen, die Karte an sich zu reißen und sich genau anzusehen. Sie schien sich ein bisschen zu entspannen.


  „Tut mir leid, Mr Raines, aber wir haben keine Ahnung, wohin die Olcotts verschwunden sind.“


  „Sie schienen wirklich nett zu sein“, murmelte Mr Reynolds. „Haben uns ganz schön an der Nase rumgeführt.“


  „Sie haben nicht zufällig noch den Mietvertrag, den die beiden beim Einzug unterschrieben haben?“, wollte Dev wissen.


  Mrs Reynolds Gesicht hellte sich auf. „Doch, natürlich haben wir den.“


  Ihr Mann öffnete die Fliegengittertür und bat die beiden ins Wohnzimmer. „Sarah und ich haben eine ganz genaue Buchführung. Hat uns in dem Fall allerdings wenig genützt.“


  „Haben Sie versucht, die Miete nachträglich einzutreiben?“, erkundigte sich Lark.


  „Wir haben eine Anfrage ans Credit Bureau geschickt. Hat aber nichts gebracht.“


  Mrs Reynolds kam aus einem Raum im hinteren Teil der Wohnung zurück und brachte den Mietvertrag der Olcotts. Sie reichte Dev die Papiere. „Ich habe Ihnen eine Kopie gemacht. Die können Sie behalten.“


  „Vielen Dank.“


  „Ich hoffe, Sie können die beiden finden“, sagte Mr Reynolds. „Das könnte ein anderes armes Schwein davor bewahren, sein Geld zu verlieren.“


  „Harold!“ Mrs Reynolds stieß ihrem Mann den Ellbogen in die Seite.


  „Na, ist doch wahr, oder etwa nicht?“


  Lark verkniff sich ein Grinsen. „Wir wissen es zu schätzen, dass Sie sich die Mühe gemacht haben“, sagte sie. „Sie waren wirklich eine große Hilfe.“


  „Keine Ursache“, sagte Mrs Reynolds.


  Lark drehte sich um und ging wieder zum Ausgang und die Stufen der Veranda hinunter, zurück in die Nachmittagssonne. Dev folgte ihr. Sie liefen zu seinem Wagen und stiegen ein. Dev rief gleich bei Chaz an und gab ihm die Sozialversicherungsnummern der Olcotts durch, die auf dem Mietvertrag standen.


  „Lass mich wissen, was du herausgefunden hast“, sagte er und beendete das Telefonat.


  „Sag bloß nicht, dass er Informationen aus dem Sozialversicherungsregister holen kann.“


  „Okay, ich sag’s nicht.“


  Lark hob die Augenbrauen, aber sagte dazu auf dem Weg zurück zu Devlins Haus nichts mehr. Sie hatte keinesfalls vor, sich über seine Recherchemethoden auszulassen. Dazu brauchte sie die Hilfe der Ermittler zu dringend.


  „Es ist schon spät“, sagte Dev, während er den Wagen geschickt durch den Verkehr fädelte. „Heute können wir nichts mehr tun. Wir werden wohl morgen wieder was von Chaz hören. Ich rufe dich an, sobald ich was erfahren habe.“


  „Ich komme morgen früh um acht.“


  „Das ist nicht notwendig. Wie gesagt, ich rufe dich an.“


  „Ich komme trotzdem. Mir fällt sicher irgendwas Nützliches ein, was ich tun kann.“


  Dev biss die Zähne zusammen, widersprach aber nicht.


  Was gut für ihn war. Schließlich bezahlte sie diesen Mann für seine Arbeitszeit, und sie würde sicherstellen, dass er sich auch wirklich jeden Penny verdiente.


  Es war fast dunkel, als Dev den Porsche die Auffahrt hochfuhr und vor dem Haus hielt. Statt sie noch zu sich hereinzubitten, ging er um den Wagen herum, half ihr beim Aussteigen und führte sie zu ihrem kleinen silbernen Prius, der vor dem Eingang parkte.


  „Dann sehen wir uns wohl morgen.“


  Sie nickte nur. Als er ihre Autotür öffnete, zögerte sie kurz und warf einen Blick über seine Schulter in die Ferne. Ein mattes Purpurrot hatte sich über die Landschaft gelegt. Riesige Saguaro-Kakteen erhoben sich aus der trockenen Erde wie stumme Wächter. Die Ocotillos schwenkten ihre langen, fedrigen Äste in der Brise und boten den grauen, struppigen Hasen Schutz, die zwischen ihnen umhersprangen, um dann in den Sträuchern zu verschwinden.


  „Ich hatte ganz vergessen, wie schön es in der Wüste sein kann.“


  Dev folgte ihrem Blick. „Ich habe den Ort hier lieben gelernt. Aber im Sommer bin ich immer eine ganze Zeit weg. Diese Temperaturen machen mich manchmal fertig.“


  Sie lächelte. „Das kann ich mir vorstellen, bei einem Jungen aus Wyoming.“


  „Ich habe noch ein Büro in San Diego. In der Mission Bay liegt ein Segelboot von mir. Wenn mir die Hitze zu viel wird, fahre ich da runter.“


  Er stand so dicht vor ihr, dass sie die Wärme seines Körpers spürte. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Ich denke, ich fahre mal lieber.“


  „Ja …“, entgegnete er ein bisschen schroff. „Besser, du gehst jetzt.“


  Ihr Herz hämmerte wie verrückt. Es war lächerlich. Der Mann hatte nicht das kleinste Signal gegeben, dass er an ihr interessiert wäre. Im Grunde hatte er sie sogar regelrecht ignoriert.


  Von jetzt an, schwor sie sich, würde sie sich jede erdenkliche Mühe geben, um ihn ebenfalls zu ignorieren.


  Dev sah Lark hinterher, als sie mit dem Wagen wegfuhr.


  Gott.


  Sein Mund fühlte sich trocken an. Er hatte eine Erektion, die fast schon wehtat. Verdammt. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so scharf auf eine Frau gewesen zu sein.


  In seinen Gedanken erschien Amy, die er hatte heiraten wollen. Auch sie hatte ihn angeturnt, natürlich, aber ihre Beziehung war mehr als Sex gewesen. Er hatte sich schwer in die blonde, blauäugige Schönheit verliebt. Sie hatten sich durch ihren Vater kennengelernt, einen reichen Investmentbanker aus Phoenix, der Raines Security beauftragt hatte, einen seiner milliardenschweren Kunden während seines Aufenthalts in der Stadt zu beschützen.


  Amy hatte alles verkörpert, von dem Dev geträumt hatte. Schön und begehrenswert, eine Frau aus bester Familie, die ihm die Tür zu den oberen Zehntausend öffnen konnte. Er hatte geglaubt, dass sie ihm eine liebende Ehefrau sein würde.


  Stattdessen hatte sie drei Tage vor der aufwendig vorbereiteten Hochzeit ihre Verlobung gelöst. Wenn er die Augen schloss, spürte er noch immer, wie jedes ihrer Worte ihn wie Messerstiche mitten ins Herz traf.


  „Es tut mir so leid, Dev. Ich wollte dir wirklich nicht wehtun. Das musst du doch wissen. Aber Jonathan und ich … Wir … Wir haben uns verliebt.“


  Er fasste sie bei den Schultern. „Was soll das heißen, Amy? Wir wollten in drei Tagen heiraten.“


  „Daddy wollte, dass wir heiraten.“ Sie wich von ihm zurück. „Er hätte gern Enkel, und er ist der festen Meinung … Na ja, du als Angehöriger des Militärs und so, ich denke, er hat in dir einen richtigen Mann gesehen. Gut für die Nachkommenschaft. Aber Jonathan und ich … also, wir passen einfach besser zusammen. Wenn du ganz ehrlich zu dir bist, wirst du das auch so sehen.“


  Was so viel hieß wie, Jonathan Stanton hatte einfach mehr Geld als Devlin Raines.


  „Ich hoffe nur, dass du mir eines Tages verzeihen kannst.“


  Dev, der draußen vor seinem Haus in der Dunkelheit stand, versuchte diese Erinnerung zu verdrängen. Seine Mutter war eine Trinkerin, daher hatte er immer Probleme gehabt, Frauen zu vertrauen. Nach der Sache mit Amy war er fest entschlossen, Single zu bleiben. Das schien für ihn das Beste.


  Doch Lust und Liebe waren zwei verschiedene Dinge. Während er dem schnittigen kleinen Prius nachblickte, glaubte Dev ganz sicher zu wissen, welches der beiden Gefühle er für Lark Delaney hegte.


  Aber dass er scharf auf sie war, änderte nichts an der Tatsache, dass es sich bei ihr um eine Klientin handelte. Sie war hier, weil sie seine Hilfe benötigte und nicht seinen Ständer, den er jedes Mal bekam, wenn sie auftauchte.


  Er musste diesen Job zu Ende bringen, weil sein Freund Madman Monroe ihn darum gebeten hatte. Er würde die Tochter ihrer Schwester finden.


  Lark musste aus seinem Leben verschwinden, bevor er tat, was er wollte – und sein Verhalten später bereute.


  4. KAPITEL


  Statt ins Biltmore zurückzugehen, fuhr Lark an der Abzweigung zum Hotel vorbei und folgte der Straße weiter in Richtung der Wohnung ihrer Schwester. Sie war gerade in die Einfahrt eingebogen, als ihr Handy klingelte. Nachdem sie ausgestiegen war und in ihrer Tasche gewühlt hatte, zog sie ihr BlackBerry heraus und presste es sich ans Ohr.


  „Lark, ich bin’s, Brenda.“


  „Ach, hallo, Brenda.“ Sie ging zur Wohnungstür, hantierte mit dem Schlüsselbund, schloss die Eingangstür auf und betrat das Apartment.


  „Hör zu, ich habe in deinem Büro angerufen, und auf dem Anrufbeantworter heißt es, du wärst die nächsten zwei Wochen im Urlaub. Ich habe die Nummer von Carrie Beth rausgesucht, und sie sagte, du wärst in Phoenix. Bist du wirklich hier? Warum hast du dich nicht bei mir gemeldet?“


  Brenda Whitney war eine ihrer besten Freundinnen. Sie kannten sich bereits seit der Highschool. Während der Collegezeit waren sie weiterhin in Kontakt geblieben, auch nachdem Brenda geheiratet hatte. Ihre Freundschaft überdauerte ebenso ihre Scheidung und die schrecklichen Wochen vor Heathers Tod. Brenda war alleinerziehende Mutter von zwei Kindern, und auch ihre unterschiedlichen Lebenszusammenhänge hatten Lark und sie nicht trennen können.


  Lark ließ ihre Handtasche auf den Tisch fallen und seufzte. „Ich wollte dich anrufen. Es war einfach … ich weiß nicht. Irgendwie brauchte ich noch ein bisschen Zeit, um meine Gedanken zu ordnen.“


  „Bist du nach Phoenix gekommen, um das Kind zu suchen?“


  Brenda wusste von Heathers letztem Wunsch. Ihr war klar gewesen, dass Lark zurückkommen würde, sobald sie es einrichten konnte.


  „Ich habe einen Privatermittler angeheuert. Wir arbeiten zusammen.“


  „Wo bist du?“


  „In Heathers Wohnung. Ich … bin noch dabei, ihre Sachen auszusortieren.“


  „Das freut mich, Lark. Ich weiß, wie sehr du dich davor gefürchtet hast. Ich bin stolz auf dich.“


  „Es ist nicht so schlimm, wie ich gedacht habe. Irgendwie habe ich das Gefühl, als wenn sie noch hier wäre, falls du verstehst, was ich meine.“


  „Ja, ich weiß, was du meinst. Ich komme vorbei und helfe dir. Die Kinder sind bei ihrem Dad. In zwanzig Minuten bin ich da.“


  Es war merkwürdig. Gestern hatte sie niemanden sehen wollen. Sie brauchte Zeit, sich mit den Gedanken an ihre Schwester auseinanderzusetzen, mit den Erinnerungen an gemeinsame Erlebnisse. Heute verspürte sie eine große Erleichterung bei der Aussicht auf Brendas Gesellschaft. „Ich freue mich, bis gleich!“


  Lark begann mit ihrer Arbeit. Am Boden kniend öffnete sie einen der Kartons, in dem Heather ihre Fotos aufbewahrt hatte, und ging den Inhalt durch. Sie breitete die Bilder auf dem Teppich vor sich aus.


  Zwanzig Minuten später klopfte es. Lark blickte auf, als die Tür mit Schwung geöffnet wurde und Brenda hereinkam. Die kurvenreiche Rothaarige stellte ihre LARK-Tasche – ein Weihnachtsgeschenk – auf dem Kaffeetisch ab und kam zu Lark herüber. Die kniete noch vor dem halb leeren Karton und den vor sich ausgebreiteten Fotos.


  Brenda warf einen Blick auf die Bilder am Boden und lächelte. „Heather war wirklich eine Foto-Fanatikerin, was?“ In ihren bequemen Jeans und T-Shirt setzte sich Brenda im Schneidersitz neben Lark auf den Teppich.


  „Ich bin nie so besonders hinterher gewesen, wenn’s ums Fotografieren ging. Irgendwie scheint man sich die Bilder ja nie wieder anzusehen.“


  „Andererseits“, sagte Brenda leise, „haben wir jetzt die vielen schönen Erinnerungen.“


  Larks Augen füllten sich mit Tränen. „Ja, das stimmt.“ Sie blinzelte und wischte sich schnell eine Träne von der Wange. Die letzten Monate und Wochen vor Heathers Tod hatte sie genug geweint. Es wurde Zeit, dass sie ihre Trauer überwand.


  „Wie verläuft denn die Suche?“, erkundigte sich Brenda, die nun mit dem Ordnen begann. Familienfotos der Delaneys auf einen Stapel, Freunde von Heather auf einen anderen.


  Lark rieb sich den verspannten Nacken. „Wir haben gerade erst angefangen.“


  „Und?“


  „Bisher sieht es nicht besonders gut aus. Scheinbar ist die Agentur pleitegegangen, und die Olcotts, die Geschäftsführer, sind verschwunden. Außerdem sind sie offensichtlich nicht ganz so zuverlässig, wie meine Großeltern gedacht haben.“


  „Das klingt nicht gut.“


  „Nein, allerdings nicht.“


  „Aber du hast doch diesen Typen, den Detektiv, der dir hilft, oder?“


  Lark nickte. „Devlin Raines. Er scheint seinen Job zu verstehen, Clive schwört jedenfalls auf ihn.“


  „Und du vertraust auf sein Urteil.“


  „Clive war ein Ranger, genauso wie Dev. Und Clives Frau Molly ist großartig. Sie hat in dem Apartment neben mir gewohnt, bevor die beiden geheiratet haben.“ Lark grinste. „Es gibt so manche Dinge, die wir voneinander wissen und haben geschworen, diese Geheimnisse mit ins Grab zu nehmen.“


  Brenda lachte, und Lark stimmte mit ein. Als sie den Blick wieder auf die Fotos vor sich richtete, wurde sie sofort wieder ernst. „Sie hat es nicht verdient, so jung zu sterben.“


  „Das hat niemand verdient.“


  „Ich werde ihre Kleine finden und mich vergewissern, dass es ihr gut geht.“


  „Das wirst du. Ich bin sicher, dass du es schaffst.“


  „Dev ist sich auch sicher. Er hat so ein Selbstvertrauen bei der Sache, dass es ansteckend ist.“


  Brenda legte ein Foto von Lark und Heather zur Seite. „Wie ist er denn so, dieser Privatdetektiv?“


  Lark verdrehte die Augen. „Umwerfend. So scharf, dass es kaum zu glauben ist.“ Sie grinste wieder. „Aber ich bin entschlossen, das zu ignorieren.“


  Brenda lachte. „Warum, ist er verheiratet?“


  „Eingefleischter Single. Jedenfalls macht er den Eindruck, als würde er jede Minute der Freiheit genießen.“


  „In diesem Fall solltest du dich besser vorsehen.“


  „Oh, ja, das tue ich. Selbst wenn ich beschließen sollte, meinen wachsenden Hunger nach seinem Luxuskörper zu befriedigen. Ich will nichts weiter als ein unverbindliches Abenteuer. Und ich kann noch nicht mal sagen, ob er daran überhaupt interessiert wäre.“


  „Besser so.“


  „Ich weiß. Aber es ist schon ganz schön lange her.“


  Brenda legte ein weiteres Bild auf den Stapel mit den Familienfotos. „Verdammt lange, wenn du mich fragst.“


  Lark lächelte nur. Brenda kannte sie nur allzu gut, wusste, wie eigen sie war. „Du erkennst mein Dilemma.“


  Ihre Freundin lachte. „Wenn er nicht interessiert ist, muss er entweder schwul oder dumm sein.“


  „Schwul scheint er ganz bestimmt nicht zu sein, und als dumm schätze ich ihn auch nicht ein.“


  „Dann solltest du am besten noch ein bisschen durchhalten, liebe Freundin, denn da scheint eine Spritztour drin zu sein.“


  Lark lachte leise und fragte sich, ob das stimmte. Sie sah auf die Fotos hinunter, entdeckte das eine von sich und Heather als Kinder, auf dem sie im Garten mit dem Rasensprenger spielten. Sie fuhr sanft mit dem Finger über das verblasste Farbfoto und wünschte, ihre Schwester könnte jetzt hier sein und zusammen mit ihnen Scherze über Männer machen.


  Aber der Schmerz des Verlusts war bereits am Abklingen, ihre Traurigkeit nicht mehr so verzweifelt.


  Heather hatte endlich ihren Frieden gefunden.


  Nun musste Lark ihr Wort halten und die Tochter ihrer Schwester finden, um selbst ebenfalls zur Ruhe zu kommen.


  Lark nahm sich fest vor, am nächsten Morgen pünktlich zu sein, was hieß, sie kam nur zehn Minuten zu spät. Dev war ein Ranger und der absolute Macho. Er erwartete wahrscheinlich nichts anderes von einer Frau. Wobei er in Bezug auf Pünktlichkeit bei ihr allerdings recht hatte.


  Sie klopfte zehn Minuten nach acht an seine Tür, und derselbe Riese wie am ersten Tag öffnete ihr.


  „Kommen Sie rein“, sagte er. „Dev ist in seinem Arbeitszimmer.“


  Sie folgte dem Berg von einem Mann und seinen langen Schritten den Flur entlang.


  Als sein Angestellter sie ins Büro führte, hob Dev, der am Computer saß, den Kopf. „Lark, das ist übrigens Townsend Emory. Er kümmert sich mehr oder weniger um alles hier. Darf ich euch beide miteinander bekannt machen? Town, das ist Lark Delaney, wir werden hier eine Weile zusammenarbeiten.“


  „Freut mich, Sie kennenzulernen, Lark.“


  „Ganz meinerseits“, erwiderte sie.


  Mit ernstem Gesichtsausdruck zog Townsend sich aus dem Arbeitszimmer zurück.


  „Gestern war er nicht da, als ich kam.“


  „Doch, war er. Auf der anderen Seite vom Pool gibt es ein Gästehaus. Town arbeitet manchmal da drin. Er und meine Haushälterin Aida Clark sind die Einkaufslisten für die Woche durchgegangen und was sonst noch für die Führung des Haushalts notwendig ist.“


  „Ehemaliger Footballspieler?“, fragte Lark, als sie an die unglaublich breiten Schultern des Mannes dachte und die leicht verkrümmten Finger, die aussahen, als wären sie mehr als einmal gebrochen gewesen.


  Dev nickte. „Arizona Cardinals. Halswirbelverletzung. Musste mit dem Spielen aufhören. Er hat eine Weile für die Raines Security gearbeitet, bevor ich ihn als Assistenten hierherholte. Town ist zäh wie Leder, aber er ist vor allem auch intelligent. Ich bin froh, ihn zu haben.“


  „Und ihr seid befreundet. Jedenfalls will er dich beschützen, so wie er mich angesehen hat, als ich ins Haus kam.“


  Dev zuckte mit den Schultern. „Wir passen aufeinander auf.“


  „Und offensichtlich auch bezüglich Frauenbekanntschaften.“


  „Towns Frau hat ihn verlassen, als seine Footballkarriere beendet war und kein Geld mehr reinkam. Er traut Frauen nicht besonders.“


  Sie hob fragend die Augenbrauen. „Und wie sieht es bei dir aus?“


  Wieder ein Schulterzucken. „Ich mag Frauen.“


  „Du meinst, sie sind manchmal ganz praktisch, auch wenn du ihnen nicht traust.“


  Er sah sie an. „So könnte man es vielleicht auch ausdrücken.“ Etwas in seinem Blick sagte ihr, dass es da ein Geheimnis gab. Etwas, das mit einer Frau zu tun hatte und der Grund für seine Einstellung war.


  Lark schlenderte zu seinem Schreibtisch hinüber, um auf den Bildschirm zu sehen. „Also was steht heute Morgen auf dem Programm?“


  Dev lehnte sich zurück. „Chaz hat angerufen. Er konnte in keinem anderen Staat eine Lizenz von Loving Home Adoption finden.“


  „Keine große Überraschung, nachdem sie hier auch nicht registriert waren.“


  „Nein, eigentlich nicht.“


  Sie sah seine besorgte Miene und setzte sich auf den Stuhl neben seinem Schreibtisch. „Na los, sag schon, was es sonst noch gibt.“


  Dev atmete langsam aus. „Sieht so aus, als gibt es keinen Evan und keine Martha Olcott. Ich habe Chaz die Sozialversicherungsnummern gegeben, die wir von den Verwaltern hatten. Chaz hat sie überprüft. Sie waren falsch.“


  „Sie haben falsche Namen benutzt?“


  „Ja. Aber Chaz hat sie gefunden. Sie heißen tatsächlich Allen und Margaret Oldman. Bevor sie nach Arizona kamen, war Allen Oldman drei Jahre im Gefängnis wegen Betrugs. Margaret Oldman wurde wegen derselben Sache zu zwei Jahren auf Bewährung verurteilt. Drei Monate, nachdem Allen Oldman entlassen wurde, verschwanden er und Margaret.“


  Lark spürte, wie ihr Herz raste. „Bist du … bist du sicher, dass es sich bei den Oldmans um die beiden Olcotts handelt, die die Agentur geführt haben?“


  „Sie sind es.“


  „Oh, Gott.“


  „Das muss aber noch lange nicht heißen, dass das Baby kein gutes Zuhause bekommen hat.“


  „Nein, aber es ist unwahrscheinlich, dass das oberste Priorität bei ihnen gewesen ist.“ Sie sah ihn einen Moment schweigend an. „Wenn ihnen die Kinder egal waren, die sie vermittelt haben, was wollten sie dann? Doch sicher nur Geld.“


  Er wich ihrem Blick nicht aus. „Wahrscheinlich.“


  „Wie viel Geld?“


  „Irgendwas zwischen fünfzig- und hunderttausend Dollar, vielleicht auch mehr. Ich habe von Kinderhändlern gehört, die solche Summen verlangen.“


  Lark fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. „Warum … warum sollten die Adoptiveltern so viel bezahlen?“


  Erneut zuckte er mit den Schultern, aber sie merkte, dass er sich davor scheute, es zu sagen. „Kann viele Gründe haben.“


  „Vermutlich, weil sie auf dem legalen Weg als nicht geeignet eingestuft worden wären. Sie hatten irgendein Problem, das eine Adoption unmöglich machte.“


  „Das stimmt.“


  Lark sprang vom Stuhl hoch. „Oh, nein!“


  Dev stand sofort auf und legte ihr besänftigend die Hände auf die Schultern. Die Wärme seiner Berührung wirkte beruhigend auf ihre Nerven. „Vielleicht sind sie aber auch ganz normale, liebevolle Eltern. Die Adoptionsgesetze können ziemlich streng sein. Es ist durchaus möglich, dass sie irgendwelche Probleme in der Vergangenheit hatten und sich ganz sehnlich ein Kind wünschten.“


  Lark schluckte und nickte langsam. „Du hast recht. Es gibt keinen Grund, jetzt schon in Panik auszubrechen.“


  „Genau.“ Er ließ ihre Schultern los und trat zurück. „Wir werden sie finden.“ Aufmunternd lächelte er ihr zu. „Deshalb hast du mich doch engagiert, oder etwa nicht?“


  Langsam entspannte sie sich wieder ein bisschen. „So ist es, ja. Was mich daran erinnert … ich habe vergessen, dir diesen Scheck zu geben.“


  „Warte noch damit. Wir erledigen das, wenn alles vorbei ist.“ Dev musterte sie mit einem Blick, als dächte er an eine ganz andere Art von Bezahlung. Wieder glaubte sie kurz Begierde in seinen Augen zu entdecken. Vielleicht war er ja doch nicht so uninteressiert, wie sie dachte.


  Doch dann drehte er sich um, ohne sie noch einmal anzusehen. Womöglich hatte sie sich mal wieder getäuscht.


  „Das wird dir nicht gefallen“, sagte Dev etwas später an diesem Morgen zu Lark, nachdem er telefoniert hatte und den Hörer auflegte.


  „Sag bloß nicht, es gibt noch mehr schlechte Nachrichten.“


  „Leider doch. Das war Chaz. Die Adoptionspapiere, die deine Großeltern unterschrieben haben, sind nie bei der Adoptionsbehörde eingereicht worden. Es gibt somit keine amtliche Bestätigung, dass die Adoption tatsächlich stattgefunden hat.“


  Larks Hand begann zu zittern, und sie verschüttete etwas Kaffee aus der frisch aufgefüllten Tasse. Sie lehnte sich zurück. „Aber die Dokumente wurden unterschrieben. Sie sind sogar notariell beglaubigt. Das hast du doch eben am Telefon gesagt.“


  „Das stimmt. Der Name der Notarin steht auf dem Stempel, Caroline Demarco. Ich hoffe, sie kann uns weiterhelfen.“


  „Ihr Name steht da drauf, aber ohne Adresse. Meinst du, wir können sie finden?“


  „Chaz hat sich darum gekümmert. Sie arbeitet für die Mc-Cleary Real Estate in der Innenstadt.“ Er stand auf und verließ seinen Schreibtisch. „Nimm deine Tasche. Wollen wir mal sehen, was Ms Demarco uns zu sagen hat.“


  Sie gingen den Flur entlang zur Garage, und Dev führte sie zu seinem Porsche. Er fuhr rückwärts aus der Einfahrt auf die Straße, und schon waren sie unterwegs.


  „Ich hätte gar nicht daran gedacht, mit der Notarin zu sprechen“, bemerkte Lark auf dem Weg zu der Adresse, die Chaz herausgefunden hatte. „Aber du verdienst wohl nicht umsonst so viel in diesem Geschäft.“


  Dev lächelte nur. Das Honorar als Privatdetektiv machte nur den geringsten Teil seines Einkommens aus. Diesen Job machte er eigentlich nur aus Spaß.


  Kurz darauf parkten sie vor dem zweistöckigen Haus mit Ziegelfassade, in dem die Immobilienfirma residierte.


  „Das könnte uns ein ganzes Stück weiterführen oder aber auch gar nichts bringen“, sagte er. „Aber so ist es bei jeder Spur.“


  Sie überquerten den Bürgersteig und schoben die schwere Glastür auf. Das Büro war spartanisch eingerichtet, aber sauber. Zehn Eichenholzschreibtische standen durch einen Mittelgang getrennt zu beiden Seiten des Raumes. Lediglich zwei waren besetzt. Ganz vorn hinter dem Empfangstresen saß eine ältere grauhaarige Frau mit dem Telefonhörer ans Ohr gepresst.


  Als die beiden sich näherten, legte sie auf. „Kann ich Ihnen helfen?“


  „Wir würden gern mit Caroline Demarco sprechen“, sagte Dev. „Sie soll hier arbeiten.“


  „Ja, das stimmt. Suchen Sie ein Haus, oder müssen Sie etwas notariell beglaubigen lassen?“


  Lark warf ihm schnell einen Blick zu. „Wir … also wir brauchen eine notarielle Beglaubigung.“


  Die Frau stand lächelnd auf. „Cookie ist sowohl Immobilienmaklerin als auch Notarin. Wenn Sie mal Interesse haben, ein Haus zu kaufen, sind Sie bei ihr in sehr kompetenten Händen.“


  „Das ist gut zu wissen“, sagte Dev.


  Die Empfangsdame führte sie in den Büroraum und zeigte auf eine Frau Anfang dreißig, die an einem Schreibtisch weiter hinten saß. Cookie Demarco hatte krauses, zimtfarbenes Haar und so viele Sommersprossen, dass ihr Gesicht sonnengebräunt wirkte.


  Das Telefon klingelte, und die Empfangsdame blieb stehen. „Ich muss rangehen.“ Sie lächelte den beiden zu. „Ich bin sicher, dass Cookie sich gut um Sie kümmern wird.“


  „Vielen Dank“, sagte Lark, als die Frau wieder an den Empfangstresen zurückeilte, um ans Telefon zu gehen.


  Als sie vor dem Schreibtisch standen, wandte Caroline Demarco sich von ihrem Computerbildschirm ab. „Guten Tag. Was kann ich für Sie tun?“


  „Wir würden gern mit Ihnen über ein Dokument reden, das Sie notariell beglaubigt haben“, sagte Dev. Er legte die Adoptionspapiere vor sie auf den Schreibtisch, schlug die letzte Seite auf und tippte mit dem Finger auf den Stempel mit ihrem Namen und der Bezeichnung „staatliches Notariat von Arizona“ am Rand. „Sie haben diese Papiere beglaubigt, nicht?“


  Cookie überprüfte den Stempel und ihre Unterschrift daneben. „Ja, so ist es.“ Sie sah ihn etwas misstrauisch an. „Stimmt irgendwas damit nicht?“


  „Nichts, was mit Ihnen oder Ihrer Beglaubigung zu tun hat“, versicherte Lark ihr lächelnd, um die Frau zu beruhigen.


  Gutes Mädchen, dachte Dev. Sie wollten die Notarin schließlich zum Reden bringen und nicht einschüchtern.


  „Ms Demarco, erinnern Sie sich vielleicht an die Personen, die Ihnen dieses Dokument gebracht haben?“, fragte er.


  „Das ist schon eine Weile her, aber mit Adoptionspapieren habe ich nicht sehr oft zu tun. Ich habe die Unterlagen für Melvin Keetch beglaubigt. Das ist ein Rechtsanwalt.“


  Larks Gesicht erhellte sich vor Aufregung. „Wissen Sie, wo wir Mr Keetch finden können?“


  „Er hat im Büro über uns gearbeitet. Daher hatten wir miteinander zu tun. Aber er ist vergangenes Jahr aus Phoenix weggezogen.“


  Lark ließ enttäuscht die Schultern sinken.


  „Wissen Sie, wohin er gezogen ist?“, wollte Dev wissen.


  „Ich fürchte, nein. So gut habe ich ihn auch nicht gekannt.“


  „Heather Delaney war meine Schwester“, begann Lark nun freundlich zu erklären und zeigte auf die Unterschrift auf der letzten Seite. „Sie war schwanger, als sie diese Papiere unterzeichnet hat. Erinnern Sie sich an Sie?“


  Cookie warf einen Blick auf das Datum neben der Unterschrift. „Das war vor mehr als vier Jahren. Nein, ich fürchte, nicht.“


  „Haben Sie noch andere Adoptionsdokumente für Mr Keetch beglaubigt?“, fragte Dev.


  Cookie nickte. „Ich weiß, dass er ab und zu für die Adoptionsagentur gearbeitet hat, die hier auf dem Dokument genannt wird.“ Sie blätterte zur ersten Seite und deutete auf den Namen unter dem Logo auf dem Deckblatt. „Loving Home Adoptions. So hieß die Agentur. Er kam noch ein paarmal, um sich die Beglaubigung solcher Unterlagen zu holen.“


  „Können Sie sich zufällig an irgendwelche Namen erinnern, die auf diesen Dokumenten erwähnt wurden?“


  „Es ist wirklich wichtig, dass wir diese Leute finden“, fügte Lark hinzu.


  „Ich weiß noch, wie die letzte Klientin hieß. Das war kurz bevor Keetch sein Büro geschlossen hat. Ich erinnere mich daran, weil sie so wie ich hieß, Caroline. Sie war vielleicht zwanzig, einundzwanzig. Die Leute von der Agentur kamen zusammen mit ihr hierher. Ich kann mich nicht mehr an deren Namen erinnern, weiß aber noch genau, wie erleichtert die junge Frau aussah, als alles unterschrieben war.“


  Cookie lächelte Lark an. „Manchmal kann eine Adoption die beste Lösung sein, nicht?“


  „Manchmal, ja“, stimmte Lark vorsichtig zu.


  „Sie können sich nicht zufällig an den Familiennamen der jungen Frau erinnern?“


  Cookie zog die linke Schublade ihres Schreibtischs auf. „Wie gesagt, das war vor einem Jahr, kurz bevor Keetch sein Büro geschlossen hat.“ Sie zog ihr mit Eselsohren übersätes Notarbuch heraus und blätterte darin. „Vom Gesetz her müssen alle Personen, die eine Beglaubigung einholen, ihre Adresse hier angeben.“


  Das wusste Dev, und darauf zählte er.


  Sie blickte plötzlich argwöhnisch auf. „Ich sollte Ihnen diese Information eigentlich nicht geben …“


  Lark streckte den Arm aus und nahm die Hand der Anwältin. „Meine Schwester ist vor drei Monaten gestorben. Ich habe ihr versprochen, mich zu vergewissern, dass es ihrem Baby gut geht. Wir brauchen diese Information ganz dringend, Ms Demarco.“


  „Was immer Sie uns sagen, bleibt unter uns“, versicherte ihr Dev.


  Cookie sah Lark an, immer noch nicht ganz überzeugt.


  „Vielleicht haben Sie ja selbst Kinder“, sagte Lark. „Sie würden doch sicher wissen wollen, ob es Ihrem Baby gut geht, oder?“


  Cookie sah zur Seite. Sie blätterte weiter in dem Buch und arbeitete sich zu dem Datum vor einem Jahr durch, das infrage kommen konnte.


  „Hier ist es. Caroline Egan. Das ist ihre Adresse. Zumindest die vor einem Jahr.“


  Lark nahm sich einen Stift vom Schreibtisch und notierte sich Straße und Hausnummer. „Vielen, vielen Dank.“


  Dev bemerkte den kurz aufflackernden Schmerz in Larks Gesicht, tat aber so, als wäre nichts gewesen. Es war nur ein ganz kurzer Moment, schnell wieder vorbei. Er wusste, dass sie immer noch um ihre Schwester trauerte. Er war es Clive Monroe schuldig, ihr dabei zu helfen, das Versprechen, das sie ihrer Schwester am Totenbett gemacht hatte, einzulösen.


  Andererseits begann er sich zu fragen, ob er es in Wirklichkeit nicht nur für Lark tat.


  5. KAPITEL


  „Fahren wir jetzt dorthin?“, fragte Lark, als sie in Devs Porsche saßen und wieder unterwegs waren.


  „Lebe den Moment.“


  Sie lehnte sich zurück. Es war wieder ein wunderschöner Herbsttag heute, der Himmel so klar und blau, dass es fast surreal wirkte. Deshalb zogen manche Leute in die Wüste, nahmen die quälende Hitze des Sommers in Kauf. Deshalb war auch Heather hiergeblieben, als sie hatte wegziehen können.


  Lark seufzte. Bisher hatten sie noch nichts herausgefunden, was sie direkt zur Tochter ihrer Schwester führen konnte. Trotzdem kam es ihr vor, als würden sie bereits ewig suchen. Dev schien fokussiert und entschlossen. Wenn er sich ein Ziel gesetzt hatte, würde er nicht aufgeben, bevor er es erreicht hatte. Er würde jedem Hinweis nachgehen, und sie war sicher, dass sie irgendwann auf der richtigen Spur landeten.


  So ließ sie sich von dem gleichmäßigen Geräusch des kräftigen Motors einlullen, verließ sich auf Devlin Raines, der sie zu ihrem nächsten Ziel steuerte.


  Unterwegs betrachtete sie Dev immer wieder von der Seite. Mit diesem dunklen Haar und den umwerfenden blauen Augen war er einer der attraktivsten Männer, die sie jemals gesehen hatte. Aber das war inzwischen nicht einmal mehr das Ausschlaggebende. Seine Entschlossenheit und Kompetenz, die er ausstrahlte, beeindruckten sie am meisten. Sie lehnte sich zurück und musste sich ein Grinsen verkneifen. Das und sein unglaublicher Körper, natürlich.


  Dev warf ihr kurz einen Blick zu. „Was ist?“


  Lark sah schnell wieder aus dem Fenster. „Nichts.“


  „‚Nichts‘ nehme ich dir nicht ab. Es muss schon ein wenig mehr gewesen sein, so wie du auf deinem Sitz rumrutschst.“


  Oje. Sie atmete langsam aus und suchte nach einer überzeugenden Ausrede. „Ich habe gerade an Steve gedacht.“


  „Steve?“ Seine schlanken, sonnengebräunten Hände schlossen sich fester ums Steuer. „Steve, wer?“


  „Steve Rutgers, mein Anwalt.“ Sie konnte nicht glauben, was für eine armselige Lüge sie ihm da auftischte. Aber Dev runzelte die Stirn, offensichtlich gefiel ihm diese Vorstellung nicht. Das machte sie neugierig. „Ich bin schon ziemlich lange Single. Steve sieht gut aus, ist alleinstehend, und ich habe mich eben gefragt …“


  „Tu’s nicht“, unterbrach er sie. „Wir arbeiten gerade. Also konzentrier dich darauf.“


  Sehr interessant.


  Sie sah zur Seite und lachte über seinen verkniffenen Gesichtsausdruck. „Ich habe nicht an meinen Anwalt gedacht.“


  „Woran denn?“


  Sie musste fast grinsen. „Geht dich nichts an.“


  Dev warf ihr einen kurzen Seitenblick zu, fragte aber nicht weiter. Sie fragte sich, ob ihm klar war, wie sehr sie sich von ihm angezogen fühlte. Wahrscheinlich schon. Einem Typen wie ihm lagen die Frauen nur so zu Füßen.


  Vielleicht war es das. Vielleicht gehörte er zu den Männern, die den Frauen lieber den ersten Schritt überließen. Sie musterte sein schönes, leicht geheimnisvolles und ein bisschen gefährlich aussehendes Gesicht. Ranger. Vollmacho. Auf keinen Fall.


  Lark lächelte in sich hinein, als Dev den Wagen vor einem kleinen grauen einstöckigen Bungalow in der West City am Straßenrand parkte und den Motor abstellte. Sie hatte ihn noch immer nicht ganz analysieren können. Aber das war vielleicht auch gut so. Tatsächlich wäre es am besten, wenn sie es gar nicht weiter versuchte.


  Sie öffnete die Beifahrertür und schwang ihre Beine aus dem Wagen, als Dev schon um die Motorhaube lief und zu ihr kam.


  „Bereit?“


  Sie nickte und reichte ihm die Hand, damit er ihr aus dem tief liegenden Sitz hochhelfen konnte. Zusammen gingen sie über den gepflasterten Zugang und stiegen die Holzstufen zur vorderen Veranda hoch. Dev klopfte an die Tür.


  Keine Antwort.


  Nachdem er noch einmal angeklopft hatte, wurde die Tür geöffnet. Eine zierliche Blondine Anfang zwanzig stand vor ihnen. Sie hatte große blaue Augen, ein sanftes Lächeln und war schätzungsweise im sechsten Monat.


  Falls Dev überrascht sein sollte, so ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. „Ms Egan? Caroline Egan?“


  „Ja.“


  „Mein Name ist Devlin Raines.“ Er reichte ihr seine Visitenkarte. „Das ist Lark Delaney. Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen zu Martha und Evan Olcott stellen.“


  „Ich fürchte, ich weiß nichts über die beiden.“ Sie wollte die Tür wieder zuschlagen, aber Dev hatte bereits den Fuß dazwischengeschoben und verhinderte es.


  „Wir sind nicht hier, um Ihnen Ärger zu machen“, sagte er. „Wir wollen die beiden nur finden. Larks Schwester hat ihr Baby durch die Agentur vermitteln lassen. Wir müssen unbedingt herausfinden, wo das Kind geblieben ist.“


  Die Blondine schüttelte den Kopf. „Ich kann Ihnen wirklich nicht helfen. Nachdem die Olcotts mein Baby an eine Adoptivfamilie gegeben hatten, hatte ich keinerlei Verbindung mehr zu ihnen.“


  „Ist Ihnen klar, dass die Adoption vielleicht nicht legal war?“, sagte Lark.


  „Das ist nicht mein Problem.“ Caroline Egan versuchte erneut, die Tür zu schließen, aber Dev hielt den Fuß dagegen.


  „Wie ich sehe, sind Sie wieder schwanger“, sagte er. „Darf ich fragen, ob Sie vorhaben, das Kind ebenfalls wegzugeben?“


  Lark überraschte diese Frage. Sie hatte angenommen, dass Caroline jetzt verheiratet war und diesmal ein Kind wollte.


  „Ja, das habe ich vor. Es ist schon alles arrangiert.“


  „Wie viel bekommen Sie dafür?“


  Sie presste die Lippen zusammen. „Nicht so viel wie von den Olcotts.“ Sie lächelte gequält. „Ich arbeite jetzt mit der Hancock Agency zusammen. Die können Sie gern anrufen, wenn Sie noch mehr wissen wollen. Und jetzt lassen Sie mich bitte in Ruhe.“ Caroline Egan drückte wieder die Tür zu, diesmal ließ Dev sie sich schließen.


  Schweigend kehrten sie um und gingen zum Auto zurück.


  „Das kann ich einfach nicht glauben“, sagte Lark schließlich. „Die Frau ist eine Babymaschine. Die verdient ihr Geld damit.“


  „Ich werde Chaz bitten, nach der Hancock Agency zu suchen. Aber ich kann mich erinnern, dass der Name öfter in der Suchmaschine aufgetaucht ist. Die Agentur ist wahrscheinlich völlig legal.“


  „Wie kann eine Frau so was tun?“


  Er zuckte die Schultern. „Ich nehme an, das ist für sie ein Job wie jeder andere. Sie produziert eben Babys statt Steppdecken oder hausgemachte Süßwaren oder was auch immer.“


  Lark machte ein verächtliches Geräusch. „Was glaubst du wird sie wohl verdienen?“


  „Sie ist blond und blauäugig. Solche Babys stehen hoch im Kurs. Zwanzigtausend, vielleicht auch mehr. Es verstößt nicht gegen das Gesetz – jedenfalls nicht, wenn die Adoptionsagentur eine gültige Lizenz hat und sich nach allen staatlichen Auflagen richtet.“


  „So viel Geld scheint das aber auch nicht zu sein, wenn man bedenkt, welche Risiken und Beschwerlichkeiten damit verbunden sind.“


  „Könnte auch eine Möglichkeit sein, sich was dazuzuverdienen.“


  Lark blieb vor dem Wagen stehen und biss sich vor Wut auf die Lippe. „Was ist mit dem Vater?“


  „Wahrscheinlich eine Samenspende.“ Dev öffnete die Beifahrertür. „Das bietet auch die Möglichkeit, die Attribute auszusuchen, die sich am besten verkaufen.“


  „Damit das Baby mehr Geld bringt.“


  „So ist es.“


  Lark schlüpfte auf den Beifahrersitz, und Dev schlug die Tür zu. Er umrundete den Wagen und setzte sich hinters Lenkrad.


  „Heather wurde nicht dafür bezahlt“, sagte Lark. „Das weiß ich jedenfalls. Sie hätte es auch nicht zugelassen, wenn man ihr so was angeboten hätte.“


  Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss. „Meinst du, deine Großeltern haben auch kein Geld bekommen?“


  „Ganz bestimmt nicht. Sie waren Katholiken. Sehr strenggläubige. Außerdem brauchten sie kein Geld.“


  „Aber die Olcotts.“ Er drehte den Zündschlüssel, und der Motor begann zu schnurren.


  „Das stimmt. Aber wenn sie so viel Geld bekommen haben, warum bezahlen sie dann ihre Rechnungen nicht?“


  „Gute Frage. Chaz soll sich das alles mal ein bisschen genauer ansehen.“ Dev lenkte den Porsche vom Straßenrand, fädelte sich in den Verkehr ein und drückte aufs Gas.


  „Kannst du dich erinnern, wie deine Großeltern überhaupt an die Olcotts geraten sind?“, fragte er.


  Lark schüttelte den Kopf. „Ich nehme an über Bekannte. Oder vielleicht durch Leute aus ihrer Gemeinde. Ich weiß es nicht.“


  Er bremste leicht ab, um eine Kurve zu nehmen, und schaltete in einen niedrigeren Gang. „Wir müssen die Olcotts unbedingt finden.“


  „Selbst wenn wir das schaffen. Wie kommst du darauf, dass sie uns sagen, wo die Kleine ist?“


  Er blickte zu ihr herüber. Seine Augen schimmerten in einem kalten, stählernen Blau. „Sie werden reden, das verspreche ich dir.“


  Langsam wurde Lark dieser Blick vertraut. Dahinter steckte eiserne Entschlossenheit, und sie zweifelte nicht eine Sekunde daran.


  Am späten Nachmittag des folgenden Tages wurde Dev klar, dass der Job bei Weitem nicht so einfach werden würde, wie er anfangs gedacht hatte.


  Die gute Nachricht war, Chaz hatte die Olcotts ausfindig gemacht. Ehemals als Oldmans, agierten die beiden nun als Mary und Benedict Fellows. Sie führten eine Reihe von Kinderbetreuungseinrichtungen in Los Angeles.


  „Zumindest verkaufen sie keine Babys“, sagte Lark, die in Devs Büro am Tisch saß und gerade einige Artikel über illegalen Kinderhandel las, welche sie im Internet gefunden und ausgedruckt hatte.


  „Jedenfalls nicht öffentlich.“ Als Lark blass wurde, bereute er sofort seine Worte. „Was ich meine, ist, sie haben immer noch mit Kindern zu tun. Dabei eröffnen sich immer wieder Gelegenheiten, schwangere Frauen kennenzulernen, die ihr Kind weggeben wollen.“


  „Vielleicht sind die Einrichtungen eine ganz legale Sache.“


  „Wahrscheinlich sogar. Die Frage stellt sich, ob die Fellows sich dabei auch immer an die Gesetze halten.“


  Sie sah ihn mit ihren leicht schräg gestellten grünen Augen an, bei deren Anblick ihm immer heiß wurde. „Wann brechen wir auf?“


  „Ich will morgen früh fliegen. Town hat bereits bei der Desert Air angerufen und eine Maschine reserviert. Ich fliege kaum noch mit Linienmaschinen. Da gibt es so viele Unannehmlichkeiten. Vor allem mit meiner Ausrüstung.“


  „Was für eine Ausrüstung?“


  Er grinste. „Meine Waffe, Schätzchen. Das gehört zum Job.“


  Sie wollte etwas darauf erwidern, verstummte dann aber und starrte auf sein Grübchen, das sich ab und zu auf seiner Wange zeigte.


  „Hör mal, dieses Grübchen ist aber echt zu viel.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid, kann nichts dafür.“


  Ihr Gesichtsausdruck gefiel ihm nicht. So als wäre er in ihrer Skala gerade ein Stück abgerutscht. Die meisten Frauen fanden es sexy, verdammt noch mal. Aber Lark Delaney war eben nicht wie die meisten Frauen.


  „Wollen wir uns dann hier oder am Flughafen treffen?“, fragte sie, um wieder aufs Thema zu kommen.


  „Du wirst mich nirgends treffen. Denn ich fliege allein.“


  Sie warf ihm ein süßes Lächeln zu. „Wenn du das denkst, dann irrst du dich aber. Ich habe dir gesagt, dass wir das zusammen durchziehen. Und so meinte ich es auch.“


  Er biss die Zähne zusammen. „Wenn ich allein reise, geht das alles viel schneller.“


  „Es könnte aber sein, dass ich Fragen zur Adoption habe, an die du nicht denkst. Ich komme mit.“


  Dev stöhnte auf. Er hatte gewusst, dass sie Ärger machen würde. Das hatte er vom ersten Augenblick an gespürt. „Na gut. Dann sei um sieben hier. Wir fliegen von Scottsdale aus. Dann können wir zusammen zum Flughafen fahren.“


  „Okay.“


  „Und sei pünktlich.“


  Sie schenkte ihm ein süßliches Lächeln. „Ich war heute Morgen rechtzeitig hier, oder?“


  Dev sah sie wissend an. „Ach, das war kein Zufall?“


  „Jedenfalls wird das auch morgen so sein, mach dir keine Sorgen.“


  Er lachte. Frauen. Man musste sie einfach lieben. Und dieses spezielle Exemplar gerne für ein paar Nächte. Er glaubte nicht, dass ihm eine Nacht voller heißem Sex mit dieser aufregenden Lady ausreichte.


  „Machen wir für heute Feierabend?“, wollte sie wissen.


  „Das machen wir. Bis morgen früh dann.“


  „Du hast meine Handynummer. Ruf mich an, wenn irgendetwas drängt.“


  Er erwiderte nichts darauf. Irgendetwas drängte ständig gegen den Reißverschluss seiner Hose. Und nun begleitete sie ihn auch noch nach L.A.


  Am liebsten hätte er Madman eine dafür verpasst, dass er sie zu ihm geschickt hatte.


  Die gecharterte zweimotorige Piper Navajo landete sanft auf dem Burbank Airport und rollte über die Landebahn in Richtung des Terminals.


  „Vielen Dank, Tom“, sagte Dev zum Piloten, als sie sich zum Ausstieg bereit machten. „Netter Flug. Ausgezeichnete Landung, wie immer.“


  „Wir fliegen heute Abend wieder zurück, oder?“


  „Wenn alles so verläuft wie geplant, ja. Ich rufe dich an, sobald ich sicher bin.“


  „Okay.“


  Lark trat in den Gang, und Dev folgte ihr, als sie zum Ausgang lief. Der Pilot Tom Dominguez lächelte ihr zu, als sie vorn ankam. Er war den ganzen Tag über äußerst professionell gewesen, freundlich, aber immer darauf bedacht, den höflichen Abstand zu wahren.


  „War nett, Sie kennenzulernen, Ms Delaney“, sagte er.


  „Ganz meinerseits, Mr Dominguez.“


  Lark erwiderte sein Lächeln, nachdem er vor ihnen die Treppe hinuntergestiegen war und ihr unten die Hand reichte, um ihr hinunterzuhelfen. Tom holte ihr Gepäck aus dem Stauraum, dann überquerten Dev und sie das Flugfeld zu dem Wagen, den Dev gemietet hatte.


  Beide hatten eine Reisetasche mit Gepäck für eine Übernachtung mitgenommen. Sie wussten nicht, was sie nach der Information, die sie von Chaz bekommen hatten, erwartete. Sowohl Lark wie auch Dev wollten vorbereitet sein.


  Dev warf ihre Taschen in den Kofferraum des unauffälligen dunkelbraunen Buicks, während Lark schon einstieg und sich anschnallte. Als er hinter dem Steuer saß, gab Dev die Adresse, die Chaz ihnen vom Hauptsitz des Blue Bunny Kindertagesheims herausgesucht hatte, in das Navigationssystem ein. Eine Karte erschien auf dem Bildschirm.


  Die weibliche Computerstimme begann ihre Richtungsanweisungen durchzugeben, und Dev startete den Wagen. „Okay, Gretchen“, sagte er zu der Lautsprecherstimme, „wir sind so weit, wenn du es auch bist.“


  Lark hob die Augenbrauen. „Gretchen?“


  Dev lachte. „Irgendwie erinnert mich die Stimme an eine strenge deutsche Haushälterin. Man sollte besser ihren Anweisungen folgen, sonst passiert was.“


  Lark lachte, aber er hatte recht. Sie hatte ein ähnliches Navigationsgerät in ihrem Auto. Manchmal überkam sie das Gefühl, als habe diese unsichtbare Frau, die ihr sagte, wohin sie fahren musste, eine eigenartige Macht über sie.


  Von Burbank fuhren sie die Victory zum Hollywood Freeway, verließen die Schnellstraße und bogen in die Franklin ein.


  „Es müsste irgendwo hier rechts sein“, sagte Lark und versuchte die Hausnummern zu erkennen, um zu sehen, auf welcher Seite die geraden Zahlen waren. Schließlich entdeckte sie das blau-weiße Schild, auf dem „Blue Bunny Day Care“ stand. „Da ist es.“ Sie zeigte auf das Gebäude aus den 1950er-Jahren mit Flachdach und einem kleinen Parkplatz vor der Tür.


  „Geschafft.“ Dev lenkte den Buick auf den Parkplatz, suchte sich eine Lücke und stellte den Motor aus. Sie stiegen aus und gingen auf die Eingangstür zu.


  Hinter den Türen erstreckte sich ein großer offener Raum, in dem Kinder laut kreischend und lachend spielten. Wenn das Leben nur immer so weitergehen würde, dachte Lark bei sich. Dann wäre die Welt sehr viel besser.


  Hinter dem Counter stand eine Rezeptionistin über einen Stapel Formulare gebeugt, während Lark sich umsah. In der Mitte des Raumes thronte ein riesiger blauer Hase aus Plastik. Eine Treppe ermöglichte es den Kindern, in die Figur hineinzusteigen. Die Augen waren Fenster, durch die sie hinaussehen konnten. In den Hinterpfoten des Tieres befanden sich Löcher, die für die Kleinen genug Platz boten, um hindurchzukrabbeln. Es gab eine Rutsche in Form einer Raupe, und eine zusammengeringelte Schlange mit debilem Grinsen diente als Karussell. Ein paar junge Frauen waren ständig auf den Beinen, um ein wachsames Auge auf die Spielenden zu halten.


  Während Dev mit der Rezeptionistin sprach, lief Lark zur Sandkiste, in der ein paar Kinder geschäftig Figuren formten.


  „Das sieht aber sehr schön aus“, sagte sie zu einem kleinen dunkelhäutigen Jungen von etwa fünf Jahren, der eine Art Drachen kreiert hatte.


  Er grinste von einem Ohr zum anderen. „Das ist Barney. Er ist ein Dinosaurier.“


  „Ah, ja, jetzt sehe ich es auch. Ich hätte ihn sofort erkennen sollen.“


  Der kleine Junge lachte erfreut und rannte zu einem kleinen Mädchen mit fast silberblonden Rattenschwänzen, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern.


  „Die Fellows sind nicht in der Stadt“, sagte Dev, als sie zurückkam. „Mrs Neidemeyer ist die Vertretung der beiden, wenn sie unterwegs sind. Sie wird mit uns sprechen, sobald sie ihr Telefonat beendet hat.“


  Lark warf wieder einen Blick auf die spielenden Kinder. Sie hatte Kinder schon immer gemocht.


  „Du magst Kinder“, sagte Dev, der ihrem Blick Richtung Sandkasten gefolgt war.


  „Das stimmt. Irgendwann möchte ich eine Familie haben. Vielleicht nicht gerade jetzt.“ Sie sah ihn an. „Und du?“, fragte sie, plötzlich neugierig. „Ich nehme an, Kinder gehören nicht zu deinen Plänen für die Zukunft.“


  „Ich hätte nichts dagegen, welche zu haben – wenn nicht eine Frau notwendig wäre, um welche zu bekommen.“


  Sie lachte und schüttelte den Kopf. Eigentlich war sie nicht überrascht und irgendwie erleichtert. Lark hatte ebenso wenig vor, in nächster Zeit zu heiraten. Sie blickte sich um und sah eine attraktive dunkelhaarige Frau um die vierzig auf sie zukommen.


  „Hallo, mein Name ist Neidemeyer“, stellte sie sich vor. „Karen sagte mir, Sie wollen mich sprechen.“


  „Eigentlich sind wir auf der Suche nach Benedict und Mary Fellows“, sagte Dev. „Soweit ich unterrichtet bin, arbeiten die beiden hier.“


  „Sie leiten die Häuser in der Region von Los Angeles, aber leider sind sie heute nicht hier. Sie mussten aus geschäftlichen Gründen wegfahren. Morgen erwarten wir sie wieder zurück. Mary wird gleich morgen früh wieder im Haus sein.“


  „Und Benedict?“, fragte Dev.


  „Ach, ja, Benedict arbeitet von seinem Büro von zu Hause aus.“


  „Und das ist dann im Prospect Drive, oder?“ Das war die Adresse, die Chaz herausgefunden hatte.


  Mrs Neidemeyer zog leicht die Stirn kraus. Offensichtlich fragte sie sich, woher er das wusste und was dies alles wohl zu bedeuten hatte. „Ich nehme an, Sie und Ihre … Frau interessieren sich für Kinderbetreuung?“


  Lark wollte schon verneinen, als sie einen leichten Stoß in die Rippen bekam.


  „Ja, das sind wir“, sagte Dev und warf ihr einen Blick zu, der voller Liebe sein sollte, aber etwas gequält wirkte. „Wir wollten unbedingt mit den Fellows reden.“


  „Wie gesagt, sie kommen morgen zurück. Mary hat morgen hier Dienst, und Mr Fellows steht immer auf Abruf zur Verfügung.“


  „Er ist sicher sehr gewissenhaft“, bemerkte Dev ohne eine Spur von Sarkasmus.


  „Oh, ja, das ist er.“


  „Und seine Frau bestimmt auch, oder?“, fügte Lark hinzu. „Allerdings, ja.“


  Offenbar genossen die Fellows ein gutes Ansehen. Lark begann zu verstehen, warum ihre Großeltern sich hatten hereinlegen lassen. Es würde sehr interessant werden, Benedict und Mary Fellows kennenzulernen.


  „Nun, vielen Dank für Ihre Auskunft, Mrs Neidemeyer“, sagte Dev.


  „Vielleicht wollen Sie mir Ihre Telefonnummer hinterlassen, damit Mrs Fellows Sie anrufen kann, wenn sie hier ist.“


  „Ich denke, wir kommen einfach vorbei.“ Dev schob Lark Richtung Ausgang. Sie verließen das Tagesheim und liefen zum Wagen zurück.


  „Was denkst du?“, wollte Lark wissen, als Dev den Motor startete und sie auf die Straße fuhren.


  „Zu früh, um sich eine Meinung zu bilden. Das Haus macht einen guten Eindruck. Sauber. Alles scheint gut zu funktionieren. Die Kinder werden gut beaufsichtigt und scheinen sich wohlzufühlen.“


  „Das ist gut, oder? Vielleicht sind die Fellows oder Olcotts oder wie immer sie sich auch nennen gar nicht so schlecht, wie wir denken. Vielleicht haben sie sich ja doch darum gekümmert, dass Heathers Tochter gute Pflegeeltern bekommt.“


  „Vielleicht.“


  Aber Devs zusammengekniffener Mund zeigte, dass er nicht so richtig davon überzeugt war.


  Und Lark begann inzwischen auf seinen Instinkt zu vertrauen.


  6. KAPITEL


  „Wir müssen uns ein Hotel suchen.“ Allein schon bei der Bemerkung musste er sofort an Sex mit Lark denken. Es war verrückt, dass er ständig scharf auf sie war, aber sie hatte etwas ganz Bestimmtes an sich. Die langen Beine, der perfekt geformte Hintern, ihr aufreizender Gang, ihre funkelnden grünen Augen, sogar ihr Duft. Alles an ihr turnte ihn an.


  „Wir brauchen kein Hotel“, sagte Lark. „Wir können zu mir gehen. Ich habe genug Platz in meiner Wohnung, außerdem kann ich dann gleich noch ein paar Dinge checken und meine Pflanzen gießen.“


  Seine Mundwinkel verzogen sich, und er warf ihr einen amüsierten Blick zu. „Bist du sicher, dass du mir vertrauen kannst?“


  Sie sah ihn an und grinste. „Gibt es einen Grund, warum ich das nicht sollte?“


  Viele Gründe, dachte er. Zum Beispiel, weil er sie so gern nackt gesehen hätte. Weil er fürchterlich gern mit ihr ins Bett gestiegen wäre. Und weil er so manches gern mit ihr anstellen würde, wenn sie denn endlich dort landeten.


  „Wohl eher nicht.“ Er versuchte einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck aufzusetzen, während er den Blinker betätigte und die Spur wechselte. „In der Stadtmitte, oder? Welche Adresse genau?“


  „500 South Hewitt Street. Das ist im Arts District nicht weit von unserem Designstudio. Wenn du nichts dagegen hast, sage ich dir, wo du langfahren sollst. Ich weiß nicht, ob ich das Gretchen noch länger ertragen kann.“


  Er lachte. „Kein Problem. Sie geht mir auch manchmal auf die Nerven.“ Er schaltete das Navigationssystem aus und lehnte sich zurück. Larks Stimme war weitaus angenehmer als der scharfe Tonfall des Navigationsgeräts.


  Sie arbeiteten sich durch den Verkehr, der an diesem Spätnachmittag schon ziemlich heftig geworden war, und bogen schließlich von der 101 in die Abzweigung ein, die sie in die City führte. Nach einer Weile erreichten sie ihr Ziel in der South Hewitt Street.


  „Fahr in die Tiefgarage“, wies Lark ihn an, als sie vor einem riesigen sanierten fünfstöckigen Warenhaus hielten. „Du kannst in der Zweiundvierzig B parken, das ist mein Gästeparkplatz.“


  Dev manövrierte den Wagen in die Lücke neben der Nummer Zweiundvierzig A, in der ein kleiner silberner Mercedes Coupé stand. „Ist das deiner?“


  „Das ist meiner.“


  „Sieht aus, als hättest du selbst einige nette Spielzeuge.“


  Sie lächelte nur. „Ich besitze auch einen Jetski und ein Windsurfbrett, aber die lasse ich immer am Strand.“


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu, während er den Motor ausstellte. Widerwillig musste er feststellen, dass er beeindruckt war. Er selbst machte auch gern Sport, aber durchtrainierte Frauen hatten ihn nie besonders angezogen. Lark hatte ihn mit ihren engen Jeans und den High Heels ganz schön hinters Licht geführt.


  „Mein Apartment ist im ersten Stock“, sagte sie. „Zum Fahrstuhl geht’s hier lang.“


  Das fünfstöckige Gebäude war zu zwei Etagen-Loftwohnungen umgebaut worden, wie er jetzt feststellte, als Lark die Tür aufschloss und ihn hereinführte.


  „Wow.“ Er ließ den Blick von den großen Fenstern zur offenen Decke mit den freigelegten originalen schweren Holzstützbalken schweifen, zwischen denen sich die Metallrohre des Heiz- und Kühlsystems durchschlängelten.


  „Etwas ungewöhnlich, ich weiß.“


  Die originalen Lagerhausdielenböden waren auf Hochglanz poliert. Im großräumigen offenen und ultramodern ausgestatteten Küchenbereich glänzten weiße Schrankeinheiten im Kontrast zu den schwarzen Granitarbeitsflächen.


  „Gefällt mir“, sagte er. „Sehr interessant.“ Weiße Grundflächen wurden durch die leuchtenden Farben der modernen Gemälde an den Wänden und der geometrisch gemusterten Läufer am Boden akzentuiert. Das Sofa und die Sessel waren weiß bezogen und mit bunten Kissen in kräftigen Rottönen, Gelb und Orange bedeckt.


  Jetzt, wo er es sah, hätte er sich nicht vorstellen können, dass Lark mit ihrer pulsierenden Energie irgendwo anders wohnte.


  „Zum Gästezimmer geht es hier entlang.“ Lark führte ihn zum Flur, und Dev folgte ihr.


  Es gab zwei Gästezimmer, beide mit einem separaten Badezimmer. In einem der Zimmer stand ein großes Doppelbett, in dem anderen zwei Einzelbetten. Lark führte ihn in den Raum mit dem Doppelbett, und er warf seine Reisetasche auf die in leuchtenden Rottönen gemusterte Tagesdecke.


  „Nett“, bemerkte er und sah sich um.


  „Stören dich die Farben nicht?“


  Er zuckte die Schultern. Der restliche Raum wurde durch helle Holzmöbel, beigefarbene Wände und einen dicken beigefarbenen Läufer dominiert. Hier und dort zeigten sich ein paar purpurrote Akzente, aber es war nicht überladen. „Sehr geschmackvoll eingerichtet.“


  Sie sah ihn lächelnd an. „Vielen Dank.“


  „Wo ist dein Zimmer?“, wollte er wissen. Er hätte natürlich viel lieber dort geschlafen, wusste aber, dass es nicht zur Diskussion stand.


  „Nebenan.“ Sie nahm seine Hand und zog ihn wieder zum Flur hinaus bis zur nächsten Tür, die zu einem offenen hohen Raum führte. Sie drehte sich zu ihm um und deutete mit einer Kopfbewegung ins Zimmer. „Was hältst du davon?“


  Nach dem, was er bisher gesehen hatte, überraschte ihn der Anblick. Aber dann auch wieder nicht. Ein riesiges Bett mit einem Kopfteil und vier Pfosten aus Eisen, auf dem eine weiße flauschige Daunendecke mit besticktem weißem Bezug lag, dominierte den Raum. Haufenweise dicke weiße bestickte Kissen waren auf dem Bett verteilt.


  Er betrachtete das Bett, sah Lark an, und sein Blut rauschte Richtung Süden. Er sah sie förmlich vor sich, wie sie sich nackt und mit gespreizten Beinen auf diesen Kissen rekelte, während er sie mit dem Mund in den Wahnsinn trieb. Vielleicht würde er sie lieber andersherum liegen sehen, damit er diesen fantastischen Hintern …


  „Und?“


  Er holte tief Luft. „Sehr feminin. Eigentlich sollte mich das überraschen, nachdem der Rest der Wohnung so ultramodern ist, aber irgendwie bin ich es nicht.“


  Sie zog die schmalen dunklen Augenbrauen hoch. „Warum nicht?“


  Er konnte schlecht zugeben, dass er sie vom ersten Augenblick an für eine äußerst weibliche, äußerst leidenschaftliche Frau gehalten hatte. Eine, die er haben musste.


  „Reiner Instinkt“, sagte er. „Gehört zu meinem Job.“


  Sie standen beide nebeneinander im Türrahmen. Als sie sich zu ihm umdrehte, stellte er fest, dass sie ihm näher war, als er gedacht hatte. Er konnte den Duft ihres Parfüms wahrnehmen, der ihm schon vorher aufgefallen war. Flieder mit einem feinwürzigen Unterton. Es passte zu ihr, feminin, dennoch markant und sehr lebendig. Er atmete tief durch, und seine Erregung steigerte sich.


  Lark stand so dicht neben ihm, dass er den winzigen Pulsschlag an ihrem Hals erkennen konnte. In ihren hohen Schuhen war sie fast genauso groß wie er. Wenn er sich ein winziges Stückchen vorbeugte, nur ein kleines bisschen, dann könnte er diese vollen pinkfarbenen Lippen mit seinem Mund berühren. Er könnte sie kosten und erforschen, wie er es schon von dem Moment an gewollt hatte, als sie das erste Mal auf seine Terrasse herauskam.


  Sie blickte ihm in die Augen. Ihre Wimpern waren dicht und dunkel und senkten sich langsam. Er beugte sich zu ihr hinüber, atmete den würzigen Fliederduft ein und spürte, wie seine Erektion pulsierte. Ihr Atem ging schwer, genauso wie seiner.


  Plötzlich klingelte sein Handy, und Dev zuckte zurück, als hätte ihm jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf gegossen.


  Er räusperte sich, drehte sich um und ging den Flur zurück zum offenen Wohnraum. Bevor er sich meldete, holte er noch einmal tief Luft, um sich zu sammeln. „Raines“, sagte er heiser, ohne vorher einen Blick auf das Display zu werfen.


  „Hallo, Daredevil!“ Das war sein Spitzname bei den Rangers gewesen. „Hier ist Clive. Es heißt, du würdest dich in L.A. aufhalten.“


  Dev schloss die Augen und atmete noch einmal tief durch. „Madman. Woher weißt du das?“


  „Ich habe mit Town gesprochen. Er sagte, du wärst hergeflogen. Ich nehme an, Lark ist bei dir.“


  Er dachte unwillkürlich an das, was eben in ihrem Schlafzimmer fast passiert wäre und bedankte sich bei den Göttern der Mobiltelefone, dass Madmans Anruf gerade noch rechtzeitig gekommen war.


  „Wir verfolgen eine Spur hier. Sieht so aus, als hätten wir die Leute gefunden, von denen die Adoption des Babys arrangiert wurde. Morgen reden wir mit ihnen. Sie müssen uns lediglich den Namen des Ehepaars geben, bei dem die Tochter von Larks Schwester lebt.“


  „Das könnte schwierig werden. Solche Leute sind manchmal ziemlich verstockt.“


  Er dachte an die Babys, die sie verkauft hatten, und sein Tonfall wurde scharf. „Wir haben genug Informationen über sie, um sie zum Sprechen zu bringen, ob es ihnen gefällt oder nicht.“


  Madman lachte. „Klingt interessant. Braucht ihr Hilfe? Könnte ja werden wie in alten Zeiten.“


  „Vielen Dank. Aber glücklicherweise sind diese Zeiten vorbei.“


  Clive wurde plötzlich wieder ernst. „Hör zu, Dev. Lark ist ein nettes Mädchen. Ich weiß, dass sie eine heiße Braut ist, aber glaub mir, sie ist nicht dein Typ. Ich möchte nicht, dass sie verletzt wird.“


  „Ich halte Geschäft und Vergnügen immer auseinander. Das weißt du.“


  „Stimmt, das weiß ich. Deshalb bin ich auch nicht besonders beunruhigt. Sie braucht deine Hilfe, Dev. Es ist wirklich wichtig für sie, dieses Kind zu finden.“


  „Ich weiß. Wir werden es finden.“


  „Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann. Hör zu, Molly und ich würden euch beide gern heute Abend irgendwo zum Dinner treffen. Wir haben uns schon ewig nicht mehr gesehen, und ich möchte gern, dass du meine Frau kennenlernst.“ Da schwang etwas in Clives Tonfall mit, als er das Wort „Frau“ aussprach. Es sprach von Vertrautem und Zusammengehörigkeitsgefühl. So kannte Dev ihn gar nicht.


  „Um ehrlich zu sein, ich hatte keine Ahnung, dass du verheiratet bist. Lark hat es mir gesagt. Wieso wusste ich nichts?“


  „Verdammt, ich dachte, du wüsstest es. Es tut mir leid, Kumpel. Wahrscheinlich hatte ich Angst vor der Konkurrenz.“


  Dev lachte. „Dinner klingt jedenfalls gut. Wir sind gerade bei Lark in ihrer Wohnung Downtown.“


  „Ich weiß, wo sie wohnt. Molly hatte ihr Apartment gleich nebenan. Da gibt es ein Restaurant, das Strip House. Von da aus gut zu Fuß zu erreichen. Großartige Steaks und Meeresfrüchte. Was hältst du davon, wenn wir uns um sieben dort treffen? Dann haben wir noch Zeit für einen Drink.“


  „Klingt gut.“ Dev drehte sich zu Lark um. „Dinner mit Clive und Molly?“


  Sie lächelte und nickte.


  „Okay“, sagte er zu Clive. „Wir sehen uns dort.“ Er beendete das Telefongespräch. Als er aufsah, bemerkte er, dass Lark ihn interessiert musterte.


  „Du trennst Geschäft und Vergnügen?“


  Er nickte. „Immer. Das ist meine Regel, die ich nie breche.“


  „Und was ist dann gerade da drinnen passiert?“ Sie machte eine Kopfbewegung Richtung Schlafzimmer.


  Ja, was war da passiert? Er war nahe daran gewesen, das zu tun, was er die ganze Zeit wollte. „Ein Anflug von Schwäche. Wird nicht mehr vorkommen.“


  „Bist du sicher?“


  Er dachte daran, welche Konsequenzen es hatte, mit einer Klientin ins Bett zu steigen, und wie dadurch alles aus den Fugen geraten konnte. Und an Madman, dem er etwas schuldete. „Verdammt sicher.“


  „Verstehe.“


  Aber sie verstand nichts. Sie dachte wahrscheinlich, er fühlte sich nicht stark genug von ihr angezogen, sodass es ihm leichtfiele, ihr zu widerstehen. Er wünschte, er könnte ihr gestehen, dass er sie so sehr wollte, wie er es noch nie erlebt hatte. Dass ihn diese Geilheit fast verrückt machte.


  „Treffen wir uns im Strip House? Das ist eins der Lieblingsrestaurants von Clive.“


  „Ja.“


  „Dann werde ich wohl besser duschen gehen und mich umziehen.“


  Sein Mund wurde trocken. Er stellte sich vor, wie Lark nackt unter der Dusche stand, wie das Wasser über ihre straffen Brüste rann …


  Sie kam auf ihn zu und streifte ihn leicht, als sie an ihm vorbeiging. „Zu schade, dass du Geschäft und Vergnügen trennst.“ Sie wandte ihm den Rücken zu und schritt den Flur hinunter, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Dev betrachtete ihre reizvoll schwingenden Hüften, diesen prachtvollen Hintern und verfluchte Madman Monroe im Stillen.


  Lark fragte sich, ob es tatsächlich so einfach sein konnte. Sie war seine Klientin. Kundinnen waren für ihn tabu. Das war nur vernünftig. Schließlich war der Mann ein Profi.


  Was sie in der Zeit, die sie bisher gemeinsam verbracht hatten, sehr klar hatte erkennen können. Sie sah es an der Art, wie er Befragungen durchführte, daran, dass er an erstaunlich viele Informationen gelangte und eine Spur zielbewusst verfolgte.


  Sie dachte an die Situation eben in ihrem Zimmer, als er beinahe seine Regeln gebrochen hatte, und musste lächeln. Er mochte vielleicht ein Profi sein, aber er war auch ein Mann. Jetzt wusste sie wenigstens, dass er ihr gegenüber nicht vollkommen immun war.


  Versonnen dachte sie an das Grübchen, das manchmal auf seiner Wange auftauchte. Dieser Typ war so schon verlockend wie mindestens zehn Kilo Schokolade. Er war attraktiv wie die Sünde und hatte einen Körper, bei dessen Anblick ihr Magen flatterte. Dieses Grübchen war einfach zu viel.


  Dabei musste sie an die Models denken, mit denen sie in ihrem Beruf oft zu tun hatte. Die meisten waren entweder schwul oder dermaßen in sich selbst verliebt, dass ihr übel werden könnte. Sie fand diese Schönlinge absolut nicht anziehend.


  Allerdings konnte man Devlin Raines trotz dieses Grübchens nicht unbedingt als Schönling bezeichnen. Dafür war sein Kinn zu kantig, die dunklen Augenbrauen zu steil und die Wangenknochen zu ausgeprägt. Dieser Mann war ein richtiger Kerl, keine Frage. Und sie war fürchterlich scharf auf ihn.


  In gewisser Weise war sie froh, dass er sich diese Berufsregel aufgestellt hatte und sie somit für ihn kein Thema war. Sie hätte nichts gegen ein paar heiße Nächte voller Leidenschaft, aber sie befürchtete, dass ihr „ein paar“ Nächte mit Dev Raines womöglich nicht genügten. Das konnte sie sich nicht leisten. Sie durfte sich auf keine Beziehung, welcher Art auch immer, einlassen.


  Besser, sie ignorierte diese wahnsinnige Anziehungskraft und sorgte dafür, dass alles rein geschäftlich blieb.


  Lark stieg aus der Dusche, trocknete sich das dunkle Haar und föhnte es sich zu dem betont lässigen Strubbellook, den sie am liebsten mochte. Dann schminkte sie sich. Sie betonte ihre Augen mit einem blassgrünen Lidschatten und trug ihren pinken Lieblingslippenstift auf. Sie ging vom Badezimmer zu ihrem Kleiderschrank hinüber, um sich etwas herauszusuchen.


  Ein kurzer schwarzer Rock, ein knallpinkes Top und silberfarbene Riemchensandaletten mit hohen Absätzen. Sie suchte eine kleinere Handtasche aus, eine schwarz und pink gemusterte Stofftasche mit Metallkette als Trageriemen, ein Modell aus ihrer Vorjahreskollektion.


  Dazu noch ein Paar riesiger silberner Kreolen und ein überdimensionales pinkfarbenes Strassarmband, dann war sie für den Abend fertig.


  „Wie spät ist es?“, fragte sie, als sie den Flur zum Wohnzimmer hinunterging.


  Dev stand vom Sofa auf. Er sah in seiner hellbraunen Hose, dem blau-braunen Nadelstreifenhemd mit offenem Kragen und dem marineblauen Armaniblazer fantastisch aus. Sie hatte bereits die italienischen Siebenhundert-Dollar-Mokassins registriert, die er zu seinen Designerjeans getragen hatte, und ihm eine sehr gute Note für den Kleidergeschmack gegeben.


  Für ein paar Zehntelsekunden rührte er sich nicht.


  „Es ist Viertel vor sieben“, sagte er schließlich, während er sie von Kopf bis Fuß mit funkelnden Augen musterte. Sie konnte förmlich die Flammen in ihm lodern sehen. „Wow, du hast umwerfende Beine.“


  Ihr Puls beschleunigte sich. Sie lächelte und drehte sich einmal im Kreis, um ihm einen besseren Blick zu gewähren. „Vielen Dank.“ Er mochte vielleicht seine eigenen Regeln haben, aber das galt auch für sie, und nichts konnte sie davon abhalten, sich ein bisschen auf seine Kosten zu amüsieren.


  Dev ging auf sie zu. „Ich würde dich am liebsten gleich ins Bett zerren“, sagte er. „Aber das ist sicher kein Geheimnis.“


  Ihr Atem ging noch schneller. Überwältigt von so viel Männlichkeit, trat sie automatisch einen Schritt von ihm zurück. „Eigentlich war ich mir da nicht so sicher.“


  „Es wird nicht passieren. So arbeite ich nicht.“


  Sie richtete sich gerade auf. „Gut. Dann muss ich mir ja keine Sorgen machen.“


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Hast du das? Dir Sorgen gemacht?“


  „Ich dachte, du wärst vielleicht schwul und ich hätte dich falsch eingeschätzt“, scherzte sie.


  „Ich bin nicht schwul.“


  Nein, absolut nicht, darauf könnte sie wetten. „Das habe ich auch nicht wirklich vermutet. Normalerweise trügt mich in dieser Hinsicht mein Instinkt nie.“ Sie legte sich die Riemenkette über die Schulter und wich noch ein Stück weiter zurück. Jetzt, nachdem er zugegeben hatte, dass sie ihn anturnte, fühlte sie sich merkwürdig losgelöst. „Sollen wir gehen? Ich weiß, dass du nicht gern zu spät kommst.“


  Er verzog die Mundwinkel nach oben. „Da hast du recht. Wir sollten lieber aufbrechen.“


  Er legte ihr auf dem Weg zur Tür die Hand auf die Hüfte. Sofort wurde ihr am ganzen Körper heiß.


  „Ich finde es unfair, dass du solche Klamotten trägst, wenn wir arbeiten“, sagte er und musterte sie erneut von oben bis unten.


  „Wir gehen mit Freunden zum Dinner aus. Aber ich werde mir das fürs nächste Mal merken.“ Nicht dass es irgendetwas ändern würde. Sie kleidete sich immer so, und wenn er damit nicht klarkam, umso besser. Egal was zwischen ihnen passierte oder nicht passierte. Sie war erleichtert, dass die starke Anziehung, die sie bei sich verspürte, erwidert wurde. Und wenn ihr Glück weiter anhielt, dann wüssten sie morgen bereits den Namen des Paars, das Heathers Tochter adoptiert hatte. Danach konnte es nicht mehr lange dauern, die beiden aufzuspüren. Wenn die Kleine bei liebevollen Eltern lebte, würde Lark nichts gegen diese fragwürdige Adoption unternehmen. Sie würde das Mädchen nicht aus ihrer Familie reißen.


  Wenn alles glattlief, und sie hoffte, dass es der Fall wäre, dann würde ihr Status als Devs Klientin sich bald ändern. Dann hatte sie die Wahl, ob sie diese Geschäftsbeziehung auf eine sexuelle Ebene heben würde.


  Aber zuerst mussten sie Heathers Tochter finden und sich davon überzeugen, dass es ihr gut ging.


  7. KAPITEL


  Das Strip House war ein ganz spezielles Lokal mit altmodischen roten Ledersitzbänken und goldgerahmten Fotos an den Wänden. Das Interessante war, dass es sich bei den Bildern um Aufnahmen von Stripperinnen aus den Goldenen Zwanzigern handelte, einige von ihnen komplett nackt.


  „Man muss den Laden einfach lieben, oder?“, sagte Madman, als Dev und Lark das Restaurant betraten, wo Devs Freund bereits auf sie wartete.


  „Na, ich muss sagen, es ist nicht das, was ich gedacht hatte.“


  „Strip House“, sagte Clive, „kleines Wortspiel. Großartige Steaks.“


  Dev streckte ihm die Hand zur Begrüßung entgegen. „Schön, dich wiederzusehen, Kumpel.“ Clive schüttelte ihm die Hand und umarmte ihn dann noch mal kameradschaftlich. Er war ein Riesenkerl, ein ganzes Stück größer als die zierliche Frau neben ihm mit dem rötlichen Haar, den großen braunen Augen und eine für ihre Statur beeindruckende Oberweite. Madman stand schon immer auf große Brüste.


  Clive beugte sich zu Lark hinüber und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Die beiden Frauen fielen sich in die Arme. Madman wandte sich zu seiner vor knapp sechs Monaten angetrauten Ehefrau. „Dev, darf ich vorstellen, meine Frau. Molly, das ist Daredevil Raines.“


  „Dev reicht.“ Er beugte sich zu Molly hinunter und umarmte sie zur Begrüßung. Sie war mit einem seiner besten Freunde verheiratet. Mit dem Mann, der ihm bei Einsätzen, die er lieber vergessen würde, den Rücken gedeckt und dafür gesorgt hatte, dass er überlebte. Damit war sie fast Mitglied der Familie.


  Sie lächelte ihn an. „Freut mich wirklich, dich kennenzulernen, Dev. Clive hat mir schon so viel von dir erzählt.“


  Dev warf seinem Freund einen Blick zu. „Ich hoffe doch, nicht zu viel.“


  „Nichts Schlimmes, das kann ich zur Beruhigung sagen.“ Clive mit seinem sandblonden Haar und den haselnussbraunen Augen war sogar etwas größer als Dev mit seinen eins achtundachtzig und in den Schultern breiter gebaut.


  „Das ist gut zu wissen.“ Ihm wurde bei dem Gedanken ganz übel, dass Clive seiner Frau von einigen ihrer Eskapaden erzählt haben könnte.


  „Warum bestellen wir nicht erst mal was zu trinken?“, schlug Molly vor. „Lark, ich möchte, dass du mir alles über den Fortgang der Untersuchung erzählst.“ Sie wollte sich auf einen der hohen Barhocker an dem runden Tisch hochhangeln, als Clive ihr auch schon eine Hand unter den Po schob und sie hochhievte. Die beiden wechselten einen heißen Blick miteinander. Unwillkürlich dachte Dev daran, was er und Lark nicht tun würden, wenn sie in ihr Apartment zurückkehrten.


  Er unterdrückte ein Aufstöhnen.


  Molly streckte den Arm über dem Tisch aus und ergriff Larks Hand. „Clive meint, wenn irgendjemand in der Lage ist, die Tochter deiner Schwester zu finden, dann ist es Dev.“


  Lark begegnete Devs Blick. „Ich denke, Clive hat vollkommen recht.“ Als die Kellnerin kam, bestellte sie einen Appletini, ein Drink, der perfekt zu dem Grün ihrer Augen passte. Sie und Molly unterhielten sich angeregt, während sie tranken, und Dev unterrichtete Madman derweil darüber, was sie bisher herausgefunden hatten.


  „Dann ist das morgen ein wichtiger Tag“, bemerkte Clive und nahm einen Schluck von seinem Whiskey-Cola.


  Dev hatte einen Jack Daniel’s und Wasser bestellt, einfach nur der alten Zeiten wegen. „Das denke ich auch. Wir haben genug Dreck aufgewühlt. Das reicht, um ihnen die Informationen zu entlocken, die wir brauchen.“


  „Dann könnte ja alles schnell erledigt sein.“


  „Sollte es.“ Dev spürte das leichte Vibrieren seines Handys in der Hosentasche. Er gab seine private Mobilfunknummer nur selten raus, deshalb bekam er nicht allzu häufig Anrufe. Wenn ihn jemand anrief, noch dazu zu dieser Uhrzeit, musste es etwas Wichtiges sein.


  „Bin gleich wieder da“, entschuldigte er sich bei den anderen, als er von seinem Barhocker rutschte und ein Stück zur Seite ging, um das Handy aus der Tasche zu ziehen und den Anruf anzunehmen.


  „Raines.“


  „Ich bin’s, Riggs. Ich habe die Information, die du wolltest.“


  Dev hatte seinen Freund vor ein paar Tagen kontaktiert. Johnnie Riggs war ein ehemaliger Ranger mit Privatdetektiv-Lizenz, der ab und zu einen Auftrag für Dev erledigte. Er lebte in L.A. und hielt ständig die Ohren offen, um zu erfahren, welche Informationen in der Szene die Runde machten. Deshalb hatte er nicht selten eine Antwort auf schwierige Fragen. „Was hast du rausgefunden?“


  „Margaret Oldman, alias Martha Olcott, alias Mary Fellows war spielsüchtig. Ihr Mann war zudem den Karten verfallen, und zwar so sehr, dass er sich nicht beschweren durfte, wenn sie mal was verloren hatte.“


  „Viel Geld?“


  „Für einen wie mich schon. Zusammen hat sie ihre Leidenschaft um die Hunderttausend im Jahr gekostet. Sie sind nicht unbedingt das, was man als Schwergewichte bezeichnet, aber es handelt sich auch nicht gerade um Kleingeld.“


  Dev grinste. „Nein, kann man nicht behaupten.“


  „Ich weiß allerdings nicht, ob sie noch immer dabei sind.“


  Aber das Paar befand sich zurzeit außerhalb der Stadt, könnte sein, dass sie gerade irgendwo an einem Spieltisch saßen. „Noch was?“


  „Wenn es noch was gibt, melde ich mich wieder.“


  „Danke, John. Town wird sich um dein Honorar kümmern.“ Sie beendeten das Gespräch. Dev schob sein iPhone zurück in die Tasche und setzte sich wieder an den Tisch zu den anderen.


  Lark sah ihn erwartungsvoll an.


  „Unsere Freunde, die Fellows, haben ihre sauer verdienten Dollar im Casino gelassen.“


  „Das haben sie mit dem Geld gemacht?“, fragte sie ungläubig.


  „Scheint so.“


  „Wenn sie Spieler sind“, sagte Clive, „dann werden sie garantiert mehr brauchen. Spielsucht wird man nicht so einfach los.“


  „Vor allem wenn man sich nicht so richtig darum bemüht“, erwiderte Dev.


  „Du denkst, sie verkaufen Babys in dieser Tagesstätte?“ Larks Stimme war einen Tick zu schrill.


  „Ich denke, sie könnten ihren Job im Zentrum nutzen, um Kontakt zu schwangeren Frauen aufzunehmen, die für ihre Babys verzweifelt nach einem Zuhause suchen.“


  „Wir müssen ihnen das Handwerk legen. Sie kümmern sich einen Dreck darum, was aus den Kindern wird. Das können wir nicht durchgehen lassen.“


  Dev atmete tief durch. Wie zum Teufel war er nur auf die Idee gekommen, das hier wäre ein einfaches Unterfangen?


  „So leicht ist das nicht“, sagte er. „Eine Menge Informationen, die wir haben, stammen nicht aus legalen Recherchen.“


  Lark dachte nach. „Na gut, aber es muss doch eine Möglichkeit geben, etwas zu unternehmen.“


  „Sie hat recht, Dev“, mischte sich Clive ein. „Wenn diese Arschlöcher einen Schwarzmarkt mit Babys betreiben, könnt ihr das nicht einfach ignorieren.“


  Dev nahm einen großen Schluck von seinem Whiskey, um kurz nachzudenken. „Wir sehen erst mal, was morgen passiert. Dann können wir überlegen, was wir in der Sache unternehmen.“


  Lark sah ihn an, als wäre er soeben wieder an die oberste Stelle ihrer Liste der Guten gerückt.


  „Du hast recht“, sagte sie zuversichtlich. „Wir werden schon eine Möglichkeit finden. Zuerst müssen wir aber Heathers kleines Mädchen suchen.“


  Lark schlief in dieser Nacht nicht gut. Ständig mit dem Gedanken beschäftigt, dass Dev im Zimmer nebenan schlief, und besorgt wegen der Entdeckungen, die sie am nächsten Tag machen würden, wälzte sie sich unruhig von einer Seite auf die andere. Kurz nach vier Uhr gab sie es schließlich auf.


  Sie zog sich ihre Joggingshorts an, ein Tanktop, die Reeboks, nahm die Hausschlüssel und schlich sich den Flur entlang an Devs geschlossener Tür vorbei, um die Wohnung zu verlassen. Sie stieg die Treppe zum Fitnessraum des Hauses hinunter.


  Im Erdgeschoss befand sich hinter einer Glaswand ein großer Saal mit Spiegeln, davor Reihen von Rudergeräten, Crosstrainern, Trimmrädern, Laufbändern und einem halben Dutzend verschiedener Kraftgeräte. Zu dieser Stunde würde sicher niemand hier sein.


  Sie schob die Tür auf und blieb ruckartig stehen, als sie Devlin Raines entdeckte, der auf einer Übungsmatte Push-ups absolvierte.


  Er hatte sie noch nicht bemerkt, sodass sie einen Augenblick die Gelegenheit hatte, seine wundervollen Muskeln in Aktion zu beobachten. Seine Haut glänzte vor Schweiß. Die Bizeps traten hervor. Unter dem dünnen weißen Hemd sah sie, wie sich seine Rückenmuskulatur straffte. Bei dem Anblick wurde ihr sofort heiß, und ein feuchtes, verlangendes Gefühl breitete sich zwischen ihren Schenkeln aus.


  Er hatte bereits bis fünfhundert gezählt, bevor er sie im Spiegel erblickte und die Übung abbrach. Leichtfüßig sprang er auf und wischte sich mit dem über die Schulter gelegten Handtuch den Schweiß von der Stirn.


  „Ich nehme an, du konntest auch nicht schlafen“, sagte sie, als sie zu ihm hinüberlief.


  Sein Blick fiel auf ihre nackten Beine. „Sieht so aus.“


  „Wie bist du hier reingekommen?“


  „Das Reinigungspersonal war hier, die haben mich reingelassen.“


  Warum überraschte sie das nicht?


  Sie beobachtete eine kleine Schweißperle, die langsam an seinem gebräunten Hals hinunterlief. „Ich muss noch ein paar Runden absolvieren, bevor ich fertig bin und wieder nach oben gehe“, sagte er.


  Sie hielt den Wohnungsschlüssel hoch und ließ ihn vor seiner Nase hin und her baumeln. „Wenn ich nicht hergekommen wäre, wie wärst du dann wieder ins Apartment gekommen?“


  Er grinste, und das Grübchen zeigte sich wieder. „In diesem Fall würde ich nur sagen: Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.“


  Sie sah ihn mit großen Augen an. „Du wolltest einbrechen?“


  Er grinste nur.


  „Okay, okay, ich will’s gar nicht wissen. Lass uns an die Arbeit gehen.“


  Eine Stunde lang mühten sie sich ab, dann gingen sie zurück nach oben ins Apartment. Schweigend ging jeder in sein Zimmer, um zu duschen und sich umzuziehen.


  Dev stellte gerade Teller mit Eiern und Speck auf den Tisch, als Lark mit getrocknetem Haar und fertig geschminkt hereinkam. An diesem Morgen trug sie eine braune Hose, ein kurzärmeliges, hellblaues Hemd, darüber einen leichten Baumwollpullover und Sandalen. Keine Stöckelschuhe heute. Sie war sich nicht ganz sicher, was sie an diesem Tag erwartete, und in High Heels war es nicht gerade einfach, zu rennen.


  Der Kaffee, die Eier mit Speck und Toast waren köstlich.


  „Weißt du, du wärst bestimmt eine wunderbare Hausfrau“, neckte sie ihn und nahm noch einen Schluck von dem dunklen aromatischen Gebräu.


  Dev warf ihr einen zweifelnden Blick zu. „Vielen Dank.“


  „Wie sind die Pläne für heute?“ Lark nahm noch einen Bissen von den Eiern auf Toast und genoss den Geschmack mit geschlossenen Augen.


  „Es ist noch früh. Wenn wir bald aufbrechen und direkt zu ihnen fahren, können wir sie beide zusammen zur Rede stellen.“ Er biss ein Stück von dem knusprigen Schinkenspeck ab. „Dann könnte man sie noch mehr unter Druck setzen.“


  „Ich dachte immer, die Polizei bevorzugt es, die Kriminellen zu trennen, sodass sie sich nicht absprechen können.“


  „Also, erst mal – wir sind keine Cops. Zweitens müssen wir davon ausgehen, dass sie lügen. Wir wissen auch, dass sie was dagegen hätten, wenn wir uns mit dem belastenden Material, das wir haben, an die Polizei wenden.“


  „Ich dachte, wir hätten gar keine Beweise.“ Sie machte sich an die zweite Scheibe Toast, die sie mit Boysenbeerenkonfitüre bestrich.


  „Wir haben Beweise. Leider können wir nicht alle der Polizei übergeben. Glücklicherweise wissen die Fellows das aber nicht. Abgesehen davon – als sie sich aus dem Staub gemacht haben, war das ein Verstoß gegen die Bewährungsauflagen. Das reicht aus, um sie zu inhaftieren.“


  „Alles klar.“ Lark beendete ihr Frühstück, Dev ebenso. Sie trank den letzten Rest ihres Kaffees und stand auf. Die leeren Teller trug sie zum Waschbecken, ließ Wasser darüberlaufen und stellte sie in den Geschirrspüler. Dev räumte die Tassen vom Tisch.


  Lark warf einen Blick auf die Uhr. „Wir müssen auf den Highway, bevor es zu voll wird.“


  „Richtig. Bist du bereit?“


  Sie holte nervös Luft. „Ich denke schon.“


  „Es wird alles gut. Überlass mir möglichst das Reden.“


  Lark nickte. Sie lief schnell den Flur entlang zu ihrem Zimmer, schnappte sich ihre große LARK-Tasche, und schon stiegen sie zusammen die Treppen hinunter. Wenige Minuten später befanden sie sich mit Devs gemietetem Buick auf der Straße.


  Er nahm die Autobahn bis zur Ausfahrt zum Hollywood Boulevard, kurz darauf fuhren sie Richtung Hollywood Hills. Er bog in die Prospect ein und nahm eine kleine steile Straße, die sie zu der von Chaz angegebenen Adresse führte. Zwei Wagen parkten auf der Einfahrt. Ein schwarzer Nissan Altima und ein weißer Honda Accord.


  Dev hielt auf einem freien Platz daneben, und sie stiegen aus. Lark spürte seine Hand auf ihrem Rücken, als sie die Stufen zur Veranda hochstiegen, und atmete einmal tief durch.


  Dev klopfte energisch. Benedict Fellows öffnete die Tür. Er trug eine braune Hose und ein gelbes Oberhemd. Ein Mann Ende fünfzig, gut aussehend, vielleicht ein bisschen geschniegelt mit seinem vollen silbergrauen Haar und den blassblauen Augen. Mary Fellows erschien neben ihm, ebenso über fünfzig, ihr kurzes braunes Haar mit grauen Strähnen durchzogen. Sie war bereits für die Arbeit gekleidet und trug einen schlichten beigefarbenen Hosenanzug und flache braune Lederpumps.


  „Mr und Mrs Fellows?“, fragte Dev.


  „Ja, richtig.“ Da war eine leichte Spur von Misstrauen in Ben Fellows’ Stimme. „Was können wir für Sie tun?“


  Mrs Fellows stellte sich dicht neben ihren Mann, die beiden waren das Abbild des amerikanischen Ehepaars. Lark dachte sofort daran, wie leicht es ihnen gefallen sein musste, ihre Großeltern hinters Licht zu führen und ihr Vertrauen zu erschleichen. Die Wut stieg in ihr hoch. Sie musste sich zusammenreißen, um es nicht zu zeigen.


  „Mein Name ist Devlin Raines. Das ist meine Klientin Lark Delaney.“ Er lächelte, aber es sah nicht sehr freundlich aus. „Sie erinnern sich vielleicht an diesen Familiennamen. Vor vier Jahren hatten Sie unter dem Pseudonym Martha und Evan Olcott das Baby von Heather Delaney in einem illegalen Adoptionsverfahren vermittelt. Wir sind hier, um herauszufinden, was mit dem Kind passiert ist.“


  Benedict Fellows’ Gesicht wurde aschfahl. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“


  „Warum lassen Sie uns nicht kurz hereinkommen, damit wir die Sache drinnen weiter besprechen können?“, sagte Dev. „Wir wollen Ihnen keine Probleme machen. Es geht nur darum, Informationen zu bekommen.“


  „Ich denke, es wäre besser, wenn Sie gehen“, erwiderte Mary Fellows.


  „Und ich denke, es wäre besser, wenn Sie uns zuhören würden, Mrs Oldman, ansonsten finden Sie sich im Gefängnis wieder.“


  Die Frau ergriff ihren Mann beim Arm, und die beiden tauschten einen ängstlichen Blick miteinander.


  „Kommen Sie herein“, sagte Benedict Fellows steif und trat einen Schritt zurück, um sie ins Haus zu lassen.


  Lark folgte Dev nach drinnen, ihr Herz hämmerte, als die Fellows’ sie in ihre Küche mit den gelben Tapeten, den gelben Rüschenvorhängen und dem gefliesten Fußboden führten.


  Niemand setzte sich.


  Mary Fellows wandte sich an Lark. „Was wollen Sie?“


  „Ich möchte wissen, wer das Kind meiner Schwester adoptiert hat und wo ich die Leute finden kann.“


  „Alles, was wir wollen“, fügte Dev dazu, „ist uns zu vergewissern, dass es dem Kind gut geht. Wir möchten sichergehen, dass man ordentlich für die Kleine sorgt.“


  „Selbst, wenn Ihre Anschuldigungen stimmen würden“, sagte Benedict, „dann könnten wir Ihnen nicht helfen. Die Adoption war geheim. Den Adoptiveltern wurde versichert, dass ihre Namen niemals bekannt gegeben werden. Dieses Vertrauen dürfen wir nicht missbrauchen.“


  Dev trat einen Schritt auf Benedict zu. „Ich glaube, Sie haben nicht richtig verstanden, Ben. Sie haben in jeder Hinsicht das Gesetz übertreten, als Sie eine illegale Adoptionsagentur führten. Sie haben ohne Lizenz gearbeitet. Die Delaney-Adoption war reiner Betrug, nichts weiter als Kinderhandel. Sagen Sie uns, was wir wissen wollen, und wir gehen nicht zur Polizei.“


  Fellows rührte sich nicht von der Stelle. „Sie können mir nicht drohen.“


  „Kann ich nicht? Mit den Informationen, die wir haben, dürften Sie und Ihre Frau geradewegs im Gefängnis landen. Wenn Sie wieder in Freiheit sind, gehen Sie bereits am Stock.“


  „Wir wollen wirklich nur sichergehen, dass meine Nichte wohlauf ist“, sagte Lark. „Wenn es ihr gut geht, haben wir keine Veranlassung, sie den Eltern streitig zu machen, die sie seit ihrer Geburt aufgenommen haben.“


  Mary Fellows sank auf einen der Küchenstühle und ließ die Hände schlaff in den Schoß fallen. „Wir haben sie nicht verkauft. Wir haben ein Zuhause für das Baby gefunden. So war es für alle am besten.“ Sie sah Lark an, und ein leichter Tränenschimmer glitzerte in ihren Augen. „Wir haben nie jemandem etwas zuleide getan.“


  Benedict stellte sich zu seiner Frau. „Woher sollen wir wissen, dass Sie nicht trotzdem zur Polizei gehen?“


  „Es geht uns lediglich um das Wohl des Kindes“, erwiderte Dev. „Aber ich warne Sie. Wenn wir nicht alles von Ihnen erfahren – und ich meine wirklich alles –, dann werden Sie dafür zur Verantwortung gezogen.“


  Lark warf ihm einen Blick zu. Sie war sich nicht sicher, was er mit den Fellows vorhatte, sobald sie ihnen die Informationen gegeben hatten. Was immer es auch war, sie konnten nicht zulassen, dass die beiden weiterhin Babys verkauften.


  Mary sah zu ihrem Mann hoch. „Ben …?“


  „Sag ihnen, was sie wissen wollen, Mary.“


  Sie verkrampfte die Hände im Schoß. „Wir haben keine Verbindung mehr zu ihnen. Ich kann Ihnen die Namen geben und Adresse und Telefonnummer von vor vier Jahren. Das ist alles.“


  „Wie viel haben sie Ihnen für das Kind bezahlt?“, fragte Lark.


  „Ich kann … ich kann mich nicht genau erinnern …“


  „Neunzigtausend Dollar“, sagte Benedict. „Die beiden hatten jede Menge Geld. Der Mann war ein erfolgreicher Geschäftsmann. Sie konnten kein eigenes Kind haben, aber seine Frau wünschte sich verzweifelt ein Baby. Wir fanden, dass sie gute Eltern wären.“


  „Warum haben sie kein Kind auf legalem Weg adoptiert?“, wollte Dev wissen.


  „Der Mann hat mal im Gefängnis gesessen. Das ist schon lange her, als er noch sehr jung war, stand aber immer noch in seinem Führungszeugnis. Damit hätte er von Gesetzes wegen keine Erlaubnis zur Adoption bekommen.“


  Dev sah dem Mann mit einem stahlharten Blick in die Augen. „Okay, wir machen Folgendes: Sie geben uns die Namen und Adresse, und wir melden Sie nicht bei der Polizei. Aber sobald Sie dieses Paar anrufen oder in irgendeiner Form vorwarnen, hat sich unsere Abmachung erledigt. Dann sind wir sofort bei den Cops, und Sie haben keine Chance, sondern wandern auf direktem Weg ins Gefängnis. Haben wir uns verstanden?“


  Benedict schluckte hart, sodass sich sein Adamsapfel sichtbar auf und ab bewegte. Dev versuchte sicherzustellen, dass die Adoptiveltern der Kleinen nicht vor ihrem Auftauchen gewarnt wurden. Sie mussten sie überraschen und so herausbekommen, wie deren Lebensumstände tatsächlich waren. Mit einer Show extra für ihren Besuch wäre ihnen nicht gedient.


  „Wir werden ihnen nichts sagen“, sagte Ben schließlich zustimmend.


  „Ich hole die Unterlagen.“ Mary eilte aus der Küche, ihre Schritte entfernten sich im Flur.


  Wenige Minuten später kehrte sie zurück. Ihre Hand zitterte, als sie Lark den Bogen Papier reichte, auf den sie alle Informationen geschrieben hatte. „Hier.“


  Lark nahm den Zettel. „Catherine und Byron Weller“, las sie. „Die Adresse ist in Phoenix.“ Sie sah zu Mary Fellows hoch und hatte das Gefühl, ihr Brustkorb würde sich zusammenziehen. Sie hatten es fast geschafft. Bald würde sie ihr Versprechen einlösen können.


  „Wie … wie haben die Wellers sie genannt?“


  Mary starrte auf ihre Hände hinunter. „Ihr Name ist Christina. Catherine hat sie Chrissy gerufen.“


  Ein Kloß bildete sich in Larks Kehle. Sie konnte Heather wieder förmlich vor sich sehen, als sie ihre Schwester anflehte, das Kind zu suchen.


  „Noch eins“, sagte Dev. „Wenn wir herausfinden sollten, dass Sie noch immer Ihren illegalen Geschäften nachgehen und Ihren Job in der Blue-Bunny-Kindertagesstätte dafür nutzen, um auf dem Schwarzmarkt Babys …“


  „Das tun wir nicht“, unterbrach ihn Benedict. „Ich schwöre es. Wir haben mit allem aufgehört, als wir aus Phoenix weggezogen sind. Hier haben wir gute Jobs und führen ein angenehmes Leben. Wir haben uns geändert. Wirklich, Sie können sicher sein, dass wir nichts Illegales mehr machen. Jetzt nicht mehr.“


  „Dann schlage ich vor, dass Sie sich Hilfe suchen, um Ihre Glücksspielsucht zu bewältigen, ansonsten werden Sie ganz schnell wieder dort landen, wo Sie waren. Und das bedeutet dann aber wirklich eine langjährige Gefängnisstrafe, mein Freund.“


  Benedict schüttelte den Kopf. „Wir spielen nicht – nicht mehr. Wenn Sie denken, das ist der Grund, warum wir unterwegs gewesen sind, irren Sie sich. Wir waren auf einer Kindertagesstätten-Konferenz in San Diego.“


  Dev sah ihn weiterhin streng an. „Denken Sie einfach daran, was ich gesagt habe. Eine weitere Aktion in der Richtung, und Sie sind erledigt.“


  Benedict nickte langsam. Mary griff nach der Hand ihres Mannes.


  Dev drehte sich zu Lark um. „Ich denke, wir haben hier alles erledigt, was wir wollten.“


  Lark starrte auf die Namen auf dem Papier, bis sie alles verschwommen sah. Sie nickte und schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Sie hatten, was sie wollten. Sie hoffte inbrünstig, dass die Fellows recht behielten und Catherine und Byron Weller liebende Eltern für die Tochter ihrer Schwester waren.


  Unglücklicherweise war da diese nicht so unwichtige Tatsache, dass der Mann im Gefängnis gesessen hatte.


  Lark versuchte den Schauer zu ignorieren, der ihr bei dem Gedanken über den Rücken lief. Sie drehte sich um und folgte Dev aus dem Haus der Fellows.


  8. KAPITEL


  Sie waren wieder zurück in Phoenix, bei optimalem Oktoberwetter, der Himmel leuchtend blau. Lark hatte wieder ihr Zimmer im Biltmore bezogen, was gut war, soweit es Dev betraf. Er konnte wirklich keine weiteren schlaflosen Nächte gebrauchen. Es war besser, sie in weiter Ferne zu wissen, um sein unangebrachtes Verlangen nicht noch weiter anzuheizen.


  Die gute Nachricht war, dass sie zurück waren. Die schlechte, dass die Wellers nicht mehr in der Apache Lane, einer besseren Wohngegend im Osten der Stadt und ihre Adresse zur Zeit der Adoption Chrissys, wohnten.


  Chrissy, so dachte Lark inzwischen von ihr, und auch für Dev war aus dem Kind nun eine reale Person geworden, ein kleines Mädchen, dessen Wohlergehen womöglich bedroht war.


  Lark verspürte bereits große Zuneigung zu der Kleinen, obwohl sie ihr noch nie begegnet war.


  Dev seufzte. Sie würde jeden Moment hier sein, und er hatte immer noch nichts von Chaz gehört, der sich zurzeit bemühte, die neue Adresse der Wellers herauszufinden. Dev war mit Lark gleich nach ihrer Ankunft in Phoenix am gestrigen Nachmittag zu dem Haus gefahren, in dem das Paar nach Auskunft der Fellows vor vier Jahren gewohnt hatte. Doch diese Aktion war ein kompletter Misserfolg.


  „Tut mir leid“, sagte John Orlando, der neben seiner Frau Rachael an der geöffneten Tür vor ihrem Haus stand.


  „Die Wellers wohnen schon lange nicht mehr hier. Jedenfalls nicht seit Juli vergangenen Jahres.“ Er wandte sich an seine Frau. „Das war doch im Juli, als wir den Vertrag für das Haus gemacht haben, Schatz, oder?“


  Rachael Orlando lächelte. „Der fünfundzwanzigste. Wir sind am siebenundzwanzigsten eingezogen.“


  „Wissen Sie vielleicht, wo die beiden jetzt wohnen?“, erkundigte sich Lark hoffnungsvoll.


  „Ich fürchte, nein“, sagte John Orlando. „Woran ich mich erinnern kann, ist, dass sie sich ein wirklich schönes Haus in einer von diesen Siedlungen im Süden von Tucson gebaut haben, aber ich weiß nicht, in welcher. Ich glaube, das Haus war schon fast fertig.“


  „Daran erinnere ich mich auch noch“, stimmte Rachael ihm zu. „Catherine Weller hat noch erzählt, wie aufgeregt sie ist, weil sie dort hinziehen.“


  „Haben Sie ihre kleine Tochter auch gesehen?“, wollte Lark wissen.


  Rachael lächelte. „Ja, ein wirklich entzückendes Kind. Die Kleine war mit dem Kindermädchen draußen im Warteraum vor dem Büro. Ich glaube, sie hieß Cathy … oder Candy … oder so ähnlich.“


  „Chrissy?“


  „Ja, genau, Chrissy. Wirklich ein süßes Mädchen.“


  Lark lächelte, aber ihre Augen glitzerten verdächtig.


  „Vielen Dank für Ihre Hilfe“, sagte Dev. Er nahm Larks Hand und zog sie mit sich die Verandastufen hinunter zum Wagen, wo er ihr die Tür öffnete. „Mach dir keine Sorgen, wir finden sie. Wenigstens scheinen uns die Fellows nicht angelogen zu haben.“


  Jetzt saß er unruhig in seinem Büro und wartete. Wartete auf Lark und wartete darauf, dass Chaz seine Computerkünste anwendete und die neue Adresse der Wellers ausfindig machte.


  Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Er warf einen Blick auf das Display, stellte fest, dass es nicht Chaz war, und hob ab. „Hallo, Brüderchen.“


  Jacksons tiefe Stimme donnerte durch die Leitung. „Habe schon lange nichts mehr von dir gehört. Deshalb dachte ich mir, ich checke mal, ob du immer noch zu Hause hockst oder irgendwo mit einer hübschen Lady unterwegs bist.“


  Dev grinste. Er freute sich immer, von seinem älteren Bruder zu hören. „Ich bin zu Hause. Im Moment arbeite ich an einem Fall.“ Er berichtete Jackson von seiner neuen Klientin, der illegalen Adoption und Larks Suche nach der kleinen Tochter ihrer Schwester.


  „Klingt interessant.“


  Dev nickte, obwohl sein Bruder das gar nicht sehen konnte. „Das ist sie definitiv, allerdings.“


  „Ich meinte den Fall“, entgegnete Jackson. „Aber ich sehe schon, da läuft noch mehr, als du mir gesagt hast. Wie sieht sie denn aus? Ich schätze mal blond und blauäugig, zierlich und mit großen Brüsten, dafür weniger im Hirn?“


  Dev lachte. „Tatsächlich ist sie ziemlich intelligent. Eine große Brünette mit einem großartigen Arsch und Beinen bis in den Himmel.“


  Jackson lachte laut. „Wirklich sehr interessant.“


  „Das hast du schon gesagt.“ Dev richtete sich gerade auf. „Hör zu, sie muss jeden Moment hier eintreffen. Ich versuche die neue Adresse der Adoptiveltern herauszufinden. Wenn wir Glück haben, wird sich Chaz jeden Moment mit der Information melden.“


  „Dann pass auf dich auf. Wir sprechen uns in Kürze wieder.“ Jackson verabschiedete sich, und Dev legte den Hörer auf. Draußen im Flur hörte er die wohlgerundete silberblonde Haushälterin Aida Clark fröhlich summen, während sie die Möbel abstaubte. Dann verstummte sie, und die Haustür wurde geöffnet. Aidas Stimme ertönte, als sie sich Lark vorstellte.


  Dev grinste beim Klang von Larks großen, ausholenden Schritten, die sich über den Flur näherten. Sie erschien an der offenen Tür und schwebte mit fliegendem hell gesträhntem Haar, das ihr ins Gesicht wehte, herein. Als er mit breitem Lächeln aufstand, um sie zu begrüßen, lächelte sie zurück, und ihm wurde ganz merkwürdig zumute.


  „Hat Chaz angerufen?“, erkundigte sie sich sofort.


  „Noch nicht.“


  „Vielleicht hat er eine E-Mail geschickt. Hast du schon nachgesehen?“


  Es könnte ihm entgangen sein, während er mit seinem Bruder telefoniert hatte. „Ich sehe noch mal nach.“ Er setzte sich an den Computer und überprüfte die letzten eingetroffenen Mails, aber da war nichts.


  „Deine Haushälterin gefällt mir“, sagte Lark, die hinter ihm stand und über seine Schulter auf den Bildschirm blickte. „Sie scheint wirklich nett zu sein.“


  „Aida ist die Beste. Ihre Schwester Livvy arbeitet für meinen Bruder in Wyoming. Als sie herausfanden, dass Aida in Phoenix lebt und nach einem Job sucht, habe ich sie mir geschnappt. Ich habe verdammtes Glück gehabt, sie zu finden.“


  Voller Energie, wie immer, ging Lark zur Bar hinüber und goss sich eine Tasse Kaffee ein. „Lass uns anrufen“, schlug sie vor. „Drängel ein bisschen.“


  Dev schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. Das habe ich schon mal versucht. Bewirkt nur das Gegenteil. Chaz wird anrufen, sobald er etwas erfahren hat.“


  Lark begann auf und ab zu laufen, nippte an ihrem Kaffee und blieb wieder am Counter stehen, um sich einen Schokoladen-Donut aus der Schachtel zu nehmen, die Town heute Morgen dorthin gestellt hatte.


  Devs Telefon klingelte. „Das ist er“, sagte er mit Blick auf das Display. Lark stürzte zu ihm und stellte sich dicht hinter ihn.


  „Hallo, Kumpel“, begrüßte ihn Dev. „Lark steht neben mir, ich stelle auf Lautsprecher. Was hast du rausgefunden?“ Er drückte die entsprechende Taste, und Chaz’ Stimme erklang.


  „Deine Information stimmte. Die Wellers haben sich ein Haus im Süden von Tucson gebaut. Und zwar in der Wüste ganz in der Nähe einer historischen Stadt namens Tubac. Ein ganz edles Wohnviertel, rund um einen Golfplatz angelegt. Ich schick dir einen Plan von dem Quartier per E-Mail, mit Straßenangaben und ihrer Adresse.“


  „Du bist der Größte. Was hast du bisher über die Wellers herausfinden können?“


  Durch die Leitung war das Quietschen von Chaz’ Stuhl zu hören, als er seine Position änderte. „Der Frau gehört ein Kerzenladen in Tubac, La Candalaria. So heißt irgendeine katholische Jungfrau oder so was Ähnliches. Tubac ist eine Touristenstadt, eine Menge Kunstgalerien, Andenkenläden und solche Sachen. Catherine ist ganz gut im Geschäft, macht aber bei Weitem nicht genug Umsatz, um die Kosten für das schmucke Haus, in dem sie wohnen, bestreiten zu können.“


  „Was ist mit dem Mann?“


  „Byron Weller importiert Wellblechschiffcontainer aus Mexiko. Seine Firma heißt Global Direct. Das ist heute ein ganz großes Geschäft.“


  „Also hat er jede Menge Geld.“


  „Sie wohnen im High Plains Resort & Golf Course, Dreibis Sechstausend-Quadratmeter-Heime. Da muss man die große Kohle verdienen.“


  „Wahrscheinlich. Hat er ein Büro?“


  „Eins in Tucson und eins in L.A. Aber die meisten Geschäfte laufen übers Internet, kann also sein, dass er viel zu Hause arbeitet.“


  „Noch was?“


  „Noch nicht, aber ich bin weiter dran.“


  Dev legte auf und drehte sich zu seinem Computer um. Er öffnete die Suchmaschine und tippte „Global Direct“ ein. Die Website öffnete sich, und die Adresse des Büros in Tucson und auch in L.A. erschien dort. Mehr Informationen als Adresse und Telefonnummer konnte er aber nicht finden.


  Er tippte „La Candalaria, Tubac, AZ“ ein, und die Website erschien. Schwarzer Hintergrund, flackernde Kerzen, die in Dutzenden von schimmernden Haltern steckten.


  „Nett aufgemacht“, sagte Lark hinter ihm.


  „Sieh mal in die rechte Ecke.“


  „Ach herrje, das ist sie!“


  „Catherine Weller, Besitzerin, Geschäftsführerin“ stand unter dem Foto.


  „Sie ist hübsch“, bemerkte Lark.


  Catherine Weller hatte rotblondes schulterlanges Haar und ein strahlendes Lächeln. „Ende zwanzig, Anfang dreißig, schätze ich.“


  „Sie sieht nett aus, irgendwie freundlich.“


  „Das werden wir schon bald herausfinden. Wenn Chaz fertig ist, wissen wir alles über Byron und Catherine Weller, was es zu wissen gibt. In der Zwischenzeit sind wir auf dem Weg nach Tucson, meine Hübsche. Hast du deine Reisetasche immer noch gepackt?“


  Sie sah ihn an und errötete leicht durch den vertraulichen Ton, den er eigentlich nicht hatte anschlagen wollen. Was zum Teufel war bloß mit ihm los?


  „Ich habe mein Gepäck im Wagen, nur für den Fall.“


  „Großartig. Ich denke, wir können genauso gut fahren. Das sind um die zweihundertfünfzig Kilometer, aber wenn wir fliegen, brauchen wir trotzdem ein Auto. Der nächste Ort, um eins zu leihen, ist wahrscheinlich Tucson, da müssten wir sowieso noch mal achtzig Kilometer fahren.“


  „Außerdem wissen wir nicht, wie lange wir dort bleiben müssen.“


  Allerdings. Er hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde. Aber Lark wollte sich bestimmt die Zeit nehmen, um mit den Wellers zu reden, Chrissy kennenzulernen und sich zu vergewissern, dass die Kleine in guten Händen war.


  Er begann zu verstehen, wie sie funktionierte. Wenn auch bisher nur ansatzweise.


  „Wir nehmen den Suburban. Der ist bequemer.“ Und es gab mehr Platz, falls sie den brauchten. Den Gedanken verdrängte er schnell wieder. Die Wellers waren wohlhabende Leute. Bestimmt waren sie wundervolle Eltern.


  „Das Ding ist ein absoluter Benzinfresser“, sagte Lark grinsend. „Meine Schwester hätte das sicher nicht gutgeheißen.“


  Er lachte. „Ich benutze den Wagen nicht allzu oft.“


  Während Lark zu ihrem Wagen ging, um die Reisetasche zu holen, lief Dev in sein Zimmer, wo sein eigenes Gepäck bereitstand. Fünfzehn Minuten später waren sie auf dem Weg und fuhren den Highway 10 Richtung Südosten nach Tucson. Normalerweise würde er die Fahrt durch die offene Wüste genießen. Aber mit Lark zusammen im Wagen zu sitzen, egal wie geräumig der war, erschien ihm die Zeit wie eine Folter.


  Eine sehr süße Folter, zugegeben, aber immer noch eine Folter.


  Dev strengte sich mit aller Kraft an, sein Verlangen zu zügeln und sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Und er betete im Stillen, dass alles gut werden würde, wenn sie die Wellers und die kleine Chrissy endlich fanden.


  Lark saß in dem weichen, weißen Ledersitz von Devs voll beladenem weißem Chevy Suburban. Sie genoss den atemberaubenden Anblick der trockenen Wüstenlandschaft, als sie einen wohlvertrauten Ton vernahm. Ihr BlackBerry klingelte. Sie wühlte nervös in ihrer übergroßen roten LARK-Tasche aus Wildleder und schaffte es noch rechtzeitig, das Mobiltelefon herauszufischen, bevor der Anrufer auflegte.


  Sie erkannte Brendas Nummer auf dem Display und presste sich das Telefon ans Ohr. „Hey Bren, was gibt’s?“


  „Wollte nur mal hören, wie’s dir geht, wir haben schon lange nicht mehr miteinander gesprochen. Und mal nachfragen, wie es vorangeht.“


  „Im Moment bin ich auf dem Weg nach Tucson – also um genau zu sein zu einem kleinen Ort namens Tubac, der liegt etwa achtzig Kilometer südlich davon.“ Sie lächelte. „Wir haben sie gefunden, Bren. Wir wissen, wo Heathers kleines Mädchen ist.“


  „Oh, mein Gott, das ist ja großartig!“


  „Sie heißt Chrissy. Chrissy Weller. Ich habe ein Foto der Adoptivmutter im Internet gesehen. Sie besitzt einen Kerzenladen in Tubac und sieht nett aus. Wir sind jetzt auf dem Weg zu ihnen.“


  „Ach, Lark, das sind aber gute Neuigkeiten. Deine Schwester wird sich bestimmt riesig im Himmel freuen.“


  „Vielleicht. Aber ich denke, sie ist erst glücklich, wenn sie sicher ist, dass Chrissy ein gutes Zuhause hat.“


  „Dafür wirst du schon sorgen.“


  Lark dachte an Heather und nickte. Sie spürte schon wieder einen Kloß in ihrem Hals.


  „Was hast du denn jetzt mit dem Apartment vor?“, erkundigte sich Brenda.


  „Ich habe eine Maklerin angerufen. Sie wird alles für den Verkauf vorbereiten.“


  „Schlechtes Timing bei den derzeitigen Immobilienpreisen.“


  „Ich weiß.“


  Am anderen Ende der Leitung waren aufgeregte Stimmen zu hören. „Hör zu, ich muss Schluss machen, die Kids streiten sich schon wieder um irgendwas. Besser, ich sehe schnell mal nach, was los ist. Sag mir Bescheid, wenn du mehr weißt, ja?“


  „Das tue ich, versprochen.“ Lark beendete das Telefongespräch und dachte, wie glücklich sie sich schätzen konnte, eine Freundin wie Brenda zu haben. Sie öffnete die Tasche und schob das Handy diesmal in das dafür vorgesehene Fach.


  „Eine Freundin?“, fragte Dev und warf ihr kurz einen Blick zu.


  „Seit der Highschool. Brenda ist geschieden und alleinerziehende Mutter von zwei Kindern. Wir sind völlig verschieden, aber das scheint nicht zu stören. Wir sind immer noch enge Freundinnen.“


  „Brenda wohnt in Phoenix?“


  Lark nickte. „Nicht weit von Heathers Apartment entfernt. Sie hat mir geholfen, alles auszuräumen und die Wohnung für den Verkauf vorzubereiten.“


  „Auf dem Wohnungsmarkt sieht es zurzeit ziemlich mies aus.“ Er schaltete den Blinker ein, überholte ein langsameres Fahrzeug und ordnete sich wieder auf der rechten Spur ein. „Du könntest die Wohnung doch auch behalten. Dann hast du eine Bleibe, wenn du hier in der Stadt bist.“


  Da war etwas in seiner Stimme, das Lark nicht so richtig deuten konnte. „So oft bin ich nicht in Phoenix.“


  „Ja, dachte ich mir schon.“


  Da war es wieder. Es klang fast wie Enttäuschung.


  So ein Blödsinn, dachte sie im Stillen. Devlin Raines war nicht der Typ Mann, der sich an eine Frau binden wollte. Vielleicht hatte er gehofft, dass sie ab und zu ein paar Tage in der Stadt verbrachte und er sich hin und wieder für eine heiße Nummer bei ihr melden könnte.


  Sie sah ihn von der Seite an, bewunderte sein gut geschnittenes Profil, die gebräunten Hände, die er um das Lenkrad gelegt hatte, und fand die Vorstellung nicht einmal so übel.


  Der Freeway erstreckte sich vor ihnen wie ein breites, schwarzes Band aus Asphalt, gesäumt von sandigem Boden, auf dem die verschiedensten Kakteenarten gediehen. Die Luft war kristallklar, nur ein paar Wölkchen schwebten über ihnen am Himmel. Sie lehnte sich zurück und genoss den Ausblick.


  Als sie in weniger als zwei Stunden Tucson erreichten, knurrte Larks Magen. Dev musste ebenfalls hungrig sein. Er fuhr von der Schnellstraße ab und nahm die Ausfahrt zu einem Burger King, wo sie sich etwas zu essen holten und sich frisch machten. Nach einem kurzen Lunch mit Hamburgern, Pommes und Cola waren sie wieder unterwegs. Sie verließen Tucson Richtung Süden und bogen in den Highway 19.


  Als sie durch den kleinen Ort Tubac fuhren, wurde die Umgebung noch malerischer. Schroffe graue Felsen ragten aus dem Wüstenboden, gespickt mit vereinzelten Mesquiten, der Himmel so intensiv blau wie Devs atemberaubende Augen. Vögel hatten die Äste der dürren Fouquieria-Sträucher besetzt, und ein Kojote jagte über den steinigen Boden eines ausgetrockneten Flussbetts, das am Rand der Straße entlangführte.


  Lark zog die Karte von Arizona hervor, die sie in der Ablage des Beifahrersitzes gefunden hatte, und entfaltete sie. Von den Bergen in der Ferne sah sie zu den winzigen Namen, die auf der Landkarte standen.


  „Das da hinten sind laut dieser Karte hier die Santa Rita Mountains. Ziemlich beeindruckend, was?“


  Dev warf kurz einen Blick Richtung Osten der Straße. „Die sehen ganz schön wild aus. Ich würde mich da nicht verlaufen wollen.“


  Lark sah zu den schroffen grauen Felsspitzen hinüber. „Ich auch nicht.“ Aber sie stellte sich vor, wie es wäre, dort hinaufzuklettern und von oben über das Tal zu blicken. Als Kind war sie mit ihrem Vater oft gewandert. Die Familie war sogar ab und zu zum Camping gefahren. Diese Erinnerung schön war und traurig zugleich, jetzt, da die beiden nicht mehr lebten.


  Schweigend fuhren sie eine Weile weiter, bewunderten die Landschaft und hingen ihren eigenen Gedanken nach.


  „Wir sind schon fast da“, bemerkte Dev, nachdem sie Kilometer um Kilometer zurückgelegt hatten. „Wahrscheinlich ist es am besten, wenn wir gleich zu dem Haus der Wellers fahren. Vielleicht haben wir Glück, und Catherine oder Byron sind zu Hause mit Chrissy. Wenn nicht, können wir immer noch zu dem Kerzenladen fahren.“


  „Klingt gut.“


  „Es ist besser, sie zu überraschen. Es ist schwierig zu sagen, wie diese Leute reagieren, wenn sie erfahren, dass wir alles über die illegale Adoption wissen. Wir wollen ja nicht, dass sie sich aus dem Staub machen oder Chrissy womöglich irgendwohin bringen, wo wir sie nicht finden.“


  Lark schwieg. Sie war schon längst davon überzeugt gewesen, dass die Wellers anständige Leute waren, die Chrissy von Herzen liebten wie eine eigene Tochter. Sie würden sicher zuerst misstrauisch auf Dev und sie reagieren, sich aber letztendlich öffnen und Chrissys Tante und den Mann, der ihr geholfen hatte, ihre Nichte zu finden, hereinbitten.


  Das war, was sie glaubte. Aber tief im Inneren wusste sie, dass alles auch ganz anders laufen konnte.


  Die historische Stadt Tubac erhob sich in der Ferne. Dem Ausdruck der Karte folgend, die Chaz seinem Freund per E-Mail geschickt hatte, blieben sie auf der Straße und folgten dem Weg Richtung High Plains Resort & Golf Course.


  „Wie weit ist der Ort noch entfernt?“, wollte Lark wissen.


  „Weniger als fünfzig Kilometer. Nach Chaz’ Auskunft liegt die Anlage nur vierzig Kilometer von der Grenze entfernt.“ Dev reichte ihr die Karte. „Das Resort existiert noch nicht lange genug, mein Navigationssystem hat es nicht gespeichert. Du musst jetzt mal die Co-Pilotin spielen.“


  Lark warf einen Blick auf den Plan, und sofort machte sich die Anspannung wieder in ihr breit. „Wir sind schon ziemlich nah an der Zufahrtstraße.“ Fast zusammengesunken auf ihrem Sitz, studierte sie die Karte, sah auf und entdeckte aufgeregt die Abzweigung, nach der sie suchten.


  „Da ist sie!“


  Dev lenkte den Suburban vom Highway auf eine Überführungsstraße, auf der mit Pfeilen markiert der Weg Richtung High Plains Resort ausgewiesen wurde. Das Gelände war beeindruckend. Hinter dem riesigen Torbogen führte eine mit Palmen gesäumte Straße zum Klubhaus, ein Gebäude im spanischen Stil, das sich am achtzehnten Loch des makellos gepflegten Golfplatzes befand.


  „Nimm die erste Straße rechts“, instruierte Lark ihn mit Blick auf die Karte, „direkt hinter den Tennisplätzen. Dann nimm die nächste links.“ Eine Reihe von geschlängelten Fahrwegen führte sie durch die luxuriös gestaltete Parklandschaft der Siedlung.


  „Das sieht wundervoll aus“, bemerkte Lark beeindruckt von den prachtvollen Häusern rund um den Golfplatz, auf dem von Perückensträuchern umgebene Seen glitzerten.


  Von den Wohnhäusern war erst ein Viertel bereits bezogen. Ein Viertel befand sich noch immer im Bau, und die restliche Hälfte der überdimensionierten Grundstücke stand noch zum Verkauf. Mit den schroffen Wüstenbergen im Hintergrund sah die Anlage sehr ansprechend aus. Alle Häuser waren im spanischen Stil mit Ziegeldächern errichtet, jedoch in einer beachtlichen architektonischen Vielfalt gestaltet.


  „Ich staune, dass es hier keine Einlasskontrollen am Eingang gibt“, sagte Lark, als sie sich der von Chaz angegebenen Adresse näherten.


  „Ich denke, das wird der Fall sein, sobald die Bauarbeiten abgeschlossen sind. Im Moment, wo noch ständig Arbeiter und Materiallieferanten rein und raus müssen, wäre das ziemlich aufwendig.“


  Was für sie natürlich jetzt von Vorteil war. Wie Dev bereits bemerkt hatte, wussten sie nicht, welcher Empfang ihnen bereitet wurde. Wenn am Tor bereits ein Wachdienst gewesen wäre, hätten die Wellers sie vielleicht gar nicht eingelassen.


  Nicht dass es sie lange aufgehalten hätte.


  „Bieg in die nächste links ein, dann zwei Blöcke weiter, das Haus ist auf der rechten Seite.“


  Sie fuhren an einzeln verstreuten Villen vorbei, dann entdeckten sie vor sich ein Gebäude zwischen zwei leeren Grundstücken mit Zu-verkaufen-Schildern.


  „Da ist es! Desert Drive Nummer 2828.“ Ein großes Haus im spanischen Stil von schätzungsweise dreitausendfünfhundert Quadratmetern Grundfläche mit rotem Ziegeldach, vier Schornsteinen, einem runden Erker an der linken Seite und zur Rechten einer Garage für fünf Fahrzeuge.


  „Sehr beeindruckend“, sagte Dev und fuhr langsamer.


  Lark dachte nur noch daran, dass sie gleich die Tochter ihrer Schwester sehen würde. Ihr Herz klopfte so stark, als würde es gleich zerspringen. Es war bereits später Nachmittag. Sie hoffte inständig, dass die Wellers zu Hause wären und sie und Dev hereinlassen würden.


  Sie war so aufgeregt, dass sie ein paar Sekunden brauchte, um zu bemerken, dass Dev abgebremst hatte und den Wagen an den Straßenrand fuhr.


  „Was ist?“


  „Ich weiß nicht. Irgendwas stimmt da nicht. Siehst du den Wagen?“


  Ein großer schwarzer Cadillac Escalade mit getönten Scheiben, die keinen Einblick ins Innere des Wagens gewährten, stand vor dem Haus.


  „Was ist damit?“


  „Ich weiß nicht. Sieh mal zum Haus. Die Eingangstür ist angelehnt. Irgendwas ist da nicht in Ordnung, das spüre ich.“


  „Vielleicht ist es Besuch.“


  „Vielleicht.“


  Und dann hörte sie es. Ein lauter Knall, gefolgt von weiteren.


  „Verdammt, Schüsse! Sofort runter!“ Dev wechselte in den Rückwärtsgang und fuhr den Suburban in rasender Geschwindigkeit die Straße wieder in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.


  „Was ist passiert?“


  „Bleib unten!“ Er drückte ihren Kopf unter das Fenster, zog die Bremse an und duckte sich ebenfalls. „Ruf die Polizei an. Sag ihnen, dass in der Desert Drive 2828 geschossen wird!“


  „Oh, mein Gott, Chrissy ist da drin!“


  Dev stellte den Motor aus und zog zu Larks Überraschung eine Pistole unter dem Sitz mit einem Reservemagazin hervor. „Bleib hier, und steige nicht aus, bevor ich wieder zurück bin und dich hole!“


  „Aber Chrissy …“


  Er packte sie am Arm und zog sie wieder hinunter. „Wir können nicht genau wissen, ob sie da drinnen ist. Wenn ja, kann ich ihr nicht helfen, wenn ich mich auch noch darum kümmern muss, dass du nicht erschossen wirst! Also ruf jetzt die Polizei an und bleib unten, bis ich zurück bin!“


  „Aber …“


  „Tu es, verdammt noch mal! Wir verschwenden wertvolle Zeit!“


  „Ich mach’s ja schon, ich mach’s ja schon!“


  „Und bleib da unten in Deckung, lass dich nicht sehen!“ Lark kauerte sich vor den Beifahrersitz und wählte 911, dann presste sie sich das Handy mit zitternden Fingern ans Ohr. Sie riss den Kopf hoch, als die Tür auf der Fahrerseite geschlossen wurde.


  Aber Dev war bereits verschwunden.


  9. KAPITEL


  Dev ließ Lark im Wagen zurück, weil ihm im Moment nichts anderes übrig blieb. Wenn diejenigen, die gerade geschossen hatten, sie entdeckten, war sie so gut wie tot.


  Aber er hatte den Wagen einen Häuserblock entfernt geparkt und glaubte nicht, dass man sie bemerkt hatte. Er hatte sich vergewissert, dass niemand mehr in dem schwarzen Van saß, etwas anderes konnte er nicht tun. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass Chrissy in diesem Haus war, und die Kleine bedeutete Lark alles.


  Dev wappnete sich und rannte zum Eingang des Hauses, immer geduckt und im Zickzack laufend, um von den Fenstern aus nicht gesehen zu werden. Neben der Tür drückte er sich gegen die Wand auf der Ostseite des Hauses.


  Von drinnen hörte er noch mehr Schüsse. Ein einzelner, noch ein einzelner, dann eine Salve hintereinander. Eine AK-47, schätzte er. Und es hörte sich so an, als wären mindestens drei Bewaffnete im Haus.


  Die Eingangstür stand etwa zwanzig Zentimeter offen. Wenn er um das Haus nach hinten lief, fand er dort womöglich eine verschlossene Tür vor. Er atmete einmal tief durch, hielt seine Browning 9mm mit beiden Händen vor sich und bereitete sich darauf vor, um die Ecke zu laufen, die Verandatreppe hochzustürmen und durch die Vordertür hineinzuschlüpfen. Da hörte er eine Männerstimme im Haus. Die Tür wurde weit geöffnet, und schwere Schritte donnerten auf den Stufen, als die Männer heruntergelaufen kamen.


  Dev ging sofort hinter einem neu gepflanzten Busch neben dem Haus in Deckung. Drei schwarz gekleidete Männer mit Skimasken, zwei mit Revolvern, einer mit einer Automatikwaffe, rannten über den Rasen auf den schwarzen Escalade zu. Sie rissen die Türen auf, schwangen sich in den Wagen und verschwanden hinter den getönten Scheiben.


  Als der Motor ansprang, zog Dev sein Handy aus der Tasche, hielt es hoch und knipste eine Serie von Fotos.


  Der Wagen entfernte sich von der Straße, während Dev mit der Handykamera noch mehrmals Fotos vom Nummernschild des Wagens machte. Die Insassen waren hinter dem schwarzen Glas nicht zu erkennen. Als der Escalade am Suburban vorbeiraste, atmete Dev erleichtert aus.


  Lark war in Sicherheit. Jetzt musste er herausfinden, was mit den Wellers und der kleinen Chrissy, oder wer immer sich im Haus befand, passiert war. Dev war sicher, dass die drei Bewaffneten Tote hinterlassen hatten.


  Vorsichtig schlich er zur verschnörkelten Eingangstür. Die Waffe mit beiden Händen vor sich, betrat er die Diele.


  Das erste Opfer. Die Haushälterin, eine ältere Frau in pinkfarbener Dienstkleidung mit einer Rüschenschürze, lag in einer Lache von Blut auf dem gefliesten Boden. Sie hatte eine Ein-schusswunde direkt am Herzen.


  Der kupferne Geruch stieg ihm sofort in die Nase. Alte Erinnerungen an Tod und Zerstörung während seiner Dienstzeit bei den Rangers kamen hoch, und er biss die Zähne zusammen. Er sah sich schnell um, aber niemand war zu sehen, alles blieb ruhig. Immer mit dem Rücken zur Wand, arbeitete er sich vorsichtig den Flur weiter vorwärts Richtung Wohnzimmer. Der Raum war leer. Er hatte fast die nächste Tür zur Rechten erreicht, als die Eingangstür quietschte. Blitzschnell schwang er herum und richtete seine entsicherte Waffe in die Richtung.


  Lark stand in der Diele und starrte zitternd auf die tote Haushälterin.


  Dev senkte die Pistole. „Verdammt noch mal, Lark, wolltest du dich umbringen lassen?“


  Sie gab einen wimmernden Laut von sich, und sein Ärger verflog augenblicklich. Er lief auf sie zu, nahm sie in die Arme und hielt sie fest.


  „Es ist vorbei. Ich bin bei dir.“


  Sie krallte die Finger in sein Hemd und presste einen Moment lang nur das Gesicht gegen seine Schulter, ohne ihn loszulassen.


  „Geh bitte zurück zum Wagen“, sagte er leise. „Ich werde mich um alles kümmern.“


  Sie atmete einmal zittrig durch und trat zurück. „Wir müssen … müssen nachsehen, was mit den Wellers ist.“


  Ihm war klar, dass sie nicht gehen würde. Nicht bevor sie nicht wusste, was mit dem kleinen Mädchen passiert war. „Das wollte ich gerade tun. Wenn du unbedingt mitkommen willst, bleib dicht hinter mir. Wir sehen uns erst mal hier unten um, dann gehen wir nach oben.“


  Sie nickte und straffte die Schultern. Er machte ihr ein Zeichen, dass sie dicht an der Wand bleiben sollte, und die beiden gingen leise den Flur entlang. Hinter der ersten Tür befand sich ein Arbeitszimmer mit offen liegenden Holzstützbalken und Bücherregalen an den Wänden. Dev betrat den Raum.


  Das zweite Opfer.


  Hinter einem mit geschnitzten Ornamenten versehenen Eichenholzschreibtisch lag ein Mann ausgestreckt auf dem Stuhl, Augen und Mund weit geöffnet. Direkt in der Mitte der Stirn klaffte eine Schusswunde.


  Lark stöhnte auf. „Ob das … Byron Weller ist?“


  „Ja.“ Ende dreißig, dunkelbraunes, leicht gelichtetes Haar, bekleidet mit einem Nadelstreifenanzug, der offensichtlich nicht von der Stange eines Kaufhauses stammte.


  Lark schluckte. „Wir müssen … Chrissy suchen.“


  Dev wich rückwärts wieder aus dem Raum, und sie führten ihre Suche fort. Sahen in ein Zimmer nach dem anderen, ohne kostbare Zeit zu verschwenden. Dev lauschte, ob er in der Ferne das Heulen von Sirenen hörte. Aber Tubac war dreißig Kilometer entfernt, und es würde noch eine Weile dauern, bis die Deputys des Sheriffs eintrafen.


  Sie gingen in die Küche. Nichts. Dann weiter den Flur entlang zur Rückseite des Hauses. Als sie die Doppelholztür erreichten, die hinaus zum Swimmingpool führte, blieb Dev stehen.


  Das dritte Opfer.


  „Der Diener“, sagte er, als Lark ihn am Arm packte. Er deutete auf den jungen hispanischen Mann. Ein umgekipptes Tablett lag zwischen zersplittertem Glas und Eiswürfeln auf dem Boden. „Er wollte gerade Drinks an den Pool bringen.“


  Lark stiegen die Tränen in die Augen.


  „Warum bleibst du nicht lieber hier stehen?“, sagte er. „Ich sehe nach.“


  Sie wischte sich die Tränen weg und schüttelte den Kopf. „Lass uns nach draußen gehen.“


  Einige der Schüsse, die er gehört hatte, waren wahrscheinlich von der Veranda gekommen. Dev ging darauf zu.


  Das vierte Opfer. Eine hübsche rotblonde Frau in einem knappen blauen Bikini lag auf dem Bauch ausgestreckt neben einem Liegestuhl, unter ihr ein sich immer weiter ausbreitender See von Blut.


  Dev bückte sich schnell und presste seinen Finger gegen ihre Schläfe, um den Pulsschlag zu prüfen, aber er fand kein Lebenszeichen.


  Er sah zu Lark hoch und schüttelte den Kopf. „Sie muss die Schüsse gehört und versucht haben zu fliehen.“


  Larks Gesicht war weiß wie die Wand, als sie sich suchend umblickte. Aber die Kleine war nirgends zu sehen, es gab nicht einmal irgendwelche Anzeichen für die Anwesenheit eines kleinen Kindes.


  „Vielleicht … vielleicht waren sie gar nicht oben. Vielleicht ist … vielleicht ist Chrissy ja im ersten Stock.“ Ihre Stimme klang angespannt und unnatürlich hoch. Sie wandte sich um und wollte ins Haus zurückgehen.


  Dev packte sie beim Arm und zog sie hinter sich. Vorsichtig gingen sie den Flur entlang und stiegen die Treppe hinauf. Er erwartete nicht, dass noch jemand dort war, der sie angreifen wollte, die Mörder schienen das Haus verlassen zu haben. Doch aufgrund seiner langjährigen Erfahrung mit solchen Situationen wusste er, dass man mit allem rechnen musste, wenn man am Leben bleiben wollte.


  Im oberen Stockwerk durchquerten sie den Flur und überprüften ein Zimmer nach dem anderen. Hinter der letzten Tür fanden sie das Kinderzimmer. Es war in Pink und Weiß gehalten, mit kleinen rosa-weiß gemusterten Tapeten mit kleinen Karussells darauf. Es war die typische Einrichtung für ein kleines Mädchen.


  Lark blickte zum Fußboden neben dem kleinen Himmelbett und schnappte nach Luft.


  Das fünfte Opfer.


  „Das Kindermädchen“, sagte Dev. Eine dickliche hispanische Frau mit vollem, von silbernen Fäden durchzogenem schwarzem Haar, das zu einem Knoten im Nacken zusammengefasst war. Eine Salve von Schüssen hatte ihren Brustkorb zerfetzt und zahlreiche dunkelrot gefärbte Wunden hinterlassen. Dev kniete sich zu der Frau hinunter, um den Puls zu fühlen, aber er fand nichts mehr.


  „Vielleicht war Chrissy … nicht zu Hause. Vielleicht hat sie ja Freunde besucht oder … irgendwas …“ Larks Stimme brach. „Vielleicht ist sie ja irgendwo in Sicherheit.“


  Aber Devs Instinkt sagte ihm etwas anderes. So wie die Nanny am Boden lag, sah es aus, als hätte sie vor dem Kleiderschrank gestanden, als die Bewaffneten hereingekommen waren.


  Das Letzte, was er sich jetzt wünschte, war, dass Lark das kleine tote Mädchen dort drinnen fand.


  „Bitte geh nach unten und sieh nach, ob die Cops schon kommen. Wir müssen sichergehen, dass sie uns nicht für die Eindringlinge halten. Ich komme sofort nach.“


  Wie benommen und von dem hoffnungsvollen Gedanken erfüllt, dass Chrissy in Sicherheit wäre, diskutierte Lark nicht lange. Sie drehte sich um und ging steif aus dem Zimmer zum Flur und zur Treppe. Die Sirenen waren jetzt in der Ferne zu hören. Besser spät als nie, dachte Dev.


  In diesem Fall war es zu spät gewesen.


  Er wappnete sich und sandte ein Stoßgebet zum Himmel, bevor er die Schranktür öffnete. Zusammengekauert wie ein Ball hockte ein kleines Mädchen mit zerzaustem braunem Haar und zerknittertem pinkfarbenem Kleid auf dem Boden unter den aufgehängten Kleidungsstücken. Die Kleine sah ihn aus großen grünen Augen an, die Dev sofort an Lark erinnerten, und sein Herz machte einen Satz.


  Er schob vorsichtig die Waffe hinten in den Bund seiner Jeans und kniete sich vor das Mädchen. „Alles ist gut, Chrissy. Die bösen Männer sind wieder weg. Ich bin hier, um dich in Sicherheit zu bringen.“


  Sie starrte ihn an, die Wangen nass von Tränen. „Wo ist Nana?“


  „Da unten ist jemand für dich. Du wirst sie bestimmt sehr gern haben. Deine Tante Lark. Sie ist den ganzen weiten Weg von Los Angeles hergekommen, um dich zu besuchen.“


  „Wo ist Nana?“ Als er die Arme nach ihr ausstreckte, um sie aus dem Schrank zu heben und an seine Schulter zu schmiegen, weinte sie nicht. „Alles wird gut“, versprach er. „Wir müssen nur hier raus und woandershin gehen.“


  Er legte sich ihren Kopf so an die Brust, dass sie die entsetzliche Szene um sich herum nicht sehen konnte, während er an ihrem toten Kindermädchen vorbei in den Flur lief. Er trug sie die Treppe hinunter und achtete darauf, dass sie die Leiche der Haushälterin am Eingang nicht zu Gesicht bekam, und verließ das Haus.


  Lark sprach mit zwei Deputys in dunkelgrünen Uniformhosen und beigefarbenen Hemden, die gerade eingetroffen waren.


  „Ich habe gefunden, wonach du gesucht hast“, sagte er, als er sich der Gruppe näherte.


  Bei dem Klang seiner Stimme wirbelte sie herum, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  „Chrissy!“ Lark rannte auf sie zu und verlangsamte sofort den Schritt, als das kleine Mädchen erschrocken zusammenzuckte.


  „Keine Angst, meine Kleine“, sagte Dev. „Das ist deine Tante Lark.“ Er übergab Lark das Mädchen, die es beschützend in die Arme nahm, und wandte sich an die Angestellten des Sheriffs.


  „Ich bin Privatdetektiv“, sagte er. Langsam hob er beide Hände. „Mein Name ist Devlin Raines. Meine Brieftasche steckt in der vorderen Hosentasche. Ich habe einen Waffenschein.“ Er drehte sich um, sodass der Officer, der Ältere der beiden, ein Grauhaariger mit zerknittertem Gesicht, die Pistole aus seinem Hosenbund ziehen konnte. Der zweite, ein gut aussehender junger Latino, trat vorsichtig auf ihn zu und zog die Papiere aus Devs Jeanstasche.


  „Was zum Teufel ist hier los, Raines?“, wollte der Ältere wissen, nachdem er Devs Lizenz überprüft und offensichtlich für in Ordnung befunden hatte.


  „In dem Haus befinden sich ziemlich viele Tote. Ich habe davon aber niemanden erschossen.“


  Der Deputy hielt seine Nase an die Mündung der Waffe und prüfte, ob aus ihr vor Kurzem geschossen wurde. Ein weiterer Dienstwagen des Sheriffs traf ein, und zwei uniformierte Deputys stiegen aus. Die Beamten gingen ins Haus. Nach einer Weile erschienen sie wieder vor der Tür, um den Tatort mit Absperrband abzusichern.


  Ein Ambulanzwagen fuhr vor, und Lark ging mit Chrissy zu den Sanitätern, um die Kleine untersuchen zu lassen.


  Weitere Wagen trafen ein. Noch mehr Beamte stiegen aus und betraten das Haus. Wenige Minuten später kehrte einer von ihnen zurück, ein großer breitschultriger Typ in den Vierzigern. Er lief über den Rasen zu Dev hinüber.


  „Ich bin Detective Wilkins vom Pima County Sheriff’s Department“, stellte er sich vor. Er war eine ganze Weile im Haus gewesen, was seinen grimmigen Blick erklärte. Nachdem er einen kleinen Spiralblock aus seiner Tasche gezogen hatte, blätterte er darin, bis er eine freie Seite fand.


  „Ich weiß, Sie haben schon mit den Deputys gesprochen, aber ich muss Ihnen auch noch ein paar Fragen stellen.“


  „Ja, natürlich. Ich habe mit meinem Handy Fotos von dem Wagen gemacht. Leider war er schon ein Stück entfernt, aber vielleicht können Sie das Nummernschild vergrößern. Ich schicke die Fotos an Ihre Mobilfunknummer, wenn Sie mir die geben würden.“ Dev schickte die Fotos an die von Wilkins genannte Nummer und auch gleich noch an Chaz. Allerdings ging er davon aus, dass die Nummernschilder gestohlen waren.


  Wilkins zog einen Kugelschreiber aus der Tasche seines dunkelbraunen Sportjacketts, das auch schon mal bessere Tage gesehen hatte.


  „Warum fangen wir nicht von vorne an? Wie kommt es, dass Sie und Ms Delaney gerade zu einem Besuch vorbeikamen, als hier fünf Leute ermordet wurden?“


  Dev bereitete sich darauf vor, die ganze Geschichte noch einmal zu wiederholen, und schilderte das ganze Szenario zum dritten Mal innerhalb der vergangenen Stunde. Er erzählte von der Suche nach Larks Nichte, der kleinen Chrissy, in den vergangenen Tagen.


  „Also waren Sie einfach zufällig hier. Sie haben keine Ahnung, warum das hier alles passiert sein könnte?“


  „Im Moment noch nicht. Aber Sie werden herausfinden, dass Byron Weller vorbestraft ist. Und die Adoption seiner Tochter, die ihn neunzig Riesen gekostet hat, war illegal. Das dürfte schon einiges über den Mann aussagen.“ Und sobald er von Chaz hörte, würde er mehr wissen.


  „Glauben Sie, dass Drogen im Spiel sind?“


  Dev sah an ihm vorbei zum Polizeiarzt, der sich über die Leiche der Haushälterin gebeugt hatte. „Es war eine Art Rundumschlag. Der ganze Haushalt ist ausradiert worden. Irgendjemand muss sauer auf Byron Weller gewesen sein und wollte ein Exempel statuieren.“


  Der Mann wohnte in einem Dreitausendfünfhundert-Quadratmeter-Haus. Die Container, die er importierte, kamen aus Mexiko. Natürlich ging es um Drogen.


  Der Detective nickte, als hätte er sich nicht bereits seinen Teil gedacht, und notierte etwas in seinem Block.


  „Wir müssen das kleine Mädchen hier wegbringen“, sagte Dev.


  „Ich habe keine Befugnis, sie in Ihre Obhut geben zu können. Sie wird nach Tucson ins Kinderheim gebracht, bis das alles geregelt ist. Die Leute von den Child Protective Services müssten schon auf dem Weg hierher sein.“


  „Lark Delaney ist ihre Tante, ihre einzige Verwandte. Chrissy hat gerade ihre Eltern verloren. Sie ist traumatisiert und braucht jemanden, der sich gut um sie kümmert.“


  „Tut mir leid. Das kann ich nicht entscheiden.“


  „Hören Sie, Detective, Ms Delaney ist eine hoch geschätzte und erfolgreiche Geschäftsfrau. Und wir beide wissen, dass sie als Familienangehörige das Beste für das Kind tun wird.“


  „Hören Sie, persönlich gebe ich Ihnen vollkommen recht. Aber das ändert nichts daran. Gesetz ist Gesetz.“


  Dev zog sein Handy heraus. „Wenn Sie mich einen Moment entschuldigen, vielleicht kann ich da was tun.“ Er ging durch seine Adressenliste und suchte die Privatnummer des Polizeichefs von Phoenix.


  „Hallo, Chief, hier ist Devlin Raines. Es tut mir leid, Sie zu stören, aber ich habe hier ein Problem, das nur Sie lösen können.“ Er erklärte ihm die Situation, berichtete von den Morden und dass die Kleine unbedingt bei ihrer Tante bleiben musste, nachdem sie diesen entsetzlichen Überfall überlebt hatte.


  Er wusste, dass ihm der Polizeichef zuhören würde. Dev hielt sich zwar bei seinen Nachforschungen nicht immer strikt an die gesetzlichen Richtlinien, aber er war ein ehemaliger Militärangehöriger und eine wichtige Hilfe für die Polizei. Er besaß außerdem eine Menge Geld, von dem er jedes Jahr eine beträchtliche Summe für wohltätige Zwecke der Polizei spendete.


  „Ich denke, da kann ich was machen“, sagte der Chief. „Wie war der Name des Detectives?“


  „Wilkins.“


  „Ich werde beim Sheriff vom Pima County anrufen. Der kann dann mit seinem Detective reden. Aber ich muss ihm versichern können, dass Sie die volle Verantwortung für die Frau und das Mädchen tragen. Und Ms Delaney darf die Kleine nicht in einen anderen Staat bringen.“


  „Kein Problem. Sie wissen ja, dass ich ein Gästehaus auf der anderen Seite meines Swimmingpools habe. Meine Haushälterin hat drei Kinder aufgezogen, ich bin sicher, dass sie uns hilft. Es ist also alles in Ordnung. Ms Delaney kann so lange in Phoenix bleiben wie nötig.“


  Dev hatte allerdings keine Ahnung, was Lark danach mit dem Mädchen vorhatte.


  „Ich werde sehen, was ich tun kann.“


  Dev beendete das Gespräch mit dem Chief und drehte sich zu Lark um. Sie saß im Schneidersitz auf dem Rasen, Chrissy auf ihrem Schoß. Sie spielten irgendein Klatsch-in-die-Hand-Spiel, und auf Larks Gesicht lag ein ganz leichtes Lächeln.


  Eins war kristallklar. Lark würde die Kleine niemandem überlassen. Sie würde Mutter werden, ob sie nun bereit dafür war oder nicht.


  Dev schüttelte den Kopf. Aber als er die beiden beobachtete, sah er den liebevollen Ausdruck auf Larks schönem Gesicht, und ein merkwürdiges Gefühl machte sich in ihm breit.


  10. KAPITEL


  Als sie sich auf dem Weg nach Hause befanden, war die Sonne bereits hinter dem Horizont verschwunden. Die Sanitäter hatten einen Bereitschaftsarzt gerufen, der Chrissy ein leichtes Beruhigungsmittel gab, damit sie schlief.


  Lark richtete ihr auf dem Rücksitz des Suburbans mit einer Decke, die Dev immer im Wagen hatte, ein Bett her. Sie legte die Kleine hin, setzte sich neben sie und wartete, bis sie eingeschlafen war. Während Chrissy schlief, fuhr Dev zum Walmart in Tucson, damit sie ein paar Dinge einkaufen konnten, die das Kind brauchte.


  „Ich bleibe hier“, sagte er, als er den SUV vor dem Supermarkt auf den Parkplatz fuhr. „Geh du rein und besorg das Nötigste. Du kennst dich doch da besser aus als ich.“


  „Machst du Witze? Ich habe keine Ahnung von Kindern. Das muss ich erst mal alles im Laufe der Zeit lernen.“


  Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu, während er den Wagen einparkte. „Im Laufe der Zeit? Soll das heißen, du beabsichtigst, dich länger damit zu befassen?“


  „Es ist noch ein bisschen früh, um mich so was zu fragen, findest du nicht?“


  „Nicht, nachdem ich deinen Gesichtsausdruck gesehen habe, wenn du mit ihr beschäftigt bist.“


  Lark wandte sich ab. „Ich glaube, ich habe gar keine andere Wahl.“


  „Es gibt immer eine Wahl.“


  „Okay – ich kann mir einfach nicht vorstellen, sie an jemand anders zu geben. Allein der Gedanke widerstrebt mir.“


  Dev lächelte nur. „Das habe ich mir schon gedacht. Jetzt geh und hol, was auch immer du glaubst, was wir brauchen werden.“


  Unwillkürlich registrierte sie, dass er „wir“ gesagt hatte. Dev hatte ihr berichtet, dass sie von Amts wegen in Arizona bleiben musste und er die Verantwortung für sie und Chrissy übernommen hatte. Sie hatte versucht ihn davon zu überzeugen, dass sie im Apartment ihrer Schwester wohnen könnte, doch davon wollte er nichts hören.


  „Auf keinen Fall. Der Chief erwartet von mir, dass ich mich um dich und das Kind kümmere. Und das werde ich auch tun. Mich um euch kümmern.“


  Sie hob die dunklen Augenbrauen. „Das ist doch irgendwie übertrieben, findest du nicht? Ich meine, verantwortlich sein für eine Frau, die du kaum kennst, und ein fremdes vierjähriges Kind?“


  Er zuckte nur die Schultern. „Ich mache meinen Job mit allem, was dazugehört.“


  Das Komische war, dass es sie erleichterte, mit ihm nach Hause zu gehen. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie die Toten wieder vor sich, das viele Blut. Die Haushälterin. Byron Weller und seine schöne Frau. Den jungen hispanischen Hausgehilfen und Chrissys Kindermädchen – Lupita Martinez hieß sie, hatten die Deputys gesagt.


  Lark konnte sich nicht vorstellen, heute Nacht ein Auge zuzutun. Wenn sie es überhaupt schaffen sollte, dann nur, weil Dev in dem Haus auf der anderen Seite der Terrasse war.


  Sie erinnerte sich daran, wie er ausgesehen hatte, die Zähne fest zusammengebissen, die Waffe in der Hand. Es war nicht zu übersehen, dass er es gewohnt war, damit umzugehen, es schien ein Teil von ihm zu sein. Er sah so gefährlich aus, wie er war. Als sie aus dem Wagen auf dem Supermarktparkplatz stieg und auf die sich automatisch öffnende Doppeltür zuging, war sie froh, dass er sie heute begleitet hatte.


  Wenn er nicht dabei gewesen wäre, hätte sie jetzt genauso tot sein können wie Chrissys Eltern.


  Ihr drehte sich der Magen um. Sie versuchte nicht, an die beiden zu denken, versuchte das Bild der Toten aus ihrem Gedächtnis zu vertreiben.


  Und sie fragte sich … Bisher hatte das Mädchen immer wieder nach seinem Kindermädchen verlangt. Ihre Mutter oder ihren Vater hatte Chrissy bisher nicht erwähnt. Lark glaubte inzwischen, dass sich Lupita Martinez hauptsächlich um die Kleine gekümmert hatte.


  Sie sah die Nanny mit den schwarzen Haaren vor sich, wie sie sich vor den Kleiderschrank stellte, um die dort versteckte Chrissy zu verteidigen. Ganz sicher hat diese Frau das Mädchen sehr geliebt.


  Larks Hals war wie zugeschnürt. Schnell verdrängte sie die aufsteigenden Tränen und betrat den Supermarkt durch die Automatiktüren. Sie legte ein Lächeln für das Empfangspersonal des Ladens auf, nahm sich einen Einkaufswagen und schob ihn zur Kinderabteilung. Chrissy brauchte Kleidung, bequeme Schuhe, die hoffentlich die richtige Größe haben würden, Decken und einen Kindersitz für den Wagen. Als Lark am Spielzeug vorbeikam, nahm sie zwei Stofftiere vom Regal und warf sie in den Korb.


  Es dauerte länger, als es sollte, da sie keine Ahnung hatte, was sie kaufen musste. Schließlich fand sie mithilfe einer Verkäuferin alles, was sie benötigte, ging zur Kasse und kehrte zum Wagen zurück.


  „Tut mir leid“, sagte sie, als sie die Autotür leise öffnete. „Das war schwieriger, als ich dachte.“


  „Ja, das kann ich mir vorstellen.“ Dev half ihr, die Pakete im Kofferraum zu verstauen, und dann brachen sie wieder auf, um die letzte Etappe ihrer Reise zu beenden.


  Als Dev schließlich in seine Garage fuhr, war der Himmel dunkel wie schwarzer Samt, gesprenkelt mit glitzernden Sternen. Chrissy wachte kurz auf, als er sie aus dem Auto hob, schlief dann aber an seiner Brust sofort wieder ein.


  Dev war heute großartig gewesen. Von unterwegs hatte er noch seine Haushälterin Mrs Clark angerufen, die bereits im Haus auf sie wartete.


  „Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, Aida“, sagte Lark. Zu ihrer Bestürzung füllten sich ihre Augen sofort wieder mit Tränen. „Ich weiß nicht … ich kenne mich mit Kindern überhaupt nicht aus.“


  Aida tätschelte ihr die Schulter. „Kein Problem, meine Liebe. Ich habe drei aufgezogen. Über Kinder weiß ich alles, was es zu wissen gibt.“


  Lark brachte ein schwaches Lächeln zustande und wischte sich die Tränen von der Wange. „Tut mir leid. Es war … es war ein schlimmer Tag heute.“


  Dev schnaufte. „Das kann man so sagen.“ Er stand hinter ihr, immer noch das Mädchen im Arm. Ein gefährlicher Mann, der ein verschlafenes, unschuldiges Kind trug. Es hätte unpassend aussehen müssen, aber das war nicht der Fall.


  „Haben Sie alles vorbereitet, Aida?“, fragte er.


  „Alles fertig. Nachdem Sie angerufen haben, ist Town sofort losgefahren und hat ein Rollbett gekauft. Er hat es drüben im Gästehaus im Wohnzimmer aufgestellt. Ich kann da eine Weile übernachten. Wir dachten, es ist besser, wenn Chrissy in der ersten Zeit bei Lark schläft.“


  Wieder machte sich der Kloß in Larks Hals breit. „Das ist eine gute Idee. Vielen Dank.“


  Aida drückte ihre Hand. „Es wird schon alles gut. Bringen wir erst mal das Kind ins Bett.“


  Während Town den Kofferraum entlud, ging sie mit Dev hinter der wohlgerundeten Aida den Flur entlang, durch die Tür auf die Terrasse und um den Pool herum zum Gästehaus. Es war größer, als Lark erwartet hatte: ein separates Wohnzimmer mit Kamin, Küche, Schlafzimmer und Bad.


  „Im Haupthaus gibt es ein Wohnquartier für Angestellte“, sagte Aida. „Ein Zimmer, das direkt von der Küche abgeht. Da kann ich meine Sachen unterbringen und morgens duschen. Dann haben Sie und das Kind ein bisschen Raum für sich, wenn Sie den brauchen.“


  Lark nickte nur.


  Sie folgte Dev ins Schlafzimmer und wartete, bis er die Kleine vorsichtig auf die eine Seite des Doppelbetts gelegt hatte. Das dunkle schulterlange Haar des Kindes breitete sich über das Kissen aus.


  „Ich bin eifersüchtig, muss ich sagen.“ Er betrachtete Lark, der die Anspannung und die Sorge anzusehen waren. „Ich hatte so sehr gehofft, dass ich derjenige bin, der heute Nacht auf der anderen Seite deines Betts schläft.“


  Sie hatte sich das ebenfalls gewünscht, aber sie schaffte es nicht einmal zu lächeln.


  Dev streckte den Arm aus und strich ihr über die Wange. „Dinge passieren, meine Liebe. Das Leben passiert. Du wirst darüber hinwegkommen und Chrissy auch.“


  Ihr war schon wieder zum Heulen zumute. Irgendwie schaffte sie es, sich zusammenzureißen. „Ich weiß.“


  „Morgen kannst du deine Freundin Brenda anrufen, ihr sagen, was passiert ist und wo du bist. Wenn sie herkommen möchte, ist das völlig in Ordnung.“


  Sie nickte. „Ja, da hätte ich gleich dran denken sollen. Brenda kann wunderbar mit Kindern umgehen. Ich bin bloß … Im Moment kann ich gar keinen klaren Gedanken fassen.“


  Dev lehnte sich vor und drückte ihr einen zarten Kuss auf die Wange. „Versuch zu schlafen. Das wird nicht leicht sein. Aber mit dem Wissen, dass Aida im Wohnzimmer ist und ich gegenüber auf der anderen Seite, kannst du dich vielleicht ein bisschen entspannen.“


  Sie nahm seine Hand. „Danke für alles, was du heute getan hast.“


  Er zuckte die Schultern, als würde er jeden Tag in eine Schießerei geraten. „Ich habe im Grunde nichts Besonderes getan.“


  „Oh, doch, das hast du. Wenn dir nicht aufgefallen wäre, dass was nicht stimmt, würde ich jetzt wahrscheinlich neben den Wellers liegen.“


  Dev umfasste ihre Schultern. „Sag das nicht. Denk nicht mal daran. Wir sind am Leben und Chrissy auch. Manchmal nehmen die Dinge einen anderen Lauf, als wir erwarten, das ist alles. Aber wir leben. Jetzt ist es an uns, das Beste daraus zu machen.“


  Sie begegnete seinem Blick. Er besaß die intensivsten blauen Augen, die sie jemals gesehen hatte. „Hast du das bei den Rangers gelernt?“


  „Wahrscheinlich. Es gab Situationen, da war ich mir nicht sicher, ob ich den nächsten Tag erleben werde. Aber ich hab’s überlebt. Seitdem will ich keinen einzigen Moment im Leben mehr vergeuden.“


  Lark erwiderte nichts mehr darauf. Dev war ein vielschichtiger Mensch, ein Mann, den sie von Tag zu Tag mehr bewunderte. Er wandte sich um und verließ das Schlafzimmer, ging durchs Wohnzimmer an Aida und Town vorbei, die emsig alle Einkäufe auspackten.


  „Ich wusste nicht, was ich alles brauche“, sagte Lark entschuldigend.


  „Das ist schon in Ordnung“, versicherte ihr Aida.


  Dev blieb an der Tür stehen. „Wenn du irgendwas benötigst, du weißt ja, wo du mich findest.“


  „Vielen Dank“, sagte sie noch einmal. „Für alles.“


  Dev nickte ihr zu und lief dann zur Terrasse hinaus. Lark sah ihm nach, bis er durch die Doppeltür im Haupthaus verschwunden war.


  Dev warf sich von einer Seite auf die andere, versuchte verzweifelt einzuschlafen. Lark hatte recht mit ihrer Bemerkung. Wenn sie fünfzehn Minuten früher angekommen wären, vor dem Haus geparkt hätten statt einen Block entfernt, wenn sie zur Haustür gegangen wären, während die Männer noch im Haus gewesen waren, könnten sie jetzt genauso gut tot sein.


  Sein Magen drehte sich bei der Vorstellung um, wie Lark leblos in einer Blutlache lag, ihre pulsierende Energie für immer erloschen.


  Er starrte an die Decke und stieß zitternd den Atem aus. Gott sei Dank hatte Clive ihn bei diesen Recherchen mit ins Spiel gebracht. Gott sei Dank war Lark nicht zu irgendeinem mittelmäßigen Detektiv gegangen, der von Tuten und Blasen keine Ahnung hatte.


  Er musste gleich als Erstes am Morgen seinen Kumpel anrufen und ihm berichten, was vorgefallen war. Er würde seine Brüder ebenfalls ins Bild setzen. Dev weigerte sich, seine Gedanken noch weiter schweifen zu lassen. Er hatte jetzt Hausgäste. Bei ihm wohnte ein Kind, das in seinem Haushalt vermutlich so einiges durcheinanderbringen würde. Wie lange das dauern konnte, wusste er nicht.


  Er sollte sein Schicksal beklagen. Stattdessen dachte er nur ständig daran, wie froh er war, dass sie sich hier bei ihm in Sicherheit befanden.


  Dev glaubte nicht, dass die beiden in unmittelbarer Gefahr waren. Die Täter hatten die Wellers und jeden, der sich im Haus befand, getötet. Ein vierjähriges Kind, das sie übersehen hatten, war nun unwichtig.


  Die Botschaft war so oder so mehr als deutlich.


  Byron Weller hatte einen Feind gehabt, dem er besser nicht in die Quere gekommen wäre.


  Sollte jemand anders etwas Ähnliches beabsichtigt haben, so würde er es sich jetzt sicher anders überlegen.


  Als Dev den vertrauten Klingelton vom Nachttisch her hörte, streckte er den Arm aus, um nach seinem Handy zu greifen. Sicher war es Chaz. Er hatte ihn vor Stunden angerufen und von der Schießerei berichtet. Sein Freund machte nun Überstunden, um alles über die Wellers herauszufinden, was er konnte. Vielleicht entdeckten sie dabei das Motiv, weshalb man sie ermordet hatte.


  Dev presste sich das Handy ans Ohr. „Sag mir, dass sich deine harte Arbeit gelohnt hat.“


  „Allerdings, so ist es.“


  Er setzte sich auf und lehnte sich gegen das geschnitzte hölzerne Kopfende seines Betts. „Was hast du rausgefunden?“


  „Eine ganze Menge. Dafür solltest du dich am besten hinsetzen.“


  „Schieß los!“


  „Ein paar Infos sind aber inoffiziell.“


  „Das bin ich von dir nicht anders gewohnt.“


  „Also erst mal, Global Direct gehört der Bannock Corporation. Wie es aussieht, gehört die zu einer Firma namens International Designs, angemeldet auf den Cayman Islands. Wenn man tief genug buddelt – und damit meine ich richtig tief –, dann findet man ein paar interessante Namen in diesem Zusammenhang. Einer davon ist Antonio Alvarez. Sagt dir der irgendwas?“


  „Antonio Alvarez ist Kopf des Las-Garzas-Kartells, eines der größten Drogenkartelle in Mexiko.“


  „Ganz genau.“


  „Marihuana, Amphetamine, Kokain. Alvarez handelt mit allem. Die mexikanische Regierung versucht schon seit Jahren, diesen Mistkerl festzunageln.“


  „Genau das ist er. Rate mal, was ich bei der Überprüfung von Byron Wellers Kreditkartenumsätzen gefunden habe.“


  „Ich ahne Böses.“


  „Flugtickets nach Hermosillo in Mexiko. Direktflug von Tucson. Kreditkartenabrechnungen für ein Mietauto und Restaurants innerhalb und außerhalb der Stadt. Antonio Alvarez lebt in Hermosillo.“


  Dev pfiff durch die Zähne. „Also hat Byron Weller auf dieser Seite der Grenze Geschäfte für Alvarez gemacht.“


  „Bingo.“


  Dev fuhr sich mit der Hand durch sein kurzes dunkles Haar. „Die Container-Import-Firma war ein reines Geldwäscheunternehmen.“


  „Wahrscheinlich ein kleiner Teil eines größeren Netzwerks. Ich habe auch einen persönlichen E-Mail-Austausch zwischen Weller und einem Typen namens Jorge Santos gefunden. Hatte noch nicht die Zeit, die Verbindung zwischen Santos und Alvarez zu recherchieren, aber ich wette, dass es eine gibt.“


  „Was hat Weller getan, um Alvarez’ Zorn auf sich zu ziehen?“


  „Schwer zu sagen, aber ich bin noch auf der Suche.“


  „Ich glaube, es wird Zeit, Johnnie Riggs anzurufen.“


  „Könnte einen Versuch wert sein.“ Chaz gähnte laut am anderen Ende der Leitung.


  „Warum versuchst du nicht ein bisschen zu schlafen?“, schlug Dev vor. „Ruf mich morgen an, wenn sich noch was Interessantes findet.“


  „Mach ich.“ Sie beendeten das Telefonat, und Dev sah auf das Display seines Handys. Im fahlen Mondlicht, das durchs Fenster fiel, versuchte er die Namen in seinem Adressenregister zu entziffern. Er fand Riggs’ Nummer und drückte die Verbindungstaste. Neben Phoenix war L.A. ein wichtiges Drogenzentrum. Vielleicht würde Riggs ein paar Dinge erfahren, wenn er seine Ohren in der Szene offen hielt.


  Der ehemalige Ranger antwortete beim zweiten Klingeln. „Riggs.“


  Dev hörte die lauten Bässe von Musik im Hintergrund. Riggs war eine Nachteule. Dev wusste, dass er mindestens bis zwei Uhr nachts, wenn die Clubs zumachten, wach war.


  „Hallo, John, hier ist Dev. Ich brauche ein paar Informationen. Es geht um ein Problem zwischen Antonio Alvarez vom Las-Garzas-Kartell und einem Typen namens Byron Weller.“ Dev berichtete ihm von der exekutionsartigen Erschießung im Haushalt der Wellers und alles, was er über Weller wusste. „Er hatte Geschäftsbeziehungen in L.A. Dabei tauchte der Name Jorge Santos auf.“


  Riggs pfiff durchs Telefon. „Santos ist so was wie Alvarez’ rechte Hand. Ziemlich mieser Charakter. Es gibt Stimmen, die behaupten, dass er der Drahtzieher im Hintergrund ist, wenn du verstehst, was ich meine. Mehr weiß ich im Moment auch nicht. Da müsste ich mir mal ein bisschen Hilfe dazuholen.“


  „Tu, was immer du für nötig hältst.“


  „Wir hören uns.“ Johnnie und Dev legten auf. Dev glaubte im Grunde nicht, dass Lark und Chrissy in Gefahr waren. Aber aus Erfahrung wusste er, je mehr man über die Beteiligten in einem Spiel wusste, desto größer war die Chance zu gewinnen. In diesem Fall hieß gewinnen, die Sicherheit aller zu wahren.


  Dev legte das Handy auf den Nachttisch zurück. Er rutschte wieder auf sein Kopfkissen hinunter und versuchte es sich bequem zu machen. Vielleicht konnte er jetzt endlich einschlafen.


  Doch als er die Augen schloss, sah er vor sich den entsetzten Blick von Lark, die an der Eingangstür des Weller-Hauses stand. Wie tapfer sie gewesen war, dachte er, so stark und entschlossen. Lark war ganz anders als alle anderen Frauen, die er bisher kennengelernt hatte.


  Auf jeden Fall war sie Amy überhaupt nicht ähnlich.


  Seine Exverlobte war sehr zart und liebevoll gewesen, der Typ Frau, die beim Anblick von all dem Gemetzel sicher ohnmächtig werden würde. Sie war die Art von Frau gewesen, die er sich immer gewünscht hatte. Eine zum Heiraten. Keine, mit der ein Mann einfach nur heißen Sex haben wollte.


  Amy war eine sehr reizvolle Frau gewesen, aber bei ihr hatte er nie dieses fast quälende Verlangen verspürt wie jetzt bei Lark.


  Er dachte an die Frau auf der anderen Seite des Pools, die noch immer von den entsetzlichen Morden schockiert war und sich um das süße kleine Mädchen Sorgen machte, das seine Eltern verloren hatte. Wahrscheinlich ging ihr gerade alles andere als Sex durch den Kopf – Sex mit ihm.


  Trotzdem, einfach schon bei der Vorstellung, wie sie dort lag, bekam er einen Ständer.


  Dev seufzte. Es war noch nicht mal zwei Uhr morgens. Nach diesem ereignisvollen Tag kam es ihm vor, als wäre viel mehr Zeit vergangen.


  Konzentriere dich auf die unmittelbaren Probleme. Das Erste morgen früh war, dass Lark ihren Rechtsanwalt anrief. Steve Rutgers, wie er sich erinnerte. Der Typ, mit dem sie ins Bett steigen wollte.


  Ein bitterer Geschmack machte sich in seinem Mund breit. Auf keinen Fall! schwor er sich. Sein Auftrag war bald erfüllt, der Job beendet. Wenn Lark Sex wollte, dann wäre er mehr als glücklich, ihr diesen Wunsch zu erfüllen.


  Als ihm klar wurde, dass er mal wieder mit den Gedanken abschweifte, ging er schnell die Punkte durch, die am nächsten Morgen zu erledigen waren.


  Dann wäre Lark bald nicht mehr seine Klientin. Bis dahin hieß es, sich zu gedulden. Bevor er sie in sein Bett holte, würde er noch ein paar Tage warten müssen.


  11. KAPITEL


  Mit fortschreitender Stunde frischte der Wind auf, der trockene Blätter und die langen dürren Zweige der Fouquieria-Sträucher gegen die Fensterscheiben wehte. Auf der anderen Seite des Betts neben Lark begann Chrissy unruhig zu werden. Unter der Decke bewegte sie ihre kleinen Beine nervös hin und her.


  Lark beobachtete sie mit wachsender Besorgnis. Bisher hatte die Kleine meist geschlafen, völlig erschöpft von den schrecklichen Ereignissen des Tages und durch das Beruhigungsmittel. Jetzt warf sie sich von einer Seite zur anderen. Mit einem Aufkeuchen richtete sie sich plötzlich im Bett auf und sah sich hektisch um.


  „Nana …?“


  Lark rutschte zu ihr hinüber und legte ihr den Arm um die Schulter. „Hallo, Chrissy, du bist bei deiner Tante Lark, erinnerst du dich? Wir haben heute den Nachmittag zusammen gespielt. Jetzt bist du bei mir zu Besuch.“


  „Ich will meine Nana!“ Chrissy begann zu weinen.


  Lark setzte sich auf die Kante des Betts neben Chrissy und schwang die Beine auf den Boden. Sie strich sich den Baumwollpyjama glatt, den sie bei Walmart für sich gekauft hatte, da sie normalerweise nackt schlief. Dann nahm sie die Kleine hoch und setzte sie sich auf den Schoß.


  „Bitte weine nicht, Chrissy. Du bist hier gut aufgehoben und sicher, alles wird gut.“


  „Ich will meine Nana“, wiederholte die Kleine. „Wo ist meine Nana?“


  Lark war den ganzen Nachmittag einer Antwort ausgewichen. Jetzt wurde es immer schwieriger, die Fragen zu ignorieren.


  „Deine Nana Lupita ist für eine Weile weggegangen, meine Süße. Sie hat mich gebeten, auf dich aufzupassen, solange sie nicht da ist.“


  Chrissy sah mit ihren tränennassen Augen zu ihr hoch. „Wo sind Mommy und Daddy?“


  Lark drehte sich der Magen um. Sofort kamen wieder die Erinnerungen an das viele Blut, und sie verdrängte das Bild schnell wieder. Chrissy schniefte und begann erneut zu schluchzen.


  „Bitte weine nicht, Süße, bitte.“ Aber nichts konnte den Tränenfluss stoppen.


  Vollkommen ratlos, was sie tun sollte, blickte Lark auf, als Aida Clark hereingestürmt kam. Die Haushälterin trug einen pinkfarbenen Steppmantel, der um ihre ausladenden Hüften flatterte. Ihr vom Schlaf zerzaustes silberblondes Haar stand an einigen Stellen vom Kopf ab und war am Nacken festgedrückt.


  Mit einem Blick auf die erleichtert aussehende Lark nahm sie das Mädchen in den Arm und setzte es sich auf die Hüfte.


  „Hallo, Chrissy, ich bin Mrs Clark“, sagte sie zu dem Kind. „Ich glaube, wir beide werden richtig gute Freundinnen werden, was meinst du?“


  Chrissy schniefte und sah interessiert zu Aida hoch.


  „Wir werden zusammen spielen und Kekse backen. Du magst doch Kekse, oder?“


  Chrissy nickte.


  „Welche Kekse schmecken dir denn am besten?“


  Chrissy starrte sie nur an.


  Aida schaukelte die Kleine ein bisschen, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. „Sicher gibt es doch eine Sorte, die du besonders gern magst. Jeder hat eine Lieblingssorte. Vielleicht Kokosnussmakronen?“


  Chrissy schüttelte den Kopf.


  „Welche denn dann?“


  „Schokoplätzchen.“


  Aida lächelte. „Na so was! Das sind ja auch die Lieblingskekse deiner Tante Lark!“


  Chrissy sah zu Lark, wie um eine Bestätigung zu bekommen. „Das stimmt“, sagte Lark, obwohl sie viel lieber Haferkekse mit Nüssen und Rosinen mochte. „Mrs Clark hat versprochen, uns morgen welche zu backen.“


  „Darf ich helfen?“, fragte Chrissy.


  „Aber natürlich darfst du das“, versicherte ihr Lark.


  „Was hältst du denn davon, wenn ich dir jetzt erst mal eine schöne heiße Tasse Kakao koche?“, schlug Aida vor. „Dann kannst du bestimmt besser schlafen.“


  Chrissy rieb sich die Augen. Sie sah in Aidas freundliches Gesicht. „Ja.“


  „Sehr gut. Wie magst du denn deinen Kakao? Mit extra Zucker? Oder ohne?“


  „Zucker, bitte!“


  „Na gut. Dann lass uns mal in die Küche gehen, und wir kochen deinen Kakao, so wie du ihn magst.“


  Lark seufzte erleichtert, dass Aidas Ablenkungsmanöver so gut funktionierte. Chrissys Tränen waren zumindest für eine Weile gestoppt.


  Sie setzten sich an den kleinen Küchentisch aus hellem Kiefernholz und tranken Kakao. Als Chrissy die Augen wieder zufielen, brachte Lark sie ins Bett zurück. Diesmal legte sie sich dicht neben die Kleine, nahm sie in die Arme und deckte sie beide mit der leichten Daunendecke zu.


  Innerhalb von Minuten war das Kind fest eingeschlafen.


  Lark strich Chrissy eine dunkle Locke aus dem Gesicht. Sie würde ihren Fragen nicht mehr lange ausweichen können. Morgen musste sie einen Termin mit einem Kinderpsychologen verabreden. Sie brauchte jemanden, der dem kleinen Mädchen bei der Überwindung des Traumas half, wenn es feststellte, dass weder seine Eltern noch das Kindermädchen jemals wieder zurückkamen.


  Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen. Egal aus welchem Grund, niemand hatte es verdient, so zu sterben. Wenn Lupita nicht gewesen wäre, hätte Chrissy jetzt ebenso tot sein können.


  Lark schüttelte ihr Kissen auf und suchte nach einer bequemen Position. Außerdem musste sie ihren Anwalt kontaktieren, damit er den notwendigen Papierkram für die Vormundschaft erledigte. Sie glaubte nicht, dass es ein Problem werden würde. Wahrscheinlich mussten lediglich Routineüberprüfungen stattfinden und die üblichen bürokratischen Angelegenheiten geregelt werden. Ganz sicher hatte sie ein ausreichendes Einkommen, um für ein Kind zu sorgen, und nachdem Heather nicht mehr lebte, war Lark die nächste Verwandte.


  Die Vormundschaft konnte nur eine Formalität sein. Das eigentliche Problem war es, ein Waisenkind aufzuziehen – oder ein Kind überhaupt, da Lark absolut keine Erfahrung in der Hinsicht besaß.


  Es wird sich schon alles regeln, sagte sie sich entschlossen. Und sie hoffte, dass sie recht behielt.


  Lark beugte sich zu Chrissy hinunter und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. Eins war jedenfalls klar. Ihr Leben würde sich von nun an drastisch ändern.


  Leise seufzend dachte sie an Devlin Raines und die wahnsinnige Anziehungskraft, die er auf sie ausübte.


  Zu dumm, dass sie nicht etwas unternommen hatte, bevor es nun zu spät gewesen war.


  Dev saß in seinem Arbeitszimmer am Schreibtisch. Heute Morgen war es ein bisschen kühler, die Sonne schien nicht ganz so heiß wie an den Tagen zuvor.


  „Ich halte dich auf dem Laufenden.“ Dev beendete das Telefonat mit seinem ältesten Bruder und legte den Hörer zurück auf die Halterung. Kurz darauf klingelte es wieder. Nach einem Blick auf das Display nahm er ab. „Hallo, Brüderchen.“


  „Hallo, Kleiner, wie schlägst du dich?“, donnerte die tiefe Stimme Gabes durch den Hörer.


  Über alle nationalen Kanäle wurde die Geschichte der Morde in Tubac und das mysteriöse Verschwinden der vierjährigen Weller-Tochter gesendet. Jackson wusste genug über Devs Untersuchungen, um sich denken zu können, dass es sich bei dem Kind um das von ihnen gesuchte handelte. Wahrscheinlich hatte er Gabe angerufen. Oder sein älterer Bruder hatte ihn mit dem Mädchen auf dem Arm kurz im CNN gesehen.


  Dev stöhnte innerlich. Als sie aufgebrochen waren, hatte sich lediglich ein lokales Nachrichtenteam aus Tucson am Tatort befunden. Offensichtlich war die Story groß genug, um sie landesweit auszustrahlen.


  „Mir geht’s so weit ganz gut. Eine Armee von Nachrichtenreportern kampiert um den Kaktus in meinem Vorgarten herum. Ich muss zugeben, das hat mich etwas überrascht. Ich hätte wissen müssen, dass sie uns ausfindig machen. Aber gestern Nacht war ich wohl zu ausgelaugt, um klar denken zu können.“


  „Wie geht es deiner Lady?“


  Dev lächelte. Kein Zweifel, Jackson hatte Gabe angerufen. „Redest du von meiner Klientin? Sie ist zäher, als ich dachte. Ist die ganze Zeit in dem Horrorhaus an meiner Seite geblieben, weil sie unbedingt die Kleine finden wollte.“


  „Klingt, als würde sie vielleicht noch länger bleiben.“


  „Sie reist sofort wieder ab, sobald die bürokratischen Angelegenheiten mit den Child Protective Services geregelt sind. Zurück nach L.A., wo sie wohnt.“


  „Soso.“


  „Wie geht es Mattie? Ist sie inzwischen endlich zur Vernunft gekommen und hat sich mit einem anderen Typen davongemacht?“


  Gabe lachte. „Noch nicht. Ihr war eine ganze Weile morgens etwas übel, aber inzwischen hat sie das wohl überstanden.“


  „Das sollten doch gute Neuigkeiten sein.“


  „Allerdings! Hör zu, wegen der Morde … kann ich vielleicht was für dich tun?“


  „Nein, danke. Aber ich freue mich, dass du angerufen hast. Das alles stinkt zum Himmel, und Lark steckt mittendrin.“


  „Wenn sie so zäh ist, wie du behauptest, wird sie damit schon fertig.“


  „Ich weiß, aber trotzdem …“


  „Aber trotzdem machst du dir Sorgen um sie und wünschtest, dass sie und das kleine Mädchen das alles nicht durchmachen müssten.“


  „Sie ist meine Klientin. Natürlich mache ich mir Sorgen.“


  „Richtig, da hast du recht.“


  „Hör zu, ich muss auflegen. Einer aus dieser Geiertruppe hämmert gegen meine Tür. Wenn die nicht bald Ruhe geben, wird Town sie zum Frühstück verputzen.“


  Gabe lachte nur. „Pass auf dich auf, kleiner Bruder.“ Er beendete das Gespräch, und Dev legte auf. Er rieb sich das Kinn, das sich stoppelig anfühlte. Heute Morgen hatte er sich nicht die Mühe gemacht, sich zu rasieren. Außerdem wünschte er, er hätte besser geschlafen.


  „Was wollen wir jetzt unternehmen?“


  Dev blickte auf und bemerkte erst jetzt, dass Lark hereingekommen war und nun neben seinem Schreibtisch stand. Sie hatte Schatten unter den Augen und war blass. Trotzdem sah sie wunderschön und zerbrechlich aus, aber kein bisschen eingeschüchtert. Seine Bewunderung für sie wuchs.


  „Wir regeln das mit der Presse“, sagte er. „Diese Geschichte ist von großem Interesse für die Allgemeinheit. Chrissy und das Schicksal ihrer Eltern. Wenn du denkst, das hier ist schlimm, dann warte bloß, bis bekannt wird, dass sie auf dem Schwarzmarkt verhökert worden ist und ihre Tante jetzt hier ist, um sie zu retten.“


  Lark sank auf den Stuhl neben seinem Schreibtisch. „Oh, mein Gott.“ Abwesend hob sie den Arm, um sich den Nacken zu massieren. Dev konnte ihre körperliche Anspannung förmlich spüren.


  Er stand auf und stellte sich hinter sie. „Lass mich das mal machen.“ Sanft schob er ihre Hand beiseite und legte ihr die Finger an den Nacken, um die Verspannung wegzumassieren. Lark senkte den Kopf etwas, damit er besser arbeiten konnte.


  Ein leiser Seufzer entschlüpfte ihr. „Das fühlt sich himmlisch an.“


  „Wenn die Zeit kommt, dann werde ich dich am ganzen Körper massieren.“


  Sie errötete leicht. „Ich wette, das wird ein wahres Erlebnis.“


  Er stellte sich vor, wie er sie berührte und dabei das Erwachen ihrer Leidenschaft beobachtete. „Ja …“, konnte er nur noch sagen.


  Seufzend stand Lark auf. „Wir müssen einen Plan ausarbeiten.“


  „Du hast recht. Überlegen wir, was zu tun ist.“ Dev ging zur Bar hinüber, goss ihnen beiden Kaffee ein, trug die Krüge zum Teakholztisch und setzte sich.


  „Ich habe meinen Anwalt angerufen“, sagte Lark, die ihm gefolgt war und jetzt in ihre dampfende Tasse pustete. „Er meinte, er kommt her, so schnell er kann.“


  Dev biss die Zähne zusammen. „Der gute alte Steve.“


  Sie sah zu ihm auf. „Stimmt. Steve kann das mit der Presse regeln und sich um den nötigen Papierkram für die Vormundschaft kümmern. Sobald das erledigt ist, fallen Chrissy und ich dir nicht mehr zur Last.“


  „Ihr fallt mir nicht zur Last. Du kannst bleiben, solange du möchtest.“


  Sie hob die Augenbrauen. „Bringen wir hier in dem wohlgeordneten Haushalt nicht alles durcheinander?“


  Er lächelte. „Kommt darauf an, wo du schläfst.“


  Lark lachte.


  „Wir müssen für psychologische Betreuung sorgen“, sagte Dev. „Jemand, der hierherkommt.“


  „Ist schon passiert. Steve kennt jemanden in L.A., der eine Psychologin aus Phoenix empfohlen hat. Eva Rossi wird um elf hier eintreffen.“


  „Der gute alte Steve, wie effizient.“


  Sie lächelte nur. „Noch was?“


  „Halte dich außer Sichtweite, so gut du kannst, bis der gute alte effiziente Steve dir die Presseleute vom Hacken geschafft hat.“


  Ihr Lachen wirkte jetzt gelöster, weicher.


  „Meinst du, du schaffst das alles?“, erkundigte er sich.


  Sie nippte an ihrem Kaffee und wünschte, es wäre noch ein Schuss Whiskey drin. „Ja, ich schaffe das schon. Du warst wirklich großartig, Dev. Welchen Betrag ich dir auch schulde, es wird nicht genug sein, für das, was du für mich getan hast.“


  „Du schuldest mir gar nichts. Außerdem hatte ich nie vor, dafür ein Honorar zu nehmen. Madman hatte bei mir noch was gut. Wenn mit Chrissy und dir alles geregelt ist, dann habe ich bei ihm meine Schulden bezahlt.“


  Sie sah ihn interessiert an. „Das muss eine große Schuld gewesen sein.“


  „So könnte man sagen, ja.“


  „Weiter.“


  „Es stammt noch aus unserer gemeinsamen Zeit bei den Rangers. Ein Einsatz in Kolumbien ist schiefgegangen. Nichts, was du genau wissen willst. Es kam auch nicht in den Nachrichten.“


  „Und?“


  „Und Clive hat mir das Leben gerettet.“


  Sie hob die Augenbrauen. „Das ist tatsächlich eine sehr große Sache, die größte.“


  „Allerdings.“


  Lark blickte in ihren Kaffeebecher. „Es wird sicher nicht sehr lange dauern, den bürokratischen Kram zu erledigen.“


  „Das hängt vom guten alten Steve ab.“


  Diese sinnlichen pinkfarbenen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Wenn ich nach Hause komme, werde ich Clive nach dieser Zeit in Kolumbien fragen.“


  Er zuckte bloß die Schultern. Er selbst würde das Ganze am liebsten vergessen.


  „Der Kaffee war lecker.“ Lark nahm den letzten Schluck und stand auf. „Aida ist ein Geschenk Gottes, aber ich will sie nicht zu lange mit Chrissy allein lassen. Ich sage dir Bescheid, wie die Sitzung mit Dr. Rossi gelaufen ist.“


  „Tu das.“


  Sie blieb an der Tür stehen. „Vielleicht hast du ja … äh … Lust, zum Lunch rüberzukommen.“


  Dev musste unwillkürlich lächeln. Aus irgendeinem verrückten Grund erschien ihm die Vorstellung, mit Lark und dem vierjährigen Mädchen zu Mittag zu essen, wirklich gut.


  „Wunderbare Idee. Ich werde Pizza bestellen.“


  „Aida macht Makkaroni mit Käsesoße.“


  Er verzog das Gesicht.


  „Ich mache dazu einen Salat, und es gibt Schokoladenkekse zum Nachtisch.“


  „Überredet. Wir sehen uns zum Mittagessen.“


  „Um ein Uhr. Wir dachten, wir essen draußen am Pool.“ Sie winkte ihm kurz zu, bevor sie durch die Tür verschwand. Dev sah noch eine Weile auf die Stelle, wo sie eben noch gestanden hatte.


  Schließlich setzte er sich zurück an seinen Schreibtisch. Die Dinge entwickelten sich langsam, bald wären alle Fragen beantwortet. Inzwischen hoffte er, würde sich Johnnie Riggs melden und ihm noch mehr Informationen liefern. Er fragte sich, ob die Polizei irgendwelche Spuren finden würde, die auf die Täter hinwiesen. Daran glaubte er allerdings nicht.


  Das Haus befand sich nur wenig mehr als dreißig Kilometer von der Grenze entfernt. Die Mörder waren vielleicht in die Staaten eingereist, hatten ihren Auftrag erledigt und waren wieder nach Mexiko zurück verschwunden, bevor die Polizei mitbekommen konnte, was passiert war.


  Wahrscheinlich würde man sie nie finden. Aber die Wellers hatten sich selbst in Schwierigkeiten gebracht. Das Wichtige war, dass sich Chrissy in Sicherheit befand.


  Dev versuchte nicht daran zu denken, was dem Kind noch bevorstand. Stattdessen dachte er lieber an sein Ein-Uhr-Makkaroni-Date und begann zu lächeln.


  12. KAPITEL


  „Dann sehen wir uns morgen wieder. Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, Dr. Rossi.“


  Lark sah der schlanken Brünetten nach, die im Haupthaus verschwand. Eva Rossi war Italienerin mit leicht romanisch gebogener Nase, makellosem olivfarbenem Teint und glänzendem schwarzem Haar, das im Nacken zu einem modernen Knoten zusammengefasst war. Mit dem Geschäftsanzug und den flachen Schuhen wirkte sie von Kopf bis Fuß sehr professionell.


  Lark schloss die Tür und atmete erleichtert aus. Das erste Treffen war vorüber, und Chrissys Fragen zum Tod ihrer Familie waren beantwortet.


  Zuerst hatte das kleine Mädchen schüchtern und zurückhaltend reagiert. Doch mit ihren sanften Fragen und dem ehrlichen Interesse an dem, was das Kind zu sagen hatte, gewann Dr. Rossi bald das Vertrauen der Kleinen.


  „Weißt du, wo meine Nana Lupita ist?“, hatte Chrissy wie schon ein Dutzend Mal zuvor gefragt.


  „Ja, das weiß ich. Ich kann dir auch sagen, wie sehr sie dich liebt und dass du sie genauso sehr liebst.“ Sie hatten im Wohnzimmer gesessen. Lark und Chrissy auf dem Sofa, Eva Rossi in einem Sessel neben ihnen.


  „Wo ist sie?“


  Dr. Rossi beantwortete die Frage nicht sofort. „Bist du mit deiner Mommy und deinem Daddy mal in die Kirche gegangen?“, fragte sie stattdessen.


  Chrissy schüttelte den Kopf. „Aber ich bin mit Nana Lupita jeden Sonntag bei Santa Anna gewesen.“


  „Dann weißt du ja alles über den Himmel.“


  Chrissy nickte ernst. „Ich kenne den Himmel und auch das Jesuskind.“


  „Das ist gut, Chrissy. Denn da ist deine Nana Lupita jetzt. Sie ist zu Jesus in den Himmel gegangen.“


  Chrissy runzelte die Stirn. „Sind Mommy und Daddy auch da?“


  „Ja, meine Süße, das sind sie. Sie sind alle zusammen im Himmel.“


  Chrissy traten die Tränen in die Augen. „Warum haben sie mich nicht mitgenommen?“


  Lark nahm die kleine kalte Hand des Mädchens, ihr brach das Herz vor Mitleid.


  „Es war noch nicht die richtige Zeit für dich, mit ihnen dorthin zu gehen“, erklärte Dr. Rossi. „Aber eines Tages wirst du sie dort wiedersehen. Wenn es Zeit ist, dass ihr euch im Himmel trefft.“


  „Wann?“


  „Erst wenn du erwachsen bist. Aber ich muss dir sagen, dass deine Eltern und deine Nana dich nicht wirklich verlassen haben, das werden sie nie tun. Sie sind immer noch in deinem Herzen.“


  Chrissy presste eine kleine Hand gegen ihre Brust. „Hier?“


  Dr. Rossi nickte. „In diesem Augenblick sehen sie vom Himmel auf dich herunter. Sie wollen sicher sein, dass es dir auch gut geht.“


  „Ich will, dass sie nach Hause kommen.“


  „Das weiß ich. Und das würden sie ganz bestimmt auch tun, wenn sie es könnten. Aber sie müssen bei Jesus bleiben, bis es für dich Zeit ist, zu ihnen zu gehen. Jetzt hast du ein neues Zuhause bei deiner Tante Lark. Und weißt du was?“


  „Was?“


  „Deine Tante Lark liebt dich genauso wie deine Mommy, dein Daddy und deine Nana Lupita.“


  Chrissy begann zu weinen, und Lark hob sich das kleine Mädchen auf den Schoß. „Ist schon gut, mein Liebling. Du wirst bei mir wohnen, und ich werde immer gut auf dich aufpassen.“


  Chrissy sah mit ihren tränennassen grünen Augen zu ihr auf. „Aber ich will, dass sie herkommen!“


  Lark zog sich das Herz zusammen. „Das weiß ich, meine Kleine.“


  „Du musst immer daran denken“, sagte Dr. Rossi, „wenn du ein Problem hast und Hilfe brauchst, kannst du immer mit deinen Eltern und deiner Nana reden, sie werden dich hören. Und wenn du richtig gut zuhörst, wirst du auch verstehen, was sie dir sagen.“


  Chrissy presste das Gesicht an Larks Schulter und weinte noch mehr. Lark strich ihr zärtlich übers Haar und versicherte ihr immer wieder, dass alles gut werden würde.


  Die Sitzung endete mit dem Versprechen der Ärztin, am folgenden Tag wiederzukommen. „Es wird eine Weile dauern, bis sie wirklich akzeptiert hat, dass sie nicht mehr da sind. Aber es hilft, wenn man darüber redet. In diesem Alter erholen sich Kinder erstaunlich schnell.“


  Aida erschien genau im richtigen Moment im Wohnzimmer, sie schien ein Talent dafür zu haben. „Ich habe gehofft, dass du mir bei den Makkaronis und der Käsesoße helfen kannst“, sagte sie zu Chrissy. „Bestimmt magst du sie auf eine ganz bestimmte Art.“


  Das Mädchen sah zu ihr auf. „Bist du auch meine neue Familie, Mrs Clark?“


  Aida traten Tränen in die Augen. „Ganz sicher, meine Süße. Wann immer du etwas brauchst, musst du mir nur Bescheid sagen.“


  Chrissy warf einen Blick zur Küchentür. „Ich glaube, ich brauche Schokokekse.“


  Aida lächelte. Sie hatte die Kekse am Morgen mit Chrissy zusammen gebacken. Verstohlen wischte sie sich eine Träne von der Wange. „Na, ein einziger wird dir bestimmt nicht den Appetit aufs Mittagessen verderben.“ Aida nahm die Hand der Kleinen, und die beiden liefen zur Küche.


  „Es ist ein Glück, dass sie noch so jung ist“, sagte Dr. Rossi, nachdem sie ihre Tasche genommen hatte und dann mit Lark zur Terrasse hinausging. „Irgendwann wird sie ihr altes Leben vollkommen vergessen haben und ihre neue Familie akzeptieren, als hätte sie nie eine andere gehabt.“


  Lark war froh darüber, wie gut die Ärztin mit dem Tod von Chrissys Familie umgehen konnte. „Vielen Dank, Doktor. Das hätte ich allein nicht geschafft.“


  Eva Rossi nahm ihre Hand und drückte sie zuversichtlich. „Sie werden das schon machen. Ich sehe, wie sehr Sie Ihre Nichte jetzt schon lieben. Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen?“


  „Natürlich.“


  „Wenn die Zeit gekommen ist, dann sollten Sie überlegen, ob Sie dem Kind nicht anbieten, Sie Mommy zu nennen. Sie wird bald so oder so diese Gefühle für Sie entwickeln.“


  Lark schnürte sich der Hals zusammen. „Ja, ja, natürlich. Es ist bloß … Ich muss noch so viel lernen.“


  „Wie gesagt, ich bin überzeugt davon, dass Sie Ihre Sache gut machen.“


  Lark sah ihr nach, wie sie über die Terrasse lief und im Haus verschwand. Hinter sich hörte sie Chrissy, die Aida bei der Zubereitung der Makkaroni mit Käsesoße half.


  Mit einem tiefen Seufzer ging sie ins Gästehaus zurück. Sie hatte keine Ahnung, wie schwierig es war, ein Kind großzuziehen. Ihr schien es so, als wäre den ganzen Tag über jede Minute irgendetwas zu tun. Trotzdem verspürte sie so viel Freude und Genugtuung bei jeder kleinen Aufgabe. Sie musste jedes Mal unwillkürlich lächeln, wenn sie das kleine Mädchen ansah und daran dachte, dass es bald ihre Tochter sein würde.


  Das hatte sie so nicht geplant. Vor einer Woche hatte sie das auch nicht gewollt.


  Jetzt konnte sie sich nicht vorstellen, ohne Chrissy wieder abzureisen.


  Ihr Magen knurrte, als sie ins Haus zurückkam. Sie war viel zu nervös gewesen, um zu frühstücken. Lark warf einen Blick auf ihre Uhr an dem breiten roten Lederarmband. Es war bald Mittagszeit, Gott sei Dank.


  „Lunch ist in fünfzehn Minuten fertig“, rief Aida wenige Minuten später gut gelaunt von der Küchentür her.


  „Lunch in fünfzehn Minuten!“, wiederholte Chrissy, die ihr zur Tür gefolgt war und nun wieder mit ihr zurückging.


  Tränen traten Lark in die Augen. Chrissy wird es gut gehen, sagte sie sich. Das Kind begann sich bereits in seinem neuen Leben einzurichten. Und Lark würde ihr all die Liebe geben, die sie von ihrer Nanny bekommen hatte, und dazu die Elternliebe, die sie offensichtlich nicht erfahren hatte.


  Es klopfte an der Vordertür. Lark ging hinüber, um zu öffnen. Davor stand Townsend Emory und daneben ein wohlbekannter attraktiver blonder Mann mit goldbraunen Augen.


  „Steve! Wie gut, dass du da bist!“


  „Dev sagte, ich soll ihn zu Ihnen rüberbringen“, erklärte Townsend.


  „Vielen Dank, Town. Und danke auch, dass Sie die Pressemeute im Zaum halten.“


  Town grinste und entblößte dabei eine Reihe weißer Zähne, die in seinem dunklen Gesicht aufleuchteten. „Kein Problem.“ Der riesige Mann verließ das Haus und schloss die Tür hinter sich, während Lark sich zu ihrem Anwalt umdrehte.


  „Danke, dass du gekommen bist, Steve. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du so schnell reagiert hast.“


  Steve nahm ihre Hand und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Geht es dir gut? Über die Morde wird in allen Kanälen berichtet. Das muss ja furchtbar für dich gewesen sein.“


  Sie schüttelte den Kopf und verdrängte die Erinnerungen daran. Dann warf sie schnell einen Blick zur Küche, um sich zu vergewissern, dass Chrissy nichts mitbekam. „Es war schlimmer als furchtbar, Steve. Der reinste Albtraum.“ Sie brachte ein zittriges Lächeln zustande. „Aber Chrissy ist hier und in Sicherheit. Jetzt müssen wir nur noch dafür sorgen, dass wir das mit der gesetzlichen Vormundschaft regeln.“


  Steve deutete mit einem Kopfnicken zur Tür. „Diese Reporter da draußen … Die werden nicht eher abziehen, bis sie mit dir gesprochen haben.“


  „Ich hatte gehofft, dass du dich um sie kümmerst.“


  „Das kann ich machen. Wir müssen entscheiden, was du ihnen sagen willst. Du kannst mir einen Teil von dem berichten, was passiert ist. Ich werde mein Bestes tun, um ihre Neugier zu befriedigen, damit sie wieder nach Hause gehen.“


  „Das wäre großartig.“


  Sie nahm seine Hand und zog ihn in die Küche. Der Duft von Schokoladenkeksen hing in der Luft. „Steve, das ist Aida Clark. Sie ist mir eine sehr große Hilfe hier mit Chrissy. Aida, das ist mein Anwalt, Steve Rutgers.“


  „Sehr angenehm“, begrüßte ihn Aida.


  „Vielen Dank für Ihre Hilfe“, sagte Steve.


  Lark sah zu dem kleinen dunkelhaarigen Mädchen mit den großen grünen Augen hinunter und bemühte sich um ein zuversichtliches Lächeln. „Chrissy, das ist Mr Rutgers. Er ist ein Freund.“


  Das kleine Mädchen versteckte sich scheu hinter Aida.


  „Hallo, Chrissy“, sagte Steve. „Ich bin sicher, dass wir auch gute Freunde werden.“


  Chrissy steckte den Kopf hinter Aidas Hosenbein hervor und lächelte schüchtern. „Ich habe viele neue Freunde.“


  Lark ging zu ihr, beugte sich hinunter und gab ihr einen Kuss. „Ja, das stimmt, meine Süße, und es werden bald noch viel mehr werden.“


  Wieder klopfte es an die Tür. Lark kehrte ins Wohnzimmer zurück, Steve folgte ihr wenige Schritte entfernt. Als sie die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, wurde der bereits heruntergedrückt, und Dev kam herein.


  Sein Blick fiel sofort auf Steve. „Sie haben sie schon gefunden, wie ich sehe.“


  „Dieses Dreihundert-Pfund-Muskelpaket hat dafür gesorgt, dass ich mich nicht verlaufe.“


  „Zweihundertachtzig. Aber egal.“ Dev war immer noch nicht rasiert und sah ziemlich zerzaust aus. Dunkel und gefährlich und lächerlich gut aussehend. Als er Lark ansah, verspürte sie ein komisches Flattern in ihrem Magen.


  „Ich dachte, wir würden jetzt Mittag essen“, sagte Dev und warf dem blonden Mann neben ihr einen finsteren Blick zu.


  „Das machen wir auch. Steve wird uns Gesellschaft leisten.“ Lark wandte sich ab, atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und lief in die Küche zurück. Sie nahm ein weiteres Gedeck und trug es zum Tisch auf der Terrasse.


  Die Männer folgten ihr nach draußen, stellten sich neben den Tisch und sahen sich mit gerunzelter Stirn an. Sie war sich nicht sicher, was da zwischen den beiden vor sich ging. Irgend so ein Alphatierding, hatte sie das Gefühl. Sie musste sich beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen.


  „Warum setzt ihr euch nicht einfach, während ich Aida helfe, das Essen rauszubringen?“


  „Ich helfe auch“, sagten beide Männer gleichzeitig.


  Alle zusammen gingen wieder ins Haus und trugen jeder etwas zum Tisch auf die Terrasse.


  „Wie ist es mit der Psychologin gelaufen?“, erkundigte Dev sich leise.


  „Besser, als ich dachte. Dr. Rossi meint, Chrissy wäre jung genug, um das alles ziemlich schnell hinter sich lassen zu können.“


  „Das ist gut zu hören.“


  Sie setzten sich alle an den runden Mosaiktisch, der mit farbenfrohen Sets und gemischt farbigen Tellern und Gläsern gedeckt war.


  Es war ein festlicher Tisch, aber es herrschte eine merkwürdige Spannung beim Essen. Die Männer sagten kaum etwas, dafür überraschte Chrissy mit ihren Beiträgen zur Konversation.


  „Ich habe einen Hund gehabt“, sagte sie, bevor sie sich eine Gabel voll Makkaroni und Käse in den Mund schob. „Er ist vom Auto überfahren worden. Ich war ganz traurig. Aber Mommy hat gesagt, er hat sowieso nur Ärger gemacht.“


  Devs Blick spiegelte Larks Eindruck wider, dass die Kleine kein besonders liebevolles Elternpaar gehabt haben konnte.


  „Ich liebe Hunde“, bemerkte Steve fröhlich.


  „Ich auch“, sagte Dev mit einem finsteren Blick auf den anderen Mann. „Ich hatte schon überlegt, einen anzuschaffen. Einen Dobermann.“


  Lark unterdrückte ein Grinsen.


  „Ich möchte eine kleine Katze“, sagte Chrissy. „Die kann im Haus bleiben. Dann habe ich keine Angst, dass sie überfahren wird.“


  Lark lehnte sich zu ihr vor und umarmte sie. „Ich glaube, ein kleines Kätzchen wäre nett. Vielleicht können wir dir ja eins besorgen.“


  Chrissy strahlte. „Darf ich den Namen aussuchen?“


  „Sicher darfst du das. Wir können uns ja zusammen einen ausdenken.“


  Chrissys Gesichtsausdruck wurde plötzlich ernst. „Glaubst du, mein Hund ist im Himmel bei Mommy und Daddy und Nana Lupita?“


  Lark blieb fast der Bissen im Hals stecken.


  „Ich bin ganz sicher, dass er da ist“, entgegnete Dev freundlich. „Wie hieß er denn?“


  „Rex. Den Namen habe ich ihm gegeben.“


  „Das ist ein schöner Name für einen Hund.“ Dev warf Steve einen weiteren finsteren Blick zu. „Wenn ich einen Dobermann bekomme, werde ich ihn vielleicht auch so nennen.“


  Glücklicherweise begann Chrissy schon wieder draufloszureden, bevor Dev noch weitere verbale Seitenhiebe verteilen konnte. „Ich kann bis zwanzig zählen. Nana Lupita hat es mir beigebracht.“


  Lark lächelte. „Das ist ja wunderbar, Süße. Dann zeig es uns doch mal.“


  Chrissy begann zu zählen: „Uno, dos, tres, cuatro, cinco, seis, siete, ocho, nueve, diez, once, doce, trece, catorce …“


  „Tu hablas Español, muchacha?“, fragte Dev, und zu ihrem Erstaunen erwiderte die Kleine: „Sí, señor!“ Dann begann sie einen Schwall spanischer Sätze zu sprechen.


  „Wow!“ Lark war beeindruckt. „Ich denke, ihre Nana hat ihr mehr beigebracht als Zahlen. Ich werde dafür sorgen, dass sie weiterlernen kann.“ Sie sah zu Dev hinüber. „Und wo hast du das gelernt?“


  „In Südamerika.“


  „Stimmt, da warst du mit den Rangers.“


  Er nickte lediglich.


  Als sie mit dem Essen fertig waren, stand Steve auf.


  „Wir haben jede Menge zu besprechen, Lark. Am besten wir fangen gleich an.“


  Das Lächeln, das Dev dem Rechtsanwalt zuwarf, konnte man nur als wölfisch bezeichnen. „Ihr könnt gern mein Arbeitszimmer benutzen“, schlug er vor. „Lark, du weißt ja, wo es ist … gleich neben meinem Schlafzimmer.“


  Lark sah ihn mit großen Augen an. Devs Tonfall ließ es so klingen, als hätte sie dort die Nacht verbracht. Sie warf einen Blick in Richtung Steve, der die Stirn runzelte.


  Wenn sie versuchen sollte, es richtigzustellen, würde das alles nur noch schlimmer machen.


  „Ich hole meine Aktentasche“, sagte Steve und durchbohrte Dev mit einem bösen Blick, bevor er ins Gästehaus ging. Aida begann den Tisch abzuräumen.


  Lark half Chrissy vom Stuhl herunter. „Ich bin bald wieder da, meine Süße.“ Sie warf Dev ein hinterhältiges Lächeln zu. „Warum spielst du derweil nicht ein bisschen mit Onkel Dev?“


  Chrissy drehte sich zu ihm um und sah ihn an. „Bist du wirklich mein Onkel?“


  Lark musste grinsen, als er sie finster ansah.


  „Nicht direkt, mein Sonnenschein“, sagte er zu der Kleinen. Dann nahm er sie Huckepack und trug sie ins Haus.


  Lark und Steve kehrten ins Gästehaus zurück, nachdem sie ihre Besprechung beendet hatten. Dev wünschte, er hätte bei der Unterhaltung dabei sein können.


  Vor einer Stunde war Steve nach draußen gegangen, um mit den Medienvertretern zu sprechen, die vor dem Haus kampierten. Er hatte die Reporter mit der gleichen ruhigen Art abfertigen können, die Dev an ihm von Anfang an nervte.


  Genauso wie sein attraktives Äußeres und sein offensichtliches Interesse an Lark.


  Dev sagte sich immer wieder, dass es ihm egal sein sollte. Zwischen ihm und Lark bestand eine sexuelle Anziehungskraft, nichts weiter. Wenn dieser Drang erst mal befriedigt wäre – und er war fest entschlossen, dafür zu sorgen –, könnten sie beide wieder beruhigt ihrer Wege gehen.


  Obwohl er zugeben musste, dass diese Frau ihn doch noch mehr interessierte als erwartet. Sie war intelligent, mutig und einfühlsam. Inzwischen bewunderte er sie.


  Trotzdem war er immer noch ein überzeugter Junggeselle, und Lark war jetzt eine Frau mit einem vierjährigen Kind. Er traf sich selten mit alleinerziehenden Müttern. Vaterschaft gehörte nicht in sein Programm.


  Er dachte unwillkürlich an das kleine Mädchen mit den großen grünen Augen. Ob er ihr Onkel wäre, hatte sie ihn gefragt.


  Aber sicher doch, Kleines. Besser dein Onkel als dein Daddy.


  Sie war trotzdem ein richtig niedliches Kind. Sollte er jemals eine Tochter haben, wünschte er, sie wäre so wie Chrissy.


  Dev, der auf seinem Ledersessel hinter dem Schreibtisch saß, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Bald wären seine Gäste wieder abgereist, und dann könnte er sein gewohntes Leben wieder aufnehmen. Wenn sich alles wieder beruhigt hatte und Lark zurück in L.A. war, würde er bei der heißen Tawny Bowers oder einer anderen seiner Bekannten anrufen. Vielleicht hatte ja eine von ihnen Lust, sich ein paar Tage freizunehmen und mit ihm nach Sedona zu fahren. Oder auch nach Vegas, ein paar Shows ansehen.


  Dev lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er dachte schon wieder an Lark und wünschte, sie wäre diejenige, die mit ihm käme.


  Lark kam erst am nächsten Tag dazu, Brenda anzurufen.


  „Tut mir leid, Brenda, ich wollte mich gestern schon melden, aber es ist so viel passiert … Ich hatte einfach keine Gelegenheit.“


  „Wenn du heute nicht angerufen hättest, hätte ich’s getan. Ich habe von den Morden gehört. Aus den Fernsehnachrichten. Geht es Chrissy gut?“


  „Ihr geht es besser, als ich gedacht hätte. Sie ist ja noch so klein. Die Psychologin meint, das wäre ein Glück. Kinder in diesem Alter gewöhnen sich sehr schnell an neue Verhältnisse.“


  „Das ist doch wunderbar, Lark.“


  „Sie ist so ein süßes Mädchen, Brenda. Ich glaube, Heather hätte sie angebetet.“


  „Du behältst sie, stimmt’s?“


  „Eine andere Möglichkeit gibt es gar nicht. Jedenfalls nicht für mich.“


  „Soll ich vorbeikommen und Hilfestellung leisten? Ich könnte Megan mitbringen, wenn wir nach Schulschluss losfahren. Sie sind ja fast im gleichen Alter.“


  Lark seufzte. „Ich weiß nicht. Es wäre wunderbar, wenn die beiden Mädchen sich kennenlernen würden. Gestern hätte ich auch sofort Ja gesagt, aber im Moment geht hier alles drunter und drüber. Mein Anwalt ist hier, und draußen vor dem Haus veranstalten die Medien einen reinen Zirkus. Die Polizei wollte sich auch noch bei mir melden und Fragen stellen.“


  „Klingt wirklich ziemlich stressig. Wie läuft es denn mit diesem aufregenden Detektiv? Findest du ihn immer noch so attraktiv?“


  Lark lächelte. „Oh, ja, er ist wirklich heiß. Aber bei all dem, was zurzeit hier abläuft …“


  „Hab schon verstanden. Wann fährst du denn wieder nach Hause?“


  „Sobald die Vormundschaft geregelt ist. Was eigentlich in ein paar Tagen der Fall sein sollte.“


  „Ich freue mich wirklich für dich, Lark. Versprichst du mir, dass du mich anrufst, wenn du irgendwas brauchst? Und wenn es nur jemand ist, der dir zuhört.“


  „Das verspreche ich dir, Brenda. Vielen Dank.“


  Nachdem sie den Anruf beendet hatten, lehnte Lark sich zurück. Es kam ihr vor, als hätte man ihr Leben auf den Kopf gestellt, und vor ihr tat sich noch immer ein großes Problem auf.


  Wie sollte sie ein vierjähriges Mädchen aufziehen und dabei noch ein Unternehmen führen? Sie hatte hart gearbeitet, um aus der LARK Incorporated die erfolgreiche Firma zu machen, die es heute war. Sie liebte ihren Job. Im Moment war sie noch nicht bereit, ihre Karriere aufzugeben.


  Andererseits weigerte sie sich auch, Chrissy wieder denselben Umständen auszusetzen, aus denen sie gekommen war – in einem Elternhaus, das sich nicht besonders um sie kümmerte. Jedenfalls musste sie das annehmen, da die Kleine kaum von ihren Adoptionseltern sprach.


  Sie warf einen Blick zum Schlafzimmer hinüber, wo das Mädchen gerade den dringend benötigten Mittagsschlaf hielt. Lark dachte immer noch über dieses Problem nach, als Aida ins Wohnzimmer kam.


  „Ich habe über das nachgedacht, was wir beide besprochen hatten … Dass Sie sich Sorgen machen, ob Sie noch arbeiten können, wenn Sie das kleine Mädchen bei sich haben.“


  Lark strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Ja, das stimmt.“


  „Ich hätte vielleicht eine Idee, wie man das lösen könnte.“


  Lark richtete sich auf. „Ich bin für alle Vorschläge offen.“


  „Ich habe mit einer Freundin in L.A. telefoniert und Sie dabei erwähnt. Sie hat die Geschichte in den Fernsehnachrichten verfolgt. Ich habe sie gefragt, ob sie eventuell wieder in ihrem Job arbeiten will.“


  Larks Interesse war geweckt. „Und was hat sie gesagt?“


  „Marge meinte, sie würde so gern wieder was Nützliches tun. Sie könnte sich vorstellen, bei Ihnen im Haus zu wohnen und als Vollzeitkindermädchen für Chrissy da zu sein.“


  „Das klingt eigentlich gut. Was können Sie mir denn über sie erzählen?“


  Aida lächelte. Nachdem sie erst mal angefangen hatte, konnte sie gar nicht mehr aufhören von ihrer langjährigen Freundin Marge Covey zu schwärmen.


  „Margie liebt Kinder. Sie hat vier eigene aufgezogen, und alle sind aufs College gegangen. Aber ihr Mann ist vor vier Jahren gestorben, und ich weiß, dass sie sich einsam fühlt. Geld kann sie auch ganz sicher gebrauchen.“


  Die beiden Fünfundfünfzigjährigen waren seit der Highschool in ihrem Geburtsort Wind Canyon in Wyoming beste Freundinnen.


  Marge schien die Antwort auf ihre Gebete zu sein. „Wann könnte sie denn anfangen?“


  „Morgen, wenn Sie sie brauchen.“


  Lark spürte große Erleichterung. Sie musste sich nach kurzer Zeit wieder von Aida trennen, hatte aber inzwischen großes Vertrauen in Devs Haushälterin gefasst. Wenn Aida meinte, ihre Freundin könne gut mit Kindern umgehen, würde bei Lark wohnen und im Haushalt helfen, dann klang das fantastisch.


  So wie die Dinge im Moment liefen, wäre sie in wenigen Tagen in der Lage, wieder nach L.A. zurückzukehren. Steve residierte im Haupthaus, um sich mit allen gesetzlichen und bürokratischen Aspekten der Vormundschaftsübernahme zu befassen. Sie konnte es kaum noch abwarten, nach Hause zu fahren und ihr neues Leben mit Chrissy zu beginnen.


  Doch jedes Mal, wenn sie Dev anblickte, verspürte sie ein merkwürdig hohles Gefühl in der Magengegend.


  Sie versuchte nicht darüber nachzudenken, ob er es bedauerte, wenn sie ihn verließ.


  Wahrscheinlich nicht.


  Dev war jemand, der seine Unabhängigkeit genoss, seine Freiheit. Das wusste sie vom ersten Moment an, als sie sich getroffen hatten.


  Trotzdem beschlich sie immer wieder das Gefühl, sie würde etwas Unerledigtes zurücklassen. Als würde sich ein Teil von ihr nach etwas mehr sehnen.


  Sie glaubte nicht, dass irgendetwas passierte, solange Steve hier war. Und dann musste sie sich noch um Chrissy kümmern und so viele Dinge vor ihrer Rückkehr nach Hause erledigen.


  Was vermutlich das Beste war.


  Dennoch, sie musste ständig daran denken, wie es wohl wäre, sich mit ihm zu lieben. Und herauszufinden, ob da noch etwas anderes war.


  13. KAPITEL


  Der Sorgerechtsantrag ging gut voran, sogar besser, als Dev erwartet hätte. Drei Tage nachdem Steve Rutgers angekommen war, fand eine Anhörung zur Vormundschaftsübernahme statt. Am Tag der Morde im Haus Weller waren DNA-Proben genommen worden, und wie nicht anders erwartet, zeigte die DNA-Analyse, dass Lark und Chrissy miteinander verwandt waren.


  Es war noch mehr bürokratische Arbeit zu erledigen, und ein behördlicher Besuch zu Hause bei Lark in L.A. stand noch an, bevor die endgültige Entscheidung getroffen wurde. Aber voraussichtlich würde Chrissy Weller, zukünftig Chrissy Delaney, demnächst zu Lark gehören.


  Die Untersuchungen im Mordfall gingen weiter. Der Sheriff beabsichtigte eine Befragung der Olcotts alias Fellows im Fall der illegalen Adoption. Was für das ältere Paar nichts Gutes bedeutete. Doch in einem Fall mit fünf Toten war es nicht länger möglich, ihre Rolle in dem Ganzen geheim zu halten. Der Anwalt Melvin Keetch würde ebenfalls zur Rechenschaft gezogen werden.


  Dev wartete immer noch auf eine Antwort von Riggs. Bisher hatte er sich nicht gemeldet. Die Polizei hatte bislang, wie erwartet, nichts herausfinden können.


  Die gute Nachricht war, Steve Rutgers war am Nachmittag zum Flughafen aufgebrochen. Inzwischen saß er sicher schon in der Maschine auf dem Nachtflug nach L.A. Lark würde an diesem Tag noch nicht abreisen, sondern erst morgen früh mit Chrissy losfahren.


  Die Sonne ging unter, es wurde Abend. Im Haus herrschte Stille. Town war unterwegs, um etwas zu erledigen, Aida war drüben im Gästehaus bei Lark. Ein Gewitter zog auf, in der Ferne hörte man schon Donnergrollen. Regen tropfte gegen die Fensterscheiben.


  Dev saß im dunklen Wohnzimmer und atmete langsam aus. Da er keinen Moment allein mit Lark hatte verbringen können, musste er sich langsam damit abfinden, dass er nicht mit ihr ins Bett gehen würde. Er fragte sich, wie lange es wohl dauerte, bis er über dieses unglaubliche Verlangen nach ihr hinwegkäme.


  Unruhig stand er auf und lief vor dem kalten Kamin auf und ab. Dabei wünschte er, Lark wäre hier. Er wollte sie unbedingt noch einmal sehen, um sich richtig von ihr zu verabschieden.


  Er wollte sie einfach.


  Vielleicht sollte er zu ihr gehen und sie fragen, ob sie noch auf einen Drink herüberkommen wollte. Aber wenn sie nun etwas völlig anderes im Sinn hatte? Vielleicht eine Verabredung mit Steve Rutgers in L.A.?


  Unbewusst ballte er die Hände zu Fäusten. Er sollte diese ganze verdammte Angelegenheit einfach vergessen. Über dieses alberne Verlangen, das ihn gar nicht mehr in Ruhe lassen wollte, musste er endlich hinwegkommen.


  Draußen auf der Terrasse war ein Geräusch zu hören, und er ging zur hinteren Tür, um nachzusehen. Da war es wieder, und jetzt erst wurde ihm klar, dass jemand leise klopfte. Lark stand auf der überdachten Terrasse, ihre rotblonden Strähnen glitzerten von den feinen Regentropfen, die ihr Haar bedeckten.


  Sein Pulsschlag beschleunigte sich sofort. Er musste unbedingt seine Geilheit unterdrücken. Sicher war sie aus einem völlig anderen Grund herübergekommen als dem, der ihm durch den Kopf ging.


  Sie lächelte. „Darf ich reinkommen?“


  „Klar. Natürlich.“ Er trat einen Schritt beiseite, um sie vorbeizulassen. „Draußen ist es ganz schön nass.“


  Sie kam in die Küche, und der sanfte Duft von Flieder stieg ihm in die Nase, als er die Tür schloss. Sie trug enge Hüftjeans, eine rote Bluse und rote Sandaletten mit Stilettoabsätzen.


  Solche Schuhe hatte er an ihr nicht mehr gesehen, seit sie mit Chrissy zurückgekommen waren. Ein Blick auf ihre pinkfarbenen Fußnägel und die schmalen Fesseln, und schon war seine Begierde von Neuem angeheizt.


  „Ich wollte mich von dir verabschieden“, sagte sie. „Und mich für alles bedanken, was du für mich getan hast.“


  Er deutete mit dem Kopf zum Wohnzimmer. „Hast du noch Zeit für einen Drink?“ Ihm ging immer nur durch den Kopf, wie gut sie aussah und wie sehr er wünschte, sie müsste nicht ins Gästehaus zurück und könnte stattdessen die ganze Nacht bei ihm bleiben.


  Sie nickte. „Ich habe Zeit. Aida hat sich als Babysitter angeboten. Ich kann so lange bleiben, wie ich will.“


  Er starrte sie an, sein Herz raste. „Gut. Wunderbar.“ Sie gingen ins Wohnzimmer zur Bar an der Wand. Lark kletterte auf einen der Barhocker davor, während Dev herumging, um ihre Getränke einzugießen.


  „Was hättest du denn gern?“


  „Weißwein wäre gut.“


  Er öffnete einen kleinen Kühlschrank unter der Theke. „Wie wär’s mit Champagner? Schließlich ist es ja eine Abschiedsfeier, oder?“


  Sobald er die Worte ausgesprochen hatte, wünschte er, er könnte sie zurücknehmen. Er würde sie vermissen. Das musste er einfach zugeben.


  „Champagner klingt wunderbar.“


  Er zog eine Flasche Dom Pérignon heraus. „Ich habe eine Vorliebe für gute Tropfen.“


  Sie lächelte. „Ich auch.“


  Er bemühte sich, nicht in diese großen grünen Augen oder auf die vollen pinkfarbenen Lippen zu starren. Schnell holte er zwei Champagnerflöten heraus, öffnete die Flasche und goss ihnen ein. Dann kam er um die Bar herum und reichte ihr eines der Gläser.


  „Auf die Mutterschaft“, sagte er und hob sein Glas zum Toast.


  Lark trank nicht. „Heute Abend fühle ich mich nicht wie eine Mutter, sondern nur als Frau. Lass uns lieber darauf trinken, dass man das Leben in vollen Zügen genießen sollte. Das ist doch auch deine Devise, oder?“


  Sein Pulsschlag ging viel zu schnell. Himmel noch mal, er wollte sie küssen. „Auf das Leben“, sagte er, und sie stießen die Gläser aneinander, bevor jeder einen großen Schluck nahm.


  Lark setzte ihr Glas ab, Dev ebenso. „Ich wollte dich etwas fragen“, sagte sie.


  „Ja, frag mich.“


  „Bin ich immer noch deine Klientin?“


  Er sah ihr in die Augen. Die Hitze überkam ihn. Er schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Nimmst du mich mit in dein Bett?“


  Er glaubte nicht mehr atmen zu können. Himmel, er hatte in den vergangenen Tagen an nichts anderes mehr gedacht.


  „Auf jeden Fall!“ Dev legte seine Hände um ihr Gesicht und küsste sie. Lark erwiderte seinen Kuss sofort, und es war, als würde ein Damm in ihm brechen. Er glitt mit der Zunge in ihren Mund, sie spielte mit seiner, vertiefte den Kuss, und gegenseitig eroberten sie die Lippen des anderen.


  Er wollte sie verschlingen, ihren Duft in sich aufsaugen, jeden aufregenden Zentimeter ihres Körpers kosten.


  Dev zog sie mit sich, bis sie das Sofa erreichten und sich beide darauf fallen ließen. Immer schön langsam, sagte er sich. Aber langsam wollte er nicht. Am liebsten hätte er ihr die Kleider vom Leib gerissen und ihren aufregenden Körper betrachtet, so wie er es schon eine ganze Weile tun wollte. Er wollte ihre Beine auseinanderspreizen und ganz tief in sie eintauchen.


  Ein komischer kleiner Laut entschlüpfte Lark, als sie den Kuss vertieften, dann riss sie ungeduldig an seinen Hemdknöpfen. Er öffnete ihre Bluse und zog sie ihr von den Schultern. Geschickt öffnete er den Verschluss ihres pinkfarbenen Spitzen-BHs.


  Ihre Brüste lagen frei, wunderschöne Brüste. Die leicht nach oben gerichteten rosigen Spitzen zogen sich zu harten kleinen Knospen zusammen.


  Dev bemühte sich zu atmen. „Ich will dich so sehr.“ Er senkte den Kopf und nahm eine der kleinen festen Spitzen zwischen die Lippen, saugte, kostete, nahm mehr von ihr, bis sie vor Lust aufstöhnte.


  Sie zog das Hemd aus seiner Jeans und streifte es ihm von den Schultern, fuhr mit den Händen genüsslich über die Muskulatur seines Oberkörpers, die sich unter ihrer Berührung anspannte.


  „Ich liebe deinen Körper“, sagte sie und presste die Lippen auf seine Brust, verteilte feuchte Küsse über seinen Sixpack, während sie nach seinem Gürtel griff.


  Dev stöhnte auf. Er schob ihre Hände beiseite, öffnete die Gürtelschnalle und den Reißverschluss seiner Jeans. Lark umfasste seinen Nacken und gab ihm einen weiteren heißen, tiefen Zungenkuss.


  Himmel. Er war hart wie Granit und hatte das Gefühl, jeden Moment zu explodieren. Dabei war sie noch nicht einmal ausgezogen.


  „Ich bin so scharf auf dich“, flüsterte er voller Verlangen, er war so steif, dass er jeden einzelnen Herzschlag darin pulsieren spürte.


  „Hilf mir.“ Sie kickte diese aufregenden roten Stilettos von sich, öffnete ihre Jeans und schob sie sich über die Hüften. Er zerrte sie weiter nach unten, zog sie ihr aus und warf sie zur Seite. Dann half er ihr aus der Bluse und befreite sie vom BH.


  Einen kurzen Moment hielt er inne und betrachtete sie in nichts als einem knallpinkfarbenen String, der die kurzen dunklen Haare zwischen ihren Beinen kaum verdeckte. „Du bist noch schöner, als ich es mir vorgestellt habe.“


  Sie lachte leise, lehnte sich zu ihm vor und küsste ihn erneut.


  Dev warf die Schuhe von sich, schlüpfte aus den Jeans und zog vorher noch ein paar Kondome aus der Tasche. Die hatte er für den Fall dabeigehabt, dass seine feuchten Träume wahr wurden. Er riss eines der Folienpäckchen auf und schützte sich, bevor er zu Lark auf das Sofa ging und sich zwischen ihre schönen langen Beine legte. Während er sie tief und leidenschaftlich küsste, glitt er mit den Fingern zwischen ihre Schenkel, streichelte sie, öffnete sie für sich, fühlte ihre Hitze und Feuchtigkeit, fühlte, wie bereit sie für ihn war.


  „Ich hatte dir eine Ganzkörpermassage versprochen“, flüsterte er zwischen sanften Küssen. „Vielleicht sollte ich …“


  „Nein! Bitte, Dev, ich will nicht mehr so lange warten.“ Sie griff nach ihm und führte ihn zu sich.


  „Himmel, ich will auch nicht mehr länger warten.“ Dann drang er tief in sie ein.


  Eng, nass, heiß. Das Paradies. Er war genau dort, wo er sein wollte. Nichts hatte sich jemals so gut angefühlt wie das.


  Nichts hat sich jemals so gut und so richtig angefühlt, dachte Lark. Dev war groß und hart und füllte sie vollkommen aus.


  „Beweg dich nicht“, warnte er sie. „Darauf habe ich viel zu lange gewartet.“


  Sie umrahmte sein Gesicht mit den Händen und küsste ihn, dabei konnte sie nicht widerstehen, die Hüften kurz zu bewegen.


  Dev zog scharf den Atem ein. „Ungezogenes Mädchen. Ich glaube, du willst dich in Schwierigkeiten bringen. Pass lieber auf.“


  Oh, ja, sie fühlte sich ungezogen, das stimmte. Und heiß. So unglaublich heiß. Wieder bewegte sie die Hüften, bog sich ihm entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.


  „Verdammt!“ Dev konnte sich nicht mehr zurückhalten, er stieß hart zu und küsste sie wild. Immer tiefer drang er in sie ein, schneller und wilder nahm er sie, brachte sie bis an die Grenze ihrer Lust und dann darüber hinaus. Die Ekstase ließ ihre Haut prickeln, ein tiefes Stöhnen drang aus ihrer Kehle, als sie kam. Seine Härte pulsierte in ihr, während sie sich fest um ihn zusammenzog. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an. Dev warf den Kopf zurück und presste den Mund fest zusammen, als er selbst Erlösung fand.


  Eine ganze Weile verging. Sie waren noch immer vereint, ihre Körper glänzten vor Schweiß.


  „Himmel“, sagte er leise, dann entspannte er sich und stützte sich auf die Ellbogen. Mit dem Kopf berührte er ihre Stirn. „Das war nicht fair.“


  Lark lächelte nur. „Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt. Das Gleiche gilt für Sex.“


  Er küsste sie sanft und zärtlich. Lark bewegte sich, um aufzustehen, aber er ließ sich auf sie sinken und hielt sie so fest auf dem Sofa.


  „Keine Chance.“ Er senkte den Kopf und eroberte erneut ihre Lippen, spielte mit der Zunge und kostete von ihr.


  Lark bekam große Augen, als sie merkte, dass er schon wieder hart war.


  „Diesmal ein bisschen langsamer“, sagte er, „danach gehen wir ins Schlafzimmer.“


  Sie befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. „O … kay.“ Ihr Körper fühlte sich an wie aus Gummi, und sie befand sich noch immer in einer Wolke aus Zufriedenheit, bis er sich zu bewegen anfing. Er entfachte das Feuer in ihrem Körper von Neuem, weckte ihre Gefühle zu neuem Leben. Lark bog sich ihm entgegen, nahm ihn tiefer in sich auf.


  „Ja, das ist mein Mädchen.“ Seine Stimme klang tief und zufrieden, während er an ihrem Hals knabberte. „Wir fangen gerade erst an.“


  Lark stöhnte leise.


  „Ein netter langsamer Orgasmus. Dann gehen wir ins Bett, und du bekommst deine schöne ausgiebige Massage, die ich dir versprochen habe. Mal sehen, was dann passiert.“


  Sie spürte das Blut durch ihren Körper rauschen. Eine Gänsehaut überzog sie von Kopf bis Fuß. Unter seinen gleichmäßigen, tiefen Bewegungen begann sie sich erneut anzuspannen. Sie war bereit, ein weiteres Mal zu kommen. Dev nahm ihre Handgelenke und hielt sie über ihrem Kopf zusammen fest und küsste ihre Brüste. Wieder ein tiefer, feuchter Kuss, er stieß tiefer, zog sich zurück, stieß erneut tief zu.


  „Ah … ah …“ Ein weiterer Höhepunkt überrollte sie, aber Dev hörte nicht auf, behielt weiterhin seinen sinnlichen Rhythmus bei, immer weiter, bis sie sich erneut anspannte und erlöst wurde.


  Kurz darauf folgte er ihr in einer rauschhaften Befreiung.


  „Oh ja“, sagte sie, während sie langsam wieder in die Realität zurückkehrte. Nichts hatte sich jemals so wahnsinnig gut angefühlt.


  „Ja.“ Mehr konnte auch er nicht sagen.


  Er trug sie ins Schlafzimmer. Durch das Fenster sahen sie die zuckenden Blitze draußen, deren Licht den Raum zeitweise erhellte. Kurz darauf folgte das gewaltige Krachen des Donners. Dev legte Lark auf sein Bett und verwöhnte sie die nächste halbe Stunde wie versprochen mit einer sinnlichen Massage, die sie fast verrückt vor Lust werden ließ.


  Während draußen das Gewitter tobte, liebte er sie, verwöhnte sie mit Mund und Händen. Sie schliefen eine Weile.


  Um vier Uhr morgens weckte Dev sie mit seinem Liebesspiel, tauchte erneut tief in sie ein, bis sie ein weiteres Mal zum Höhepunkt kam.


  Das Gewitter hatte schließlich etwas nachgelassen, und sie schliefen wieder ein.


  Um sechs Uhr öffnete Lark die Augen und gähnte. Sie fühlte sich völlig erschlagen, aber wunderbar. Neben ihr schlummerte Dev noch friedlich. Es fiel ihr schwer, ihn nicht zu wecken, um sich ein weiteres, letztes Mal mit ihm zu lieben.


  Leise stand sie auf und ging über den Flur zum Bad, wusch sich den Schlaf aus den Augen und trank einen Schluck Wasser. Im Wohnzimmer sammelte sie ihre verstreuten Kleidungsstücke auf. Sie lagen überall verteilt im Raum, als hätte der Wind sie hereingeweht.


  Sie hielt ihren BH und den Stringtanga in einer Hand, die Jeans und die Bluse in der anderen, als sie Dev ins Zimmer kommen hörte.


  „Gehst du schon?“ Er stand nackt im Türrahmen, seine muskulöse Brust mit dunklem Haar bedeckt. Sein Bauch war flach, jeder Muskel zeichnete sich einzeln ab. Dev war der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte.


  Sie betrachtete ihn fasziniert, aber ihr Magen zog sich zusammen. „Du weißt, ich muss los.“


  Er schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Wir haben immer noch Zeit, bis es hell wird.“


  Der Knoten in ihrem Magen wurde größer. Sie wollte nicht gehen. Es wäre ihr nicht in den Sinn gekommen, dass es so schwer war, sich loszureißen.


  Sie fragte sich, ob sie tatsächlich Sehnsucht in diesen wahnsinnig blauen Augen sah oder ob es nur Einbildung war. Ihr Herz klopfte wild, als er auf sie zukam, den Kopf senkte und ihren Mund mit einem verzehrenden Kuss bedeckte. Er schmeckte nach Zahnpasta und Mann. Die Kleidungsstücke entglitten ihren Händen. Sie fuhr mit den Fingern durch sein dichtes dunkles Haar.


  Dev küsste sie verlangend und schob sie rückwärts an die Wand. Sie umfasste seinen Nacken. Er küsste sie und küsste sie, bis sie weiche Knie vor Lust bekam und fast zusammensackte. Sie hörte das Knistern der Folie, als er ein Kondom herausnahm. Er unterbrach seinen Kuss nur so lange, bis er sich den Schutz übergestreift hatte, dann hob er sie an und legte sich ihre Beine um seine Hüften, um tief in sie einzudringen.


  „Ich brauche dich“, flüsterte er, als hätten sie sich nicht bereits die halbe Nacht geliebt, als würde er nicht genug von ihr bekommen.


  Lark stöhnte auf.


  „Ich will dich.“ Wieder und wieder drang er in sie ein, nahm sie tief, als wollte er sie brandmarken und für alle Zeiten für andere Männer unerreichbar machen.


  „Lark …“, sagte er heiser, „Baby …“ Seine Stimme und die festen Stöße ließen sie wieder kommen.


  Sie rief seinen Namen, als die erste Welle über ihr zusammenschlug und ihren ganzen Körper erzittern ließ. Er drang härter und schneller in sie ein, und ein weiterer Höhepunkt überrollte sie, als er selbst seine Erlösung fand.


  Ein paar lange Sekunden hielt er sie nur fest an sich gedrückt, ihre Arme um seinen Nacken. Sie spürte seine Lippen an ihrer Stirn, bevor er sie auf dem Boden absetzte.


  Lark zog sich die Brust zusammen. Es fiel ihr schwer, sich nicht von Neuem an ihn zu schmiegen. Sie konnte nicht bleiben. Jetzt hatte sie ein Kind, an das sie denken musste, und für Dev wäre es auch nicht richtig.


  Lark bückte sich nach ihren Kleidungsstücken und ging wieder ins Badezimmer zurück.


  Als sie herauskam, stand Dev barfuß und mit nacktem Oberkörper, aber in Jeans im Wohnzimmer.


  Es war Zeit zu gehen.


  Lark nahm ihre Tasche und griff nach ihren Stilettos.


  Sie brachte ein Lächeln zustande. „Du warst … fantastisch.“


  „Wir waren fantastisch.“


  „Ja, das waren wir wohl.“ Sie verspürte den lächerlichen Drang zu heulen, das durfte er auf keinen Fall bemerken. „Ich muss gehen.“


  „Ich weiß.“


  „Es ist das letzte Mal, dass wir unter uns sind, deshalb wollte ich dir noch mal dafür danken, dass du da warst, als ich dich brauchte.“


  Er zuckte die Achseln. „Das gehört zu meinem Job.“


  Lark schluckte schwer, versuchte den Kloß in ihrem Hals loszuwerden. Sie lehnte sich zu ihm hinüber und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Erstaunt spürte sie, wie angestrengt er sich zurückhielt.


  Sie schenkte ihm ein leicht zittriges Lächeln. „Auf Wiedersehen, Devlin Raines.“


  Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Auf Wiedersehen, Lark Delaney.“


  Sie drehte sich um. Es war Zeit zu gehen, höchste Zeit. Weshalb also verspürte sie den Drang, zu ihm zurückzulaufen und sich in seine Arme zu werfen?


  Schnell wischte sie sich eine Träne von der Wange und ging entschlossen weiter. Sie musste sich noch von zwei weiteren Personen verabschieden, einmal von Townsend, dann von Aida. Dev würde noch Chrissy „Auf Wiedersehen“ sagen, aber für sie und Dev war diese Nacht der endgültige Abschied gewesen.


  Lark öffnete die Tür und trat in den trostlosen Regen. Es war vorbei. Wahrscheinlich würde sie ihn nie wiedersehen.


  Die stetigen Tropfen vermischten sich mit den Tränen auf ihren Wangen.


  14. KAPITEL


  Nach Flugverspätungen und einem fürchterlichen Verkehr auf der Autobahn kam Lark nicht vor dem Abend in Phoenix an. Erschöpft und ein bisschen deprimiert betrat sie mit Chrissy ihre Wohnung. Marge Covey war bereits dort und erwartete sie.


  Bei ihrem Anblick fühlte Lark sich sofort besser. Marge, eine kleine freundliche, warmherzige Frau mit mittelbraunem Haar, das mit interessanten silbernen Strähnen durchzogen war, entsprach genau dem Bild, das Aida ihr vermittelt hatte. Sie hatte mit Lark einige Male telefoniert, sodass sie sich von Anfang an vertraut miteinander fühlten.


  „Ich freue mich so, Sie endlich richtig kennenzulernen“, sagte Lark und nahm die Hand der Frau.


  Marge lächelte. „Sie sehen genauso aus wie auf den Fotos Ihrer Firmen-Website.“


  Lark grinste. „Ich bin froh zu hören, dass Chrissy ihre Zeit mit einer Frau verbringt, die mit Computern umgehen kann.“


  Marge lachte. Das schien sie öfter zu tun.


  Lark kniete sich neben Chrissy. „Süße, das ist Mrs Covey. Sie und Mrs Clark sind gute Freundinnen. Sie wird mir helfen und sich auch um dich kümmern.“


  Chrissy blickte scheu zu der Frau hoch, die grünen Augen teilweise von ihren dichten dunklen Wimpern beschattet. „Hallo.“


  Marge kniete sich ebenfalls zu ihr hinunter. „Hallo, Schatz. Wir beide werden sicher viel Spaß miteinander haben.“


  Chrissy betrachtete ihr Gesicht. Ein wirklich sympathisches Gesicht, dachte Lark, mit winzigen Fältchen in den Augenwinkeln. „Können wir Kekse backen?“


  „Aber selbstverständlich können wir das. Magst du auch Kuchen? Ich kann einen richtig leckeren Schokoladenkuchen mit dicker Glasur backen.“


  Chrissys Augen leuchteten auf. „Ich liebe Schokoladenkuchen! Darf ich helfen?“


  „Sicher darfst du das.“


  „Meine Nana Lupita konnte keinen Kuchen backen. Den mussten wir immer im Laden kaufen.“


  „Wenn wir einen backen, schmeckt der viel besser als aus dem Laden“, versprach Marge dem Kind und umarmte es kurz. Sie ging sehr locker mit dem kleinen Mädchen um, und die beiden schienen sich gut zu verstehen.


  Ein Geräusch kam vom Flur her, und Lark drehte sich um, als sie wohlbekannte Stimmen vernahm.


  „Willkommen zu Hause!“ Ihre Kollegen und besten Freunde Carrie Beth Reagan, Scotty Bennett, Delilah Renschler und Dexter Scokim stürmten auf sie zu. Sie alle hatten Marge geholfen, das Haus für die Bedürfnisse eines vierjährigen Kindes vorzubereiten.


  „Wir wollten dir einen Moment Zeit mit Marge lassen, bevor wir wie ein Schwarm Heuschrecken über dich herfallen“, sagte Carrie Beth.


  Sie wurde von allen herzlich umarmt. Carrie Beth mit ihrem langen glatten blonden Haar und ihrer kultivierten Art hatte ein Talent für den Verkauf. Scotty, groß und schlank und immer sehr gepflegt, beschäftigte sich mit den Medien und der Werbung. Dex, der sein braunes Haar zum Pferdeschwanz gebunden hatte und in Leder gekleidet war, balancierte für die Firma mit den Zahlen. Delilahs schulterlanges schwarzes Haar und ihre fließenden langen Röcke ließen sie wie eine Zigeunerin aus dem Bilderbuch aussehen. Sie und Lark waren hauptsächlich mit den Entwürfen beschäftigt.


  Lark stellte Chrissy ihre Freunde vor. Die Kleine wurde wieder schüchtern und klammerte sich an ihr Hosenbein.


  „Ich glaube, sie ist müde“, sagte Marge. „Es war eine lange Reise von Phoenix her. Wenn Sie nichts dagegen haben, bringe ich sie jetzt ins Bett.“


  „Gute Idee.“ Lark wandte sich an ihre Kollegen. „Ich bin gleich wieder da.“ Marge nahm Chrissy auf den Arm, und die beiden gingen in Chrissys Zimmer am anderen Ende des Flurs.


  Mit Scotts und Carrie Beths Hilfe hatte Marge eins der beiden Betten von dem kleineren Schlafzimmer herübergeschoben. Delilah hatte gelbe Rüschenvorhänge ans Fenster gehängt und eine dazu passende gelbe Überdecke aufs Bett gelegt. In die Ecke hatten sie einen kleinen runden Tisch und Kinderstühle gestellt. Von der Decke baumelte, dank Dex, ein Mobile mit tanzenden gelben Schmetterlingen. Eine Ansammlung von Stofftieren lag über das Bett verteilt, um den Raum etwas heimeliger zu gestalten.


  „Das ist schön!“, rief Chrissy. „Schmetterlinge mag ich am liebsten!“ Sie sah zu Lark auf. „Und kleine Kätzchen.“


  Lark lachte. Sie war gerührt und überwältigt wegen des Aufwands, den ihre Freunde betrieben hatten. Sie ließ Chrissy mit Marge beim Auspacken allein und kehrte zu ihrem Besuch zurück.


  „Vielen Dank. Das alles ist so …“ Die Tränen traten ihr in die Augen. „… überwältigend.“


  Ihre treuesten Freunde umringten sie. Carrie Beth reichte ihr ein Taschentuch. „Alles wird gut“, sagte sie. „Du hast ja uns. Wir helfen dir mit Chrissy. Jetzt hat sie eine richtige Familie.“


  In den Tagen nach den Morden hatte Lark mit allen von ihnen telefoniert. Sie kannten die Situation, wussten, was passiert war und dass Lark nun eine Tochter hatte.


  „Sie braucht was zum Anziehen“, sagte Scotty mit hochgezogenen Augenbrauen. „Dieses … dieses Zeug, was du ihr im Walmart gekauft hast, kann sie unmöglich tragen. Du kommst aus der Modeszene, mein Herz. Das schadet deinem Image.“


  „Eine gute Idee“, pflichtete Delilah ihm bei. „Wir fahren nach Beverly Hills. Da gibt es wundervolle Kinderboutiquen.“


  Lark lächelte nur, während ihre Freunde Pläne für das neueste Mitglied ihrer kleinen Familie schmiedeten. Sie redeten noch eine Weile mit ihr, blieben aber nicht mehr lange. Die leichten Schatten unter ihren Augen verrieten, wie erschöpft sie war.


  Als sie über den Flur in ihr Schlafzimmer ging, wurde ihr klar, dass sie den Raum für sich allein hatte. Die Tür, die zum Kinderzimmer führte, stand offen. Chrissy schlief fest.


  „Ich habe ihr eine Geschichte vorgelesen“, sagte Marge lächelnd. „Das arme Ding war so müde. Ich war noch gar nicht fertig, da hatte sie schon die Augen geschlossen.“


  „In Scottsdale haben wir zusammen in einem Zimmer geschlafen. Meinen Sie, es ist okay, wenn sie jetzt allein ist?“


  „Neben dem Nachttisch steht eine kleine Schmetterlingsnachtleuchte. Die können wir anlassen, und die Tür bleibt offen. Aber ich glaube nicht, dass sie vor morgen früh aufwachen wird. Ich hoffe, Sie verzeihen mir meine Offenheit, aber Sie sehen so aus, als könnten Sie selbst ebenfalls eine Mütze Schlaf gebrauchen.“


  Lark nickte nur. „Das stimmt allerdings. Gute Nacht, Marge. Wir sehen uns dann morgen früh.“


  „Gute Nacht, meine Liebe.“


  Müde ging Lark in ihr Zimmer hinüber. Sie war erschöpft, aber nicht nur von der Reise und dem Stress der letzten Tage. In der vergangenen Nacht hatte sie kaum Schlaf bekommen. Sie hatte eine leidenschaftliche, unglaubliche Liebesnacht mit Dev verbracht.


  Beim Gedanken daran begann ihr Blut zu pulsieren. Noch nie war sie mit einem Mann zusammen gewesen, der solche Gefühle bei ihr hervorgerufen hatte. Nie war sie so vollkommen befriedigt gewesen und doch noch nicht gesättigt. Den ganzen Weg über nach L.A. hatte sie versucht, nicht an ihn zu denken, aber er ging ihr ständig durch den Kopf.


  Seine unglaubliche Entschlossenheit. Wie er sich selbst in Gefahr gebracht hatte, um sie und Chrissy zu schützen. Die Art, wie er sie angesehen hatte, während sie sich liebten. Als wäre es sein sehnlichster Wunsch, dass sie bliebe.


  Es war reine Illusion, das wusste sie.


  Bestimmt hatte er sie schon längst wieder vergessen. Eine einzige leidenschaftliche Nacht bedeutete einem Mann wie ihm nicht viel.


  Du solltest besser über ihn hinwegkommen, ermahnte sie sich.


  Doch als sie einschlief, träumte sie von ihm, sah diese blauen, blauen Augen vor sich. Erinnerte sich daran, wie es gewesen war. Wie es sich anfühlte, eng an diesen schlanken, muskulösen Mann geschmiegt zu liegen.


  Sie wünschte, er wäre jetzt bei ihr.


  Es war noch nicht zwei Uhr nachts, als sie mit einem erstickten Schrei aufwachte. Die entsetzlichen Bilder, die sie im Haus der Wellers gesehen hatte, wollten einfach nicht aus ihrem Kopf weichen. Immer wieder sah sie diese Blutlachen auf dem Boden, diese leeren Augen der Toten, die sie anstarrten.


  Es war schon fast Morgen, als sie endlich einschlafen konnte.


  In den folgenden Tagen wanderte Dev wie betäubt und ohne Ziel durch das Haus.


  „Du musst mal ein bisschen ausgehen, Boss“, sagte Town. „Vielleicht in einen dieser Clubs, die dir so gefallen.“


  „Ich bin nicht in der Stimmung für so was. Um ehrlich zu sein bin ich nur in solche Lokale gegangen, weil meine Begleiterinnen da so gern sind.“


  „Apropos Begleiterinnen. Ich dachte, du wolltest diese Frau anrufen, mit der du in San Diego warst … wie hieß sie noch mal? Tawny Irgendwas? Du wolltest doch mit ihr nach Vegas, ein paar Shows ansehen und ein bisschen relaxen.“


  „Später vielleicht.“


  Aber er hatte nicht mehr dort angerufen. Alles, was er an diesem Tag unternahm, war dem Fitnessraum im hinteren Teil des Hauses einen Besuch abzustatten, eine Weile zu trainieren, dann die Badehose anzuziehen und sich am Pool in die Sonne zu legen.


  Mehr Energie brachte er nicht auf.


  Am Ende eines weiteren unproduktiven Tages schleppte er sich in die Küche, als das Telefon klingelte.


  Er beugte sich über den Counter, um nach dem Hörer zu greifen. „Raines.“


  „Hallo, Brüderlein. Ich dachte, ich melde mich mal, um zu hören, was so los ist.“


  „Jackson. Nett, dass du anrufst. Aber eigentlich ist gar nichts los.“


  „Das höre ich von dir ja zum ersten Mal.“


  Dev atmete tief durch. „Ich schalte gerade mal einen Gang zurück. Versuche mich nach der ganzen Aufregung wieder ein bisschen zu regenerieren.“


  „Gabe meint, deine Lady ist wieder nach Hause gefahren.“


  „Meine Klientin. Ja. Sie und Chrissy sind wieder in L.A.“


  „Hast du schon was von ihr gehört?“


  „Sie wird nicht anrufen. Unsere Beziehung war rein geschäftlich.“ Er verdrehte die Augen bei dieser Bemerkung und dachte an Lark in seinem Bett, erinnerte sich an das Gefühl, ganz tief in ihr zu sein. Gott sei Dank konnte Jackson sein Gesicht nicht sehen. „Der Auftrag ist erledigt.“


  „Du könntest sie ja auch anrufen.“


  „Hör zu, Jackson, die Lady hat zurzeit genug um die Ohren. Sie muss sich um ein kleines Mädchen kümmern und ihre Firma führen. Wir haben jeder unser eigenes Leben.“


  „Aida hat Livvy erzählt, dass du seit ihrer Abreise wie ein geprügelter Hund durchs Haus schleichst und schlecht drauf bist. Stimmt das?“


  „Natürlich nicht! Ich wünschte wirklich, diese beiden Frauen würden nicht so viel tratschen.“


  „Sie sind Schwestern. So was machen Schwestern eben.“


  „Na gut, aber ich bin nicht wegen Lark Delaney schlecht drauf.“


  „Dann muss ich mir wohl doch keine Sorgen um dich machen. Aber ich kann dir aus eigener Erfahrung sagen: Nur weil eine Frau ein Kind hat, bedeutet das nicht, dass sie keinen Mann in ihrem Leben haben kann.“ Jackson und seine Frau Sarah kümmerten sich gemeinsam um Sarahs Tochter.


  „Vielleicht – aber nicht diesen Mann.“ Er räusperte sich und wechselte das Thema. „Gibt es bei dir was Neues?“


  „Vielleicht. Ich versuche Sarah zu überreden, dass sie die Pille absetzt.“


  „Also möchtest du gern Vater werden, oder was?“


  „Ich bin ja schon Vater. Aber ich möchte es gern noch mal werden – allerdings will ich nichts überstürzen.“


  Dev musste unwillkürlich grinsen. „Ich bin sicher, dass sie sich früher oder später überreden lässt. Sie ist eine großartige Mutter. Außerdem bist du doch ein Raines, oder nicht? Nimm deine Frau mit ins Bett, und schon kannst du sie von allem überzeugen.“


  Jackson lachte. „Ich werd’s mir merken. Denk an das, was ich dir gesagt habe.“


  Ganz bestimmt. Das Letzte, was er brauchte, war ein Rat von seinem Bruder, wie er sich Lark gegenüber zu verhalten hatte. „Gib Sarah und Holly einen Kuss von mir.“ Dev legte auf, entschlossen, die Gedanken an Lark zu verdrängen.


  Er war auf dem Weg in sein Arbeitszimmer, um seine E-Mails zu checken, als sein iPhone klingelte. Unterwegs zog er es aus seiner Tasche und nahm den Anruf an.


  „Raines.“


  Riggs’ heisere Stimme ertönte am anderen Ende der Leitung. „Ich habe die Info, die du wolltest.“


  „Hallo, Hambone. Was hast du rausgefunden?“


  John „Hambone“ Riggs. Der Spitzname rührte von den Mengen an Essen, die dieser Mann in sich aufnehmen konnte, ohne ein Gramm zuzunehmen. Der Typ war muskulös gebaut, hart wie Stahl und immer noch ein taffer Hurensohn.


  Johnnie schnaufte. „Freut mich, dass du gute Laune hast, denn dir wird das, was ich zu erzählen habe, nicht besonders gefallen.“


  Dev ließ sich auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch sinken. Seine Anwandlung von Frohsinn war bereits verflogen. „Und zwar?“


  „Byron Weller hat nicht einfach nur mit Alvarez’ gewaschenem Drogengeld spekuliert. Er hat sich auch einen Packen beiseitegelegt und wollte ihm die Zusammenarbeit kündigen, um sich selbstständig zu machen.“


  „Ich dachte mir schon, dass es so was in der Art sein musste.“


  „Die schlechte Nachricht ist, dass Alvarez mehr als nur einen schlechten Ruf hat. Man sagt sich, dass er sehr nachtragend ist und keine Rache auslässt. Es geht das Gerücht um, dass er dich dafür verantwortlich macht, wieder im Visier der Cops zu stehen.“


  „Damit habe ich nichts zu tun. Die Spur führte von Weller direkt zu Global Direct. Von da geht es automatisch weiter zu Alvarez. Die Polizei hat ganz normale Nachforschungen angestellt. Allerdings sieht es so aus, als würden sie nicht genug Beweismaterial gegen ihn finden, um ihn festzunageln.“


  „Vielleicht ist es so, vielleicht wird ihm das auch klar werden. Aber es kann nicht schaden, die Augen offen zu halten.“


  „Was ist mit Chrissy? Meinst du, es könnte zum Problem werden, dass die Kleine seinem Anschlag entwischt ist?“


  „Darüber habe ich bisher nichts gehört.“


  „Du hörst dich weiter um, ja?“


  „Das weißt du doch.“


  Dev beendete das Telefonat und lehnte sich zurück. Diese offenen Fragen gefielen ihm nicht. Er musste mehr über Antonio Alvarez herausfinden. Er musste wissen, wie weit dieser Typ gehen würde, um sich an ihm zu rächen.


  Dev nahm den Telefonhörer und rief Chaz an, um ihn erneut auf die Fährte anzusetzen.


  „He, Mann“, begrüßte Chaz ihn. „Bist du endlich diese Idioten in deinem Vorgarten losgeworden?“


  „Die sind losgezogen, um sich am Unglück irgendeines anderen armen Schweins zu weiden. Hör zu, ich muss mir Antonio Alvarez noch einmal vornehmen. Seine Geschichte, sein Werdegang. Wie er dahin gelangt ist, wo er jetzt ist, was mit den Leuten passiert ist, die ihm in die Quere gekommen sind.“


  „Ich werde noch ein bisschen graben. Es sind eine Menge Artikel über ihn geschrieben worden. Ich schick dir alles, was ich auftreibe. Es gibt noch ein paar andere Quellen, die ich anzapfen kann, aber das wird ein bisschen länger dauern.“


  „Vielen Dank.“ Sie beendeten das Gespräch, und Dev suchte Town. Er fand ihn im Gästehaus, wo er sich wieder eingenistet hatte und ein paar Rechnungen bearbeitete. Dev berichtete ihm von Riggs’ Anruf.


  „Ich glaube nicht, dass es was Ernstes ist“, sagte Dev. „Ich habe lediglich die Opfer gefunden. Alvarez müsste das wissen. Als der Kopf von einem riesigen Drogenkartell wird er ja kaum dumm sein. Allerdings kann es nicht schaden, ein Auge auf ihn zu halten.“


  „Du glaubst doch nicht, dass er es auf das kleine Mädchen abgesehen haben könnte?“


  „Ich wüsste nicht, warum. Er hat erst mal genug Ärger an den Hacken. Außerdem ist sie viel zu klein, um ihm irgendwie gefährlich zu werden.“


  Town nickte.


  Nur um auf der sicheren Seite zu sein, rief Dev Clive Monroe an, als er das Gästehaus verließ, und informierte ihn über den Stand der Dinge. „Halte ein Auge auf die beiden, machst du das? Vielleicht solltest du Lark mal anrufen und dich erkundigen, wie es ihr geht. Ich glaube nicht, dass man sich Sorgen machen sollte, aber ich würde mich wohler fühlen, wenn ich wüsste, dass du mit ihr in Verbindung bleibst.“


  „Warum rufst du sie nicht selbst an?“


  Dev atmete tief durch. „Ich will nicht, dass sie sich unnötig Sorgen macht.“ Und außerdem traute er sich selbst nicht.


  Er würde Lark wirklich gern anrufen.


  Zu gern.


  Er hatte sich schon einmal zu sehr auf eine Frau eingelassen. Fast hätte er Amy geheiratet – wenn sie ihn nicht fallen gelassen hätte. Damals hatte er sich geschworen, nie wieder eine enge Beziehung mit einer Frau einzugehen.


  Er hatte nicht die Absicht, diesen Schwur zu brechen. Nicht jetzt und auch nicht irgendwann in der Zukunft.


  15. KAPITEL


  Die Modernisierung des alten Backsteingebäudes in der 7th Street, in dem sich die Geschäftsräume der LARK Incorporated befanden, war damals eine ziemlich aufwendige Unternehmung gewesen. Aber die Entscheidung hatte sich gelohnt. Die Immobilie war trotz des unsicheren Marktes an Wert gestiegen, und die Räumlichkeiten boten genau die richtige Atmosphäre für ihre Geschäftspartner.


  Im Erdgeschoss hatten Einzelhändler Räume angemietet, die LARK-Büros und Konferenzzimmer lagen im ersten Stock, und das Design-Studio war in der zweiten Etage angesiedelt.


  Die Innenräume waren modern eingerichtet, die sichtbaren Steinmauern gaben ihnen aber einen gewissen Charme und strahlten Wärme aus. Dazu gab es zahlreiche Fenster. An einer Wand des Design-Studios waren Ballen von Leder, Stoffen und metallisch glänzendem Vinyl untergebracht. Daneben befanden sich Dutzende weitere Materialien, die bei der Herstellung der exklusiven Handtaschen, für die die Firma bekannt war, benutzt wurden.


  Lark winkte Delilah zu, die gerade an einem Zeichentisch einige Skizzen der neuen Entwürfe anfertigte, die sie in Betracht zogen. Dann griff sie nach ihrer großen Ledertasche und zog ihre Autoschlüssel heraus. „Ich muss weg, aber in zwei Stunden bin ich wieder zurück.“


  „Keine Hektik. Es ist alles unter Kontrolle.“


  Alle hatten ihre Arbeit wieder aufgenommen und sprühten förmlich vor Ideen für die neue Saison. Chrissy war noch nicht so weit, um sie der neuen Situation in der Vorschule auszusetzen. Stattdessen kam sie mindestens zwei Tage mit Lark zur Arbeit, und alle waren von ihr begeistert. Sie war wirklich ein süßes Mädchen.


  „Vielleicht solltest du lieber vorher die Lage peilen“, warnte sie Delilah. „Und sicherstellen, dass keiner von diesen Reportern mehr unten herumlungert.“


  Lark verzog das Gesicht. Journalisten von einem halben Dutzend Sensationsblättern und Magazinen waren hinter ihr her gewesen, um eine Story schreiben zu können. Die Leute von „US Weekly“ waren am aufdringlichsten gewesen, hatten sie ständig um ein Interview angefleht und sie schließlich gewarnt, dass sie ihren Artikel auch ohne ihr Zutun schreiben würden.


  „Aus rein werbetechnischen Gründen wäre es keine schlechte Sache“, hatte Carrie Beth gesagt. „Je mehr Leute über dich reden, desto mehr Handtaschen verkaufen wir.“


  Schließlich hatte Lark mit Rücksicht auf Chrissy ein Gespräch mit den Medien abgelehnt. Sie hoffte, dass dieses Interesse an den brutalen Morden und dem kleinen Mädchen als einzige Überlebende bald abflaute.


  Wie angedroht, hatte „US Weekly“ die Story trotzdem gebracht.


  Aber in den vergangenen Tagen hatten sich keine Reporter mehr hier herumgetrieben. Lark nahm an, dass die Klatschblätter von irgendeinem anderen schrecklichen Ereignis abgelenkt worden waren.


  Sie konnte das Gebäude ungehindert verlassen und lief zu ihrem Wagen, den sie heute auf dem Parkplatz stehen hatte, statt zu Hause in der Garage. Normalerweise ging sie zu Fuß zur Arbeit, aber heute hatte sie einen Termin.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich durch den dichten Verkehr geschlängelt hatte und ihr Ziel erreichte – eine Schießübungshalle in Culver City.


  Zwanzig Minuten nach ihrer Ankunft stand sie auf einer der Schießbahnen und setzte sich die Ohrschützer auf, um die lauten Schussgeräusche abzudämpfen. Ihr Trainer Matt Jensen, ein älterer Mann mit grauem Haar und auffallend vielen Falten, nickte ihr zu. Sie nahm die halbautomatische Ruger SR9, die sie nach vielen schlaflosen Nächten schließlich gekauft hatte.


  „Okay, Lark, nehmen Sie jetzt die Position ein.“


  Sie stabilisierte ihren Stand mit ausgestellten Beinen, hob die Waffe mit beiden Händen, sorgfältig darauf achtend, dass die Arme gestreckt waren, und richtete die Mündung auf das Ziel, die schwarz-weiße Silhouette eines Mannes.


  „Und Schuss!“


  Lark betätigte den Abzug, spürte den Rückstoß und fing ihn mit Armen und Beinen ab. Heute fiel es ihr leichter, die Waffe abzufeuern, als gestern noch oder den Tag davor. Jedes Mal, wenn sie zum Unterricht kam, wurde sie sicherer und weniger ängstlich im Umgang mit der Pistole.


  In den ersten Tagen nach ihrer Rückkehr aus Arizona hatte sie sich einzureden versucht, dass sie keine Waffe zum Schutz benötigte. Sie konnte keine Pistole im Haus aufbewahren, in dem sich ein kleines Kind aufhielt. Doch seit sie die Waffe nach der notwendigen Wartezeit zusammen mit dem Waffensafe, in dem sie sie neben ihrem Bett sicher aufbewahrte, angeschafft hatte, konnte sie wieder schlafen.


  Sie lebte immerhin in L.A., sagte sie sich. Die Kriminalitätsrate war erdrückend hoch.


  Der wirkliche Grund war, dass sie diese brutalen Bilder nicht mehr aus dem Kopf bekommen konnte. Allein die Gewissheit, sich und Chrissy vor solchen Verrückten, wie den Männern, die die Wellers erschossen hatten, verteidigen zu können, gab ihr einen enormen Trost.


  Jetzt um so mehr, seit sie schließlich auch noch mit ihrer Waffe umzugehen wusste.


  Sie leerte das Magazin, zog es heraus und schob dafür ein neues ein. Alles genau so, wie sie es von ihrem Trainer gelernt hatte. Dann legte sie die gesicherte Waffe auf den Tresen zurück.


  Matt Jensen lächelte. „Sie machen sich wirklich gut. Noch nicht perfekt, aber besser als achtzig Prozent der Leute, die hierherkommen.“ Er deutete mit dem Kopf auf die Zielscheibe, die vom Ende der Bahn nun auf sie zugerollt kam. Lark folgte seinem Blick. „Fünf von sechzehn ins Herz, drei in den Kopf. Keine der Patronen hat das Ziel verfehlt.“


  Lark lächelte erfreut. „Ich werde jedes Mal besser, dank Ihnen, Matt.“


  Er nickte zustimmend. „Ich kann den Leuten das Schießen beibringen, aber bei Ihnen war es nicht schwierig. Sie haben ein gutes Auge. Sie sollten mal überlegen, ob Sie nicht in einen Schießverein eintreten wollen. Sie haben das Zeug zu einer Meisterschützin.“


  „Nein, danke, Matt. Ich will wirklich nur in der Lage sein, meine Familie zu beschützen.“


  Er runzelte die Stirn. „Was ist mit Ihrem Mann?“


  Sie hob die linke Hand und deutete auf ihren Ringfinger. „Es gibt keinen Mann.“


  „Okay, dann haben Sie natürlich recht. Heutzutage weiß man ja nie. Als Haushaltsvorstand sollten Sie die Menschen, die Sie lieben, verteidigen können.“


  Lark war sich nicht ganz sicher, was sie von Schusswaffen hielt. Aber sie konnte besser schlafen, wenn sie wusste, dass sich neben ihrem Bett im Waffensafe eine Pistole befand, die sie auch handhaben konnte.


  Sie feuerte das zweite Magazin auf eine neu aufgestellte Zielscheibe in Form eines Mannes. Das Resultat war besser als befriedigend, wenn man bedachte, dass sie noch nicht lange trainierte. Lark überprüfte die Pistole, nahm das leere Magazin heraus, sicherte den Abzug und schob die Waffe in den Halfter zurück. Sie nahm die Ohrschützer ab und reichte sie Matt Jensen.


  „Ich denke, wir sehen uns nächste Woche. Um die gleiche Zeit?“


  „Den Termin habe ich schon in meinem Kalender.“


  Sie war anfangs täglich zum Üben gekommen. Aber Matt fand, dass sie inzwischen gut genug war, um nur noch einmal die Woche zu trainieren. Irgendwann würde sie dann hin und wieder im Laufe des Jahres zum Schießstand fahren, um nicht aus der Übung zu geraten. Sie musste keine Meisterschützin werden. Es reichte ihr, wenn sie das traf, worauf sie zielte.


  Mit der ungeladenen Pistole und dem Magazin in dem Waffenkoffer legte sie die Waffe in den Kofferraum ihres kleinen Mercedes, setzte sich hinters Steuer und fuhr zum Büro zurück. Mit der Zeit würde sie vielleicht über dieses Erlebnis hinwegkommen. Irgendwann hätte sie dann womöglich nicht mehr das Gefühl, Chrissy und sich mit einer Waffe verteidigen zu müssen.


  Sie dachte an das kleine Mädchen, das mit Gottes und Devlin Raines’ Hilfe überlebt hatte. Und schon erschien wieder Devs attraktives Gesicht vor ihren Augen.


  Ihr zog sich das Herz zusammen. Zuerst hatte sie gehofft, er würde anrufen. Aber dann war die Zeit vergangen. Es war Clive, der sich gemeldet hatte, der wissen wollte, wie es ihr ging. Seine Frau Molly war vorbeigekommen, um Chrissy kennenzulernen. Sie hatte die Kleine sofort angebetet.


  Aber Dev rief nicht an. Lark wusste tief im Innern, dass er es auch nicht tun würde.


  Dev war aus ihrem Leben verschwunden. Alles, was ihr blieb, war die Erinnerung an ihre gemeinsame Zeit.


  Eins wusste sie genau.


  Devlin Raines würde sie nicht so schnell vergessen können.


  Tagsüber waren Wolken aufgezogen, es hatte aber nicht geregnet. Die Nacht war klar und mild genug, um das Verdeck seines Porsches offen zu lassen.


  Ein Parkplatzwächter in weißem Jackett fuhr den Wagen vor den Eingang des Myst, einem der heißesten Nachtclubs von Scottsdale. Dort wartete Dev zusammen mit Tawny Summers. Die Musik im Innern wummerte so laut, dass sie Dev selbst hier draußen noch auf die Nerven ging.


  „Wie wär’s, wenn wir noch zur Martini Bar gehen?“, schlug Tawny vor. „Und noch einen Drink nehmen?“ In ihrem kurzen roten Lederkleid und den High Heels sah sie wahnsinnig sexy aus. Das blonde Haar hatte sie zu einem lockeren Knoten aufgesteckt, aus dem ein paar lose Strähnen über ihre kleinen hübschen Ohren fielen.


  Weshalb also konnte er sich nichts Schlimmeres vorstellen, als diesen Abend noch zu verlängern?


  „Ich bin nicht in der Stimmung“, sagte er, als der Parkplatzwächter die Beifahrertür öffnete und Tawny auf den tief liegenden Ledersitz glitt.


  Er ging zur Fahrerseite herum und setzte sich hinters Lenkrad.


  Tawny lächelte ihn an. „Gehen wir dann zu dir?“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe und richtete ihre großen blauen Augen auf den Bund seiner Hosen. „Die Idee gefällt mir auch sehr gut.“


  Ein Muskel zuckte in seiner Wange. Er wusste nicht, warum ihre Worte ihn nicht aufheitern konnten. Das war ja vor wenigen Minuten noch genau sein Vorhaben gewesen. Jetzt, wo es Zeit war, sie für eine Runde heißen Sex mit zu sich zu nehmen, verspürte er nicht mehr das geringste Interesse daran.


  Vielleicht bekam er eine Grippe oder etwas Ähnliches.


  Dev fädelte sich in den Verkehr ein und achtete nicht auf das Hupen hinter sich, weil er unkonzentriert gefahren war. „Hör zu, Tawny, da liegt was an.“


  Sie streckte den Arm aus und legte die Hand auf seinen Hosenschlitz. „Das glaube ich aber auch“, schnurrte sie.


  Dev schob ihre Hand weg. So empfindungslos war er nun auch wieder nicht. Wenn sie so weitermachte, würde er womöglich noch seine Meinung ändern. Trotzdem gefiel ihm dieser Gedanke nicht.


  „Ich meine geschäftlich. Als du auf der Toilette warst, habe ich einen Anruf bekommen. Ich muss noch dringend was erledigen.“


  „Um ein Uhr nachts?“


  Er hasste es, zu lügen. Das war eigentlich nicht sein Stil, aber er wollte sich nicht mit Tawny streiten, und er wollte auch nicht mit ihr ins Bett gehen. Jedenfalls nicht heute Nacht.


  Er warf kurz einen Blick auf ihren tiefen Ausschnitt, der den Ansatz ihrer Brüste zeigte. Aber nichts rührte sich bei ihm. Er hatte sich ganz bestimmt einen Virus eingefangen.


  „Tut mir leid, aber so ist es nun mal.“ Er bemühte sich um ein freundliches Lächeln. „Wenigstens hatten wir ja ein gutes Dinner.“ Das Allegory, ihr erster Anlaufpunkt am heutigen Abend, war das beste Restaurant in Phoenix.


  Sie schob ihre Unterlippe vor. „Ich wollte, dass du mich liebst.“ Sie warf ihm einen verführerischen Blick unter den gesenkten Wimpern zu. „Du erinnerst dich doch noch an letztes Mal, oder? Dann weißt du sicher, wie glücklich ich dich machen kann.“


  „Ich erinnere mich“, sagte er. Aber aus irgendeinem Grund würde er das heute Abend am liebsten vergessen. „Ich werde beim nächsten Mal alles wiedergutmachen.“


  Allerdings glaubte er inzwischen nicht mehr daran, dass es ein nächstes Mal gab. Jedenfalls nicht mit Tawny.


  „Na ja, wenn ich’s richtig bedenke, bin ich eigentlich auch schon ganz schön müde.“


  Wahrscheinlich von dem halben Dutzend Cocktails, das sie getrunken hatte. Dev nickte nur und trat aufs Gas.


  Er musste unbedingt nach Hause kommen und schlafen.


  Bevor das, was er offensichtlich gerade ausbrütete, noch schlimmer wurde.


  Antonio Alvarez stand vor dem massiven, mit Marmor verkleideten Kamin in seinem Arbeitszimmer. An einer Wand des zwei Etagen umfassenden Raums, in hellem Toskanagelb gehalten, war ein Balkon mit Blick auf eine italienische Landschaft aufgemalt. Auf dem verzierten Geländer standen dekorative Blumenkästen, üppig beladen mit roten Seidengeranien.


  Alvarez war etwas kleiner als Normalgröße mit einem dafür aber recht beachtlichen Bauchumfang. Ein schmaler Oberlippenbart zierte sein rundes Gesicht, das sich am Kragen kringelnde Haar hatte er mit Pomade zurückgekämmt. Er hielt eine Ausgabe der „US Weekly“ aufgeschlagen in der Hand. Nachdem er geringschätzig auf die glänzenden Fotos geklopft hatte, warf er das Magazin auf den gold- und marmorverzierten Kaffeetisch, der vor dem rot gepolsterten Samtsofa stand.


  „Was bilden sich diese Leute ein, wer sie sind?“, sagte er in schnellem Spanisch zu Paulo Zepeda, einer seiner führenden Handlanger. „Ich bin es wirklich leid, von dieser Frau in der Zeitung zu lesen! Sie macht also Taschen. Ja und? Sie und das kleine Mädchen lassen uns dastehen wie Idioten!“


  „Niemand weiß, dass Sie irgendetwas mit der Schießerei zu tun haben“, bemerkte Zepeda beschwichtigend. Er gehörte zu den ältesten Mitgliedern von Alvarez’ vertrautestem Kreis. Bis auf seine grauen Schläfen und dem grau melierten Spitzbart besaß Zepeda keine besonderen Kennzeichen. „Sie haben Weller zur Rechenschaft gezogen. Die anderen wissen jetzt, was passiert, wenn man Sie betrügt. Das Problem ist gelöst worden.“


  „Manuel hätte nach dem Kind suchen sollen.“ Jorge Santos, ein großer, dünner Typ mit hohen Wangenknochen und einer langen Nase, war Alvarez’ rechte Hand. Er gehörte zu den Mänern, die gern Ärger anzettelten. Er war sadistisch veranlagt und rachsüchtig, die perfekte Ergänzung für Alvarez, der sehr gern seine Machtposition demonstrierte. „Er hätte sie mit den anderen erledigen sollen. Dass er sie am Leben gelassen hat, sieht nach Schwäche aus.“


  Alvarez nahm eine Ausgabe des „Enquirer“ vom Tisch und wedelte damit vor den Augen der beiden Männer herum. Auf dem Titelblatt oben rechts befand sich ein Foto der Weller-Villa mit der Unterschrift „Todeshaus“. In einer Reportage auf der zweiten Seite wurde die dramatische Rettung des von Byron Weller adoptierten vierjährigen Kindes beschrieben.


  „Ich denke, wir sollten das Problem sofort lösen“, drängte Santos. „Das hätten wir schon viel früher tun sollen.“


  „Das ist keine so gute Idee“, widersprach Zepeda. „Wir haben schon genug Staub aufgewirbelt.“ Die Stimme der Vernunft in einer Organisation voller Verrückter, dachte Paulo. „Das wird sich alles in Luft auflösen, wenn wir es einfach ignorieren.“ Er hatte vorher viele Jahre lang für Don Pedro Castellon, dem früheren Kopf des Kartells, gearbeitet, bevor dieser krank geworden war und die Kontrolle über sein Reich verloren hatte. Alvarez hatte mit einem von ihm angerichteten Blutbad die Macht übernommen. Nur dank seiner Erfahrung und seines Überlebensinstinkts hatte Paulo die „Reorganisation“ des Kartells überlebt.


  Alvarez warf die Zeitung auf das bereits dort liegende Magazin auf dem Tisch. „Ich werde ihnen zeigen, mit wem sie es zu tun haben.“ Er wandte sich an Santos. „Diese Frau … sie lebt doch in L.A., oder? Mit dem kleinen Mädchen.“


  „Sí, so steht es jedenfalls in den Zeitungen.“


  „Finden Sie heraus, wo.“


  „Das dürfte kein Problem sein.“ Santos grinste. „Möchten Sie, dass sie weggeschafft werden?“


  Alvarez zog die dichten schwarzen Augenbrauen hoch. „Rede nicht solchen Unsinn. Ich bin doch kein Kindermörder.“ Er zuckte die Schultern. „Manchmal muss man etwas unternehmen, um seine Position klarzustellen. Und Kollateralschäden sind ab und zu nicht zu vermeiden. Such einfach das Mädchen und bring es her.“


  Santos nickte grinsend. „Sí, jefe. Sie haben recht. Heutzutage sind Kinder ein wertvolles Gut.“ Alvarez streckte den Arm aus und nahm die beiden Zeitungen mit spitzen Fingern vom Tisch, als wären sie zu dreckig zum Anfassen. Er trug sie zum Papierkorb unter seinem Schreibtisch und warf sie hinein.


  „Tu einfach, was ich sage, und sieh zu, dass sie hergebracht wird. Ich werde entscheiden, was mit ihr geschieht.“


  Zepeda runzelte die Stirn, aber Santos sah sehr zufrieden aus. „Sie können auf mich zählen, so wie immer.“


  Santos verließ den Raum mit Zepeda auf seinen Fersen.


  Alvarez setzte sich an den riesigen verschnörkelten Schreibtisch, der die Westseite seines Arbeitszimmers dominierte. Er öffnete den Deckel eines mit Elfenbein ausgelegten Humidors und zog eine teure kubanische Zigarre heraus. Während er sich die Zigarre unter die Nase hielt, atmete er genüsslich das feine Tabakaroma ein.


  So oder so, man würde sich mit dem Problem befassen.


  Antonio kappte das Ende von der Zigarre und steckte sie sich zwischen die Zähne.


  Daran zweifelte er nicht eine Sekunde.


  16. KAPITEL


  „Danke, dass du vorbeigekommen bist“, sagte Lark. Molly Monroe stand an der Tür des Apartments und machte sich zum Gehen fertig. „Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Uns beiden geht es bestens.“


  Molly lächelte. Sie sah heute besonders hübsch aus. Ihr rotbraunes Haar glänzte, und ihre Wangen überzog eine leichte Röte. Clive Monroe machte sie glücklich. Molly hatte ihr anvertraut, dass sie die Pille abgesetzt hatte und sie nun versuchten, ein Baby zu bekommen. Clive wäre bestimmt ein guter Vater, dachte Lark und versuchte den Stich zu ignorieren, den sie dabei spürte.


  „Ich sollte es dir eigentlich gar nicht verraten“, sagte Molly. „Aber Dev hat wieder bei Clive angerufen. Er wollte wissen, ob bei dir auch alles in Ordnung ist. Könnte ja sein, dass dich diese Nachricht interessiert.“


  So richtig überraschte es sie nicht. Dev nahm seinen Job sehr ernst. Persönlich wollte er diese eine heiße Nacht nicht fortführen. Aber sie war seine Klientin gewesen, und er wollte sicherstellen, dass es ihr gut ging.


  „Er ist ziemlich gewissenhaft, wenn es um seine Aufträge geht“, sagte sie.


  Molly lehnte sich zu ihr vor. „Um ehrlich zu sein, ich hätte ja gedacht, dass es was mit euch beiden wird. Zwischen euch hat es doch richtig gefunkt.“


  Oh, ja, es hatte gefunkt, das stimmte. Ihr wurde schon allein beim Gedanken daran wieder heiß. „Es war hauptsächlich geschäftlich“, behauptete sie.


  „Zu dumm aber auch. Ihr beide würdet ein wundervolles Paar abgeben.“


  Vielleicht würden sie das. Aber sie beide hatten zu viel um die Ohren, um sich auf eine ernsthafte Beziehung einzulassen.


  „Hör zu, meine Liebe, ich muss jetzt los“, sagte Molly. „Ruf mich an, wenn du irgendwas brauchst.“


  Lark beugte sich zu ihr vor und umarmte sie. „Das werde ich.“ Sie wartete, bis Molly gegangen war, schloss die Tür hinter ihr und ging zurück ins Kinderzimmer, um nach Chrissy zu sehen. Die Kleine hatte sich bereits selbst fürs Bett fertig gemacht, da Marge heute Abend freihatte, um eine Freundin zu besuchen.


  „Ich mag meine neuen Kuscheltiere“, sagte Chrissy, als Lark an der Tür erschien. Das Mädchen versuchte gerade die Knöpfe ihres Pyjamas zu schließen, den Delilah ihr von einer Shoppingtour in Beverly Hills mitgebracht hatte. Es gelang ihr zwar, das Oberteil zuzuknöpfen, aber die Knöpfe befanden sich in den falschen Öffnungen.


  Chrissy fuhr mit den Fingern über die auf den Flanellstoff gedruckten Tiere. „Ponys sind meine Lieblingstiere.“ Sie sah zu Lark hoch. „Und kleine Kätzchen.“


  Lark lachte. Sie hockte sich vor das kleine Mädchen und knöpfte das Oberteil noch einmal auf, um es richtig zu schließen. „Wir gehen in ein Tierheim und sehen uns da um. Dann kannst du ein kleines Kätzchen adoptieren. Vielleicht dieses Wochenende. Was hältst du davon?“


  „Ja!“


  Lark umarmte die Kleine, hob sie hoch und trug sie ins Bett. Nachdem sie zugedeckt war, setzte sich Lark neben sie auf die Bettkante. Die beiden falteten die Hände zum Gebet.


  „Müde bin ich, geh zur Ruh, schließe beide Äuglein zu“, begann Lark mit geneigtem Kopf. Chrissy wiederholte ihre Worte und senkte den Kopf ebenfalls. „Vater, lass die Augen dein über meinem Bette sein.“


  Sie sprachen zusammen das Gebet, welches Lark als kleines Mädchen von ihrer Mutter gelernt hatte.


  Zum Schluss fügte Chrissy dazu: „Lieber Gott, segne Nana Lupita und Mommy und Daddy und ihr Haus im Himmel, Amen.“


  Es war jeden Abend dasselbe, und jedes Mal formte sich ein Klumpen in Larks Kehle, wenn sie diese Worte hörte. Im Stillen fügte sie hinzu: Und segne meine Schwester Heather, Amen.


  Es war noch nicht an der Zeit, diese Worte laut auszusprechen und Chrissy die Wahrheit über ihre Mutter zu erzählen. Die Kleine hatte im Moment genug zu tun, um über die Todesfälle hinwegzukommen und sich an das neue Leben zu gewöhnen.


  Lark lehnte sich vor und gab dem Kind einen Kuss auf die Stirn. „Gute Nacht, meine Süße.“


  „Gute Nacht, Tante Lark.“


  Chrissy hatte sie bisher nicht darum gebeten, „Mommy“ zu ihr sagen zu dürfen. Aber Lark ahnte, dass es bald geschehen würde. Sie freute sich schon auf den Tag, an dem das kleine Mädchen sich wirklich wie ihre Tochter fühlte.


  Sie ließ die Tür offen und das Nachtlicht mit den Schmetterlingen an, schaltete das Oberlicht aus und ging zu ihrem eigenen Schlafzimmer hinüber. Sie las noch ein wenig in einem romantischen Krimi, der ein leises Sehnsuchtsgefühl in ihr hervorrief. Dann knipste sie die Nachttischlampe aus und fiel müde in ihr Kissen. Es dauerte nicht lange, bis sie eingeschlafen war.


  Lark träumte von Dev, von ihren letzten Tagen zusammen. Sie fühlte sich erhitzt von den Erinnerungen, als sie die Augen öffnete, und ihr Atem ging schneller. Der Digitalwecker auf ihrem Nachttisch zeigte zwei Uhr nachts. Lark fragte sich, wovon sie geweckt worden war, dann hörte sie ein gedämpftes Geräusch aus dem Flur.


  Sie lauschte angestrengt. Ihr ganzer Körper war angespannt, ihr Herz begann zu hämmern. Sekundenlang lag sie bewegungslos da und sagte sich, dass es einfach dieser aufreibende Traum gewesen war. Dann vernahm sie leise Stimmen, und ihr Puls schoss augenblicklich in die Höhe.


  Langsam lehnte sie sich zum Nachttisch hinüber und öffnete leise die Schublade. Sie schob die Hand hinein und drückte den Code ins Schloss des Safes, öffnete den Deckel und zog ihre Ruger 9mm heraus. Das Magazin befand sich geladen in der Waffe. Matt Jensen hatte sie davon überzeugt, dass eine nicht schussbereite Pistole keine Pistole war.


  Sie schwang die Beine aus dem Bett und stand mit der Waffe in der Hand auf. Ihre Pyjamajacke streifte um ihre bloßen Beine, als sie zur Tür schlich. Sie zitterte innerlich, ihr Mund wurde trocken. Doch äußerlich wirkte sie vollkommen ruhig. Ihre Bewegungen waren kontrolliert. Sie wusste, was zu tun war, sollte die Situation für sie oder Chrissy bedrohlich werden.


  Lark stellte sich dicht an die Wand, wie Dev es ihr beigebracht hatte, die Pistole vor sich in beiden Händen. Langsam bewegte sie sich vorwärts. Wieder hörte sie leise Stimmen, und eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken. Die Stimmen kamen aus dem Kinderzimmer. Vor Angst zog sich ihr der Magen zusammen. Der Pulsschlag dröhnte ihr in den Ohren.


  Lark dachte an Matt Jensen und die vielen Stunden, in denen sie genau so etwas trainiert hatten. Sie atmete einmal tief durch, um sich zu sammeln. Eine falsche Bewegung, ein Fehler, und sie und Chrissy würden genauso wie die Wellers tot am Boden liegen.


  „Ich habe sie“, hörte sie eine tiefe Männerstimme mit starkem spanischem Akzent.


  Lark hielt die Luft an, als der Eindringling in den Flur heraustrat, der nur schummrig von dem Nachtlicht im Kinderzimmer beleuchtet war. Er trug schwarze Kleidung, eine schwarze Skimaske über dem Gesicht. Und er hatte Chrissy auf dem Arm und gegen seine Brust gedrückt. Die Kleine schlief entweder oder war bewusstlos.


  Oh, mein Gott. Vor Angst zog sich ihre Brust zusammen, aber ihre Hände blieben ruhig. Sie stellte sich breitbeinig hin und zielte mit der Ruger auf den Fremden.


  „Keinen Schritt weiter!“


  Der Mann, etwa eins achtzig groß und hager, blieb ruckartig stehen und wandte langsam den Kopf zu ihr um. Er hielt Chrissy fest an sich gepresst.


  „Lassen Sie langsam das Kind herunter und gehen Sie dann. Wenn Sie nicht tun, was ich sage, drücke ich ab.“


  Das war geblufft. Chrissy befand sich direkt in der Schusslinie. Lark schluckte. Hoffentlich merkte der Typ nicht, wie entsetzt sie war, dass ihr vor Angst fast schwindelig wurde.


  Statt zu tun, was sie wollte, wich der Eindringling mit Chrissy auf dem Arm zurück. Dann wirbelte er herum und rannte los. Gleichzeitig erschien ein zweiter Mann in Schwarz auf dem Flur, eine automatische Waffe schimmerte in seiner Hand.


  Larks Griff um die Pistole wurde fester. Ihre Finger zitterten leicht. Sie hatte nur den einen Gedanken, dass der Mann mit Chrissy entwischen würde. Das metallische Klicken klang ihr in den Ohren, als der Mann seine Waffe entsicherte und anhob. Ein tödliches Glitzern erschien in seinen Augen, die sie durch die Löcher in der Maske erkennen konnte.


  Lark feuerte.


  Sie schoss und schoss und schoss und schoss wieder. Es war ihr kaum noch bewusst, wie oft sie den Abzug drückte, wie viele Schüsse ertönten, bevor der Mann gegen die Wand prallte und die Waffe fallen ließ. Mit einem Stöhnen sackte er auf den Holzboden, dann war es still.


  Oh, Gott, oh, Gott, oh, Gott. Einen Augenblick lang stand sie nur bewegungslos da, nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie holte tief Luft. Gerade hatte sie einen Mann erschossen. Einen Mann, der jetzt blutend hier auf dem Flurboden lag.


  Dann plötzlich erwachte sie aus ihrer Starre. „Chrissy!“ Sie stürzte dem Mann hinterher, der mit dem Kind auf dem Arm verschwunden war. „Chrissy!“ Aber der Kidnapper war bereits verschwunden, die Tür hinter ihm geschlossen.


  Lark rannte aus der Wohnung. Sie zitterte am ganzen Körper, die Ruhe war verschwunden, Panik hatte sie erfasst. Mit der Waffe in den tauben Fingern raste sie draußen den Flur entlang, aber niemand war zu sehen.


  Überall auf dem Gang wurden Türen geöffnet. Verschlafene Nachbarn steckten den Kopf aus ihren Wohnungen.


  „Ruft die Polizei an!“, schrie Lark, die ein paar bekannte Gesichter entdeckte. „Ruft 911! Sie haben meine Tochter entführt! Ein Mann hat meine Tochter entführt!“


  Alle wichen zurück, um zu telefonieren, Lark rannte weiter. Sie nahm die Treppen statt dem Fahrstuhl. Sie nahm an, der Kidnapper hatte den Lift genommen. Unterwegs betete sie, dass sie vor ihm unten ankam. Ihre nackten Fußsohlen klatschten auf die Metallstufen. Ihre Brust war so zugeschnürt, dass sie kaum atmen konnte. Doch als sie die Tür zum Empfangsraum im Erdgeschoss aufschob, stand die Fahrstuhltür offen. Niemand war zu sehen.


  „Wo bist du, du Scheißkerl!“ Rasend vor Wut wirbelte sie von einer Seite zur anderen und suchte nach einer Spur.


  Die Feuertreppe! Statt mit dem Fahrstuhl musste er die Feuertreppe hinuntergestiegen und direkt zum Parkplatz gelangt sein! Sie drehte sich um und stürzte zum Notausgang. Ihr laut hämmerndes Herz drohte fast ihren Brustkorb zu sprengen. Als sie die Tür aufstieß und den Alarm auslöste, erblickte sie einen schwarzen SUV mit laut wummerndem Motor. Der Mann mit Chrissy auf dem Arm verschwand gerade auf dem Beifahrersitz und schlug die Tür hinter sich zu. Der Geruch von verbranntem Gummi drang ihr in die Nase, als das Fahrzeug zum Ausgang schoss.


  Lark rannte hinterher, ein Schluchzen in ihrer Kehle. Bitte … bitte lass sie nicht entkommen! Doch der Wagen raste vom Parkplatz, fuhr mit quietschenden Reifen auf die Straße und um die Ecke. Lark rannte immer noch hinterher. Ihre Brust schmerzte, ihr Atem kam stoßweise. Doch als sie die Straße erreichte, war der SUV nicht mehr zu sehen.


  Lark sank auf den Boden, die Waffe auf ihrem Schoß, und begann unkontrolliert zu zittern. Die Polizei würde kommen. Sie kannte ihre Nachbarn, sie hatten sicher die Notrufnummer angerufen.


  Aber Chrissy war verschwunden, und sie hatte keine Ahnung, wohin die Männer sie verschleppten. Was sie mit ihr vorhatten.


  „Oh, mein Gott.“ Das Schluchzen befreite sich aus ihrer Kehle. Sie brach in Tränen aus, als in der Ferne die Sirenen heulten.


  Sie kamen zu spät.


  17. KAPITEL


  Als sein Handy nicht mehr aufhören wollte zu klingeln, öffnete Dev widerwillig die Augen. Er hatte tatsächlich endlich einmal geschlafen. Vielleicht war es der Schluck Whiskey gewesen, den er vor dem Zubettgehen noch getrunken hatte.


  Er presste sich das Telefon ans Ohr. „Raines.“


  „Dev?“ Die Stimme am anderen Ende klang zittrig und erstickt von unterdrücktem Weinen, aber er erkannte sie sofort.


  „Lark!“ Er umfasste das Handy fester, warf die Decke zurück und sprang aus dem Bett. „Lark, was ist los?“


  „Sie … sie haben sie mitgenommen, Dev! Sie … sie sind ins Haus eingedrungen und haben … und haben sie gekidnappt!“ Ein Schluchzen kam vom anderen Ende, und ihm zog sich die Brust zusammen.


  Er war bereits auf dem Weg zum Kleiderschrank, als die nächsten Worte folgten.


  „Ich weiß nicht, wo sie ist, Dev! Chrissy ist verschwunden! Und ich … habe einen Mann erschossen!“


  „Du hast eine Waffe?“


  „Ich hatte solche Angst, deshalb habe ich mir eine gekauft. Ich habe trainiert … Ich habe gelernt, damit zu schießen.“


  Er holte tief Luft und stieß den Atem langsam wieder aus. „Hör zu, Lark, ich bin auf dem Weg, okay? Ich bin da, so schnell ich kann. Wo bist du gerade?“


  „Zu Hause. Die Polizei denkt, der Mann … der Mann wird anrufen. Dass sie ein … Lösegeld für Chrissy haben wollen. Weil die Geschichte in der Zeitung stand. Meinst du, dass sie … dass sie so was vorhaben könnten? Weil ich Geld habe. Ich habe genug, ich würde alles bezahlen …“ Ihr versagte die Stimme. „Alles, um sie zurückzuholen.“


  Devs Hände zitterten, als er versuchte, sich die Hose anzuziehen. Er musste sich zusammenreißen. Das war alles seine Schuld. Er hätte wissen müssen, dass so etwas passierte. Aber das Kind zu kidnappen ergab keinen Sinn. Er hätte nie gedacht, dass Alvarez etwas so Dummes tun würde.


  „Hör zu. Ich bin so schnell wie möglich da. Haben sie einen AMBER Alert in die Wege geleitet?“


  Sie schluckte. „Ja …“


  „Ist jemand bei dir?“


  „Ja, Steve … Steve ist hier.“


  „Ruf Madman an. Rufe Clive an und sag ihm, er soll rüberkommen. Ich will, dass dich dort jemand beschützt.“


  „Die Polizei ist hier. Ganz viele Polizisten. Ich … ich habe einen Mann umgebracht, Dev.“


  „Einen von den Entführern?“


  „Ja.“


  „Das hast du gut gemacht. Und mach bitte, was Clive dir sagt, bis ich ankomme, okay, Baby?“


  „Okay.“


  Er wollte nicht auflegen. Am liebsten hätte er die ganze Zeit mit ihr gesprochen, ihre Stimme gehört, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Aber er musste sich beeilen, um nach L.A. zu kommen.


  Er musste Chrissy finden.


  Dev konnte sich immer noch keinen Reim darauf machen, was Alvarez mit dem vierjährigen Mädchen vorhatte.


  „Lark … Liebling. Ich komme nach L.A. Wenn ich bei dir bin, werden wir die Sache in die Hand nehmen. Ich verspreche dir, wir holen dein kleines Mädchen wieder nach Hause.“


  Lark schniefte und bedankte sich bei ihm.


  „Warte einfach, bis ich da bin“, sagte er heiser und beendete das Gespräch. Er rannte wieder zum Kleiderschrank zurück. Schnell zog er seine Reisetasche heraus, die er immer fertig gepackt hatte, und rannte mit halb zugeknöpftem flatterndem Hemd in den Flur hinaus.


  „Town! Town!“ Sein riesiger Assistent kam verschlafen aus seinem Zimmer am anderen Ende des Hauses gestolpert.


  „Himmel noch mal, was ist passiert?“ Ein Blick in Devs Gesicht, und er wusste Bescheid. „Es geht um Lark.“


  Dev biss die Zähne zusammen. „Der Mistkerl hat Chrissy entführt. Sie haben das kleine Mädchen mitgenommen. Ich muss so schnell wie möglich dorthin. Ich brauche ein Flugzeug. Ein schnelles. Jetzt.“


  „Ich kümmer mich darum. Wenn du am Flughafen ankommst, wird ein Flieger auf dich warten.“


  Dev nickte. „Und ein Wagen. Ich muss in die Stadt kommen.“ Auf dem Weg nach draußen drehte er sich noch einmal um. „Sie hat einen von ihnen erschossen, Town.“ Unwillkürlich verzogen sich seine Mundwinkel zu einem trockenen Grinsen. „Lark hat einen der Mistkerle getötet.“


  Town sah ihn ernst an. „Gut für sie.“


  Als Dev mit dem SUV auf die Ausfahrt fuhr, kam Town zum Wagen und öffnete die hintere Tür. Er warf einen Camouflage-Seesack aus Rangertagen auf den Rücksitz. „Vielleicht kannst du die gebrauchen.“


  Stiefel, Hemden, ein schwerer Mantel, Schlafsack, unterschiedlichste Ausrüstungsgegenstände.


  „Danke.“


  „Pass auf dich auf, Boss.“


  Dev nickte nur.


  Es dauerte Stunden, bis er ankam. Selbst mit einer schnellen Cessna Citation Jet und einem gleich nach der Ankunft bereitstehenden Mietauto direkt am Gate am Burbank Airport schien die Reise eine Ewigkeit zu dauern.


  Kurz vor dem Abflug hatte er seine Nachrichten gecheckt und erfahren, dass Johnnie Riggs angerufen hatte. Dev rief sofort zurück und war gespannt, ob seinem Freund irgendetwas Neues zu Ohren gekommen war.


  „Ich habe nur ein Gerücht gehört.“ Ein heiser klingender, halb wacher Riggs gähnte laut ins Telefon. „Ich weiß nicht, was dran ist. Aber es heißt, Alvarez wäre ziemlich sauer wegen des ganzen Presserummels um deine Freundin Lark. Sie meinen, er würde sich rächen wollen. Ich habe keine Ahnung, was er vorhat, aber wenn Alvarez sich verarscht fühlt, ist keiner sicher.“


  „Lark ist meine Klientin, nicht meine Freundin, und es sieht so aus, als stimmte das Gerücht. Ich bin gerade auf dem Weg nach L.A. Zwei von Alvarez’ Handlangern sind in ihr Haus eingebrochen und haben das kleine Mädchen gekidnappt.“


  „Jesus!“


  „Sie war noch am Leben, als sie sie mitgenommen haben. Das ist schon mal was.“


  „Wirst du sie suchen?“


  „Darauf kannst du wetten.“


  „Ich bin dabei. Lass mich wissen, was du brauchst.“


  Dev atmete tief durch. „Im Moment wäre es eine große Hilfe, wenn du weiterhin die Ohren offen hältst. Vielleicht erfährst du noch was.“


  „Das mach’ ich.“


  Dev beendete das Telefonat. Er wünschte, er hätte sich die Artikel genauer durchgelesen, die Chaz ihm geschickt hatte. Eins wusste er jedenfalls: Antonio Alvarez lebte in Mexiko in Hermosillo. Und er hatte den starken Verdacht, dass Chrissy auf dem Weg dorthin war.


  Den ganzen Trip über las er sämtliche Artikel auf seinem Laptop noch einmal. In einigen wurde erwähnt, wie unbeliebt dieser Mann bei anderen Kartellbossen war und dass seit Langem eine Fehde zwischen ihnen lief. Don Ricardo de La Guerra, der Kopf des El-Dorado-Kartells, hatte seine Missgunst diesem Typen gegenüber offen zugegeben und ihn als „nicht besser als ein niederes Tier“ bezeichnet. Es gab sogar Spekulationen darüber, dass Don Ricardo hinter zwei missglückten Anschlägen auf Alvarez steckte.


  Santos wurde ebenfalls wiederholt erwähnt, und zwar im Zusammenhang mit seiner wohlbekannten Rachsucht und perversen Veranlagungen. In einigen dieser Artikel wurde angedeutet, dass Santos selbst in diesem Jahr mehr als hundert Tote in Mexiko auf dem Gewissen hatte. Man vermutete, er sei in Menschenhandel und verschiedene andere Verbrechen verstrickt.


  Dass der Mann bei den meisten seiner Geschäftsverbindungen unbeliebt war, konnte nicht überraschen. Aus allen Artikeln war herauszulesen, dass es sich bei Antonio Alvarez und seinen Gefolgsleuten um gewissenlose und brutale Zeitgenossen handelte.


  Dev war mehr als mulmig im Magen zumute, nachdem er den letzten der Artikel gelesen hatte. Der Jet landete sanft und rollte bis zum Terminal für Privatmaschinen. Dev rieb sich die Augen, die vor Übermüdung brannten. Wenigstens wusste er jetzt eine ganze Menge mehr über Antonio Alvarez und sein Drogenimperium als vorher.


  Es dauerte weitere zwanzig Minuten durch die relativ leeren Straßen bis zu Larks Apartment, wo er seinen Mietwagen auf dem Parkplatz abstellte. Er bahnte sich seinen Weg durch die Ansammlung von Reportern und eine Gruppe Polizisten. Einige waren über seine Ankunft informiert worden und führten ihn durch die Eingangshalle zum Fahrstuhl bis hoch zu Larks Wohnung.


  Madman war schon dort, als er hereinkam. „Hallo, Kumpel.“


  Die Männer schüttelten sich die Hand. „Danke, dass du hergekommen bist, Clive.“


  „Das war doch selbstverständlich. Lark ist ganz schön aufgelöst, hält sich aber gut. Sie hat eines der beiden Arschlöcher erschossen.“


  „Ja, ich weiß.“


  „Sie ist gerade in der Küche mit ihrem Anwalt.“


  Dev wappnete sich für das Kommende und ging zu ihr. Der Tote war bereits abtransportiert worden, aber eine Kreidezeichnung im Flur zeigte seine Körperumrisse. An der Wand und am Boden war Blut zu sehen. Ein paar Leute von der Spurensicherung nahmen gerade Abdrücke vom Tatort.


  Ein glatzköpfiger Detective hielt ihn auf, bevor er die Küche erreichte. „Sind Sie Raines?“


  „Ja. Ms Delaney ist meine Klientin.“


  Der Mann trat beiseite und machte ihm den Weg frei. „Sie hat gesagt, dass Sie kommen würden. Bitte.“


  Dev zog sich beim Anblick von Lark und Steve Rutgers der Magen zusammen. Die beiden standen dicht nebeneinander, er hatte ihr vertraulich den Arm um die Schultern gelegt. Das Bild, das die beiden abgaben, gefiel ihm nicht. Sich Lark mit dem attraktiven Anwalt vorzustellen, passte ihm überhaupt nicht.


  Sie sah auf, als er hereinkam. In ihrem Blick lag so viel Schmerz, dass es ihm die Brust zuschnürte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie löste sich von Rutgers, kam auf ihn zu und fiel ihm in die Arme.


  Ein Beben durchfuhr ihn, und er hielt sie ganz fest. Himmel, er wünschte, er hätte sie nicht so sehr vermisst. Er wünschte, er wäre nicht so verdammt glücklich, sie wiederzusehen.


  Lark schmiegte sich an ihn. „Ich bin so froh, dass du hergekommen bist.“


  Er spürte, wie sie zitterte. Als die Gefühle ihn zu überwältigen drohten, riss er sich zusammen. Im Augenblick konnte er sich Gefühle nicht erlauben.


  „Es ist okay.“ Er legte ihr eine Hand auf den Hinterkopf und drückte sie beschützend an sich. „Wir werden sie zurückholen. Das verspreche ich dir.“


  Sie nickte und atmete zitternd ein. Widerwillig ließ er sie los, legte ihr aber den Arm um die Taille. Er wandte sich zu einem anderen Detective um, ein Typ mit schwarzem Haar und breiten Schultern. Sein Jackett hatte er ausgezogen und über die Stuhllehne gehängt. Es war nicht zu übersehen, dass er gut in Form war.


  „Es gab keinen Anruf wegen einer Lösegeldforderung, oder?“, sagte Dev zu ihm. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  „Noch nicht.“


  „Sie wollen kein Geld.“


  „Ich bin Detective Burton.“ Er deutete mit dem Kopf auf seinen glatzköpfigen Kollegen. „Das ist Cox. Ich nehme an, Sie sind Raines.“


  „So ist es.“


  „Sie hat auf Sie gewartet. Offensichtlich ist sie der Meinung, dass Sie in der Lage sind, ihr kleines Mädchen zu finden.“


  „Ich werde sie finden.“


  Burton wirkte unbeeindruckt. „Und was glauben Sie, wo sie ist?“


  „Da Ihr AMBER Alert noch keine Ergebnisse gebracht hat, denke ich mal, dass die Entführer auf dem Weg nach Mexiko sind.“


  „Mexiko? Warum sollten sie das Kind nach Mexiko bringen wollen?“


  „Das müssen Sie Antonio Alvarez fragen. Ich kann Ihnen darauf keine Antwort geben.“


  Cox, der kahlköpfige Detective, kam zu ihnen herüber. „Haben Sie irgendwelche Anhaltspunkte, weshalb Sie glauben, dass sie auf dem Weg dorthin sind?“


  „Es heißt, dass sie das Kind sozusagen als nicht abgeschlossenen Job ansehen. Ich nehme an, Sie haben von der Schießerei im Weller-Haus in Arizona gehört.“


  Cox nickte. „Das hat ja wohl jeder, der die Nachrichten verfolgt. Sie behaupten, Alvarez steckt hinter den Morden?“


  „Nur ein Gerücht. Es gibt bislang keine Beweise dafür. Wie lange beabsichtigen Sie, Ms Delaney hier festzuhalten?“


  „Sie hat ihren Anwalt konsultiert und ihre Aussage gemacht. Eigentlich ist sie nur hier, weil wir auf einen Anruf der Entführer wegen einer Lösegeldforderung warten.“


  „Sie kann also das Apartment verlassen?“


  „Sie darf gehen. Solange sie die Stadt nicht verlässt.“


  Lark warf ihm einen Blick zu. In ihren Augen las er die Bereitschaft, mit ihm zu gehen. Dass sie sogar mit nach Mexiko kommen würde. Unter anderen Umständen hätte er jetzt grinsen müssen.


  „Bist du bereit?“, fragte er.


  Rutgers mischte sich ein. „Lark, du kannst jetzt nicht gehen. Niemand weiß, ob es nicht eine Lösegeldforderung geben wird. Du solltest hier sein, wenn jemand anruft.“


  „Chrissy ist nicht wegen einer Lösegeldforderung gekidnappt worden“, sagte Lark und sah ihren Anwalt entschlossen an. „An dem Tag, als ihre Eltern ermordet wurden …“ Sie schüttelte den Kopf. „Du hast das nicht mitbekommen, Steve, ich ja. Was heute Nacht passiert ist …“ Sie wischte sich schnell eine Träne von der Wange. „Die Männer, die Chrissy geholt haben … das waren sie. Diese Gesichtsmasken, der schwarze SUV. Sie werden sie nach Mexiko bringen, so wie Dev gesagt hat.“


  Sie drehte sich um, aber Steve hielt sie am Arm fest. „Lark, du musst das der Polizei überlassen. Du kannst in diesem Fall nichts tun.“


  Sie schüttelte nur den Kopf. „Ich weiß deine Hilfe wirklich sehr zu schätzen, Steve.“ Nach einem zittrigen Durchatmen griff sie nach ihrer schweren Ledertasche, die auf dem Küchentisch lag. Sie wandte sich an Dev. „Ich muss Carrie Beth anrufen und ihr sagen, dass ich diese Woche nicht zur Arbeit komme. Ich wollte schon vorher mit ihr sprechen, aber dann kam Steve, und die Polizei hatte tausend Fragen, und ich habe … auf dich gewartet.“


  Er zog sie zur Seite. „Du kannst jetzt deine Anrufe erledigen, aber wenn wir aufbrechen, gibt es keine Telefonate mehr. Mobiltelefone kann man zu leicht orten. Ich möchte nicht, dass Alvarez dich findet.“


  Sie nickte, zog ihr Handy aus der Tasche und rief ihre Freundin und Kollegin an. Das Gespräch dauerte länger, als ihm lieb war. Sie bat ihre Freundin, Marge Covey anzurufen, um ihr alles zu erklären, und alle anderen zu benachrichtigen. Schließlich beendete sie den Anruf, schob das Handy zurück in ihre Tasche und wischte sich schnell wieder neue Tränen von der Wange.


  „Carrie Beth meint, ich soll mir keine Sorgen machen. Sie werden sich um alles kümmern.“


  „Gut, dann lass uns gehen.“


  Sie sah zur Schlafzimmertür hinüber. „Ich muss noch ein paar Sachen einpacken.“


  Dev wandte sich an den glatzköpfigen Polizisten. „Ist das in Ordnung, Detective Cox?“


  „Ihre Abdrücke sind sowieso schon überall in der Wohnung.“ An Lark gerichtet, sagte er: „Ich begleite Sie, Miss. Seien Sie bitte vorsichtig und vergessen Sie nicht, dass es immer noch ein Tatort ist.“


  Die beiden verließen die Küche, um in Larks Schlafzimmer zu gehen, wo sie ein paar Sachen einpackte. Dev wollte sich gar nicht vorstellen, was in ihr vorging, wenn sie an dem vielen Blut im Flur vorbeimusste.


  Er presste die Zähne zusammen. Dieser Mistkerl!


  Er wünschte, er wäre hier gewesen. Wünschte, es hätte eine Möglichkeit gegeben, die beiden besser zu beschützen.


  Nur nicht weiterdenken. Das Wichtigste ist jetzt, Chrissy zu finden und nach Hause zu holen.


  Dev war schon unruhig, da er möglichst schnell aufbrechen wollte, als Lark nach zehn Minuten wiederkam. Sie hatte eine Reisetasche dabei. Ihr Gesicht wirkte noch blasser als vorher.


  „Ich wäre dann so weit.“


  Detective Cox sah nicht unbedingt erfreut aus. „Wir benötigen eine Adresse und Telefonnummer, wo wir Sie erreichen können.“


  „Sie haben ihre Handynummer“, entgegnete Dev. „Was die Adresse betrifft … Ich möchte sie an einen sicheren Ort bringen. Sobald wir alles arrangiert haben, werden wir uns melden.“


  Dev ließ ihm keine Zeit zum Diskutieren, sondern schob Lark einfach weiter zum Ausgang. Madman folgte ihnen.


  „Ihr verschwindet jetzt erst mal von der Bildfläche?“, fragte er, als sie unten in der Eingangshalle aus dem Fahrstuhl traten. Es lauerten immer noch ein paar Reporter vor der Tür draußen. Die meisten waren allerdings schon verschwunden, um die Story zu schreiben.


  „Erst mal.“


  „Ich nehme an, du machst dich auf den Weg nach Mexiko.“


  „Wenn sie Chrissy dorthin bringen, ja.“


  „Ich werde ein paar Anrufe erledigen und Vorbereitungen treffen.“


  Dev packte ihn am Arm. „Du hast jetzt Verantwortung, Clive. Das hier ist eine gefährliche Angelegenheit. Du musst dich da raushalten.“


  Clive grinste ihn nur an. „He, Partner, du brauchst mich. Nur weil ich verheiratet bin, heißt das nicht, dass ich unfähig bin.“


  „Du weißt genau, was ich meine.“


  Clive klopfte ihm auf die Schulter. „Wir vergeuden Zeit, Daredevil. Ich denke, wir sollten lieber gehen.“


  Dev seufzte. Er hätte wissen müssen, dass Clive sich nicht aufhalten ließe, nicht in so einer ernsten Angelegenheit.


  „Hambone ist auch dabei“, sagte er. „Ich werde noch Ghost anrufen und sehen, ob er mitkommen will.“


  „Wir werden noch so einige Sachen brauchen. Ich besorge ein paar Wegwerfhandys und bringe sie zum Meeting mit. Wann und wo?“


  „Wir werden uns im Omni einquartieren“, sagte Dev. „Jede Menge Ausgänge, gute Übersicht aus den Zimmern.“ Er verzog die Lippen. „Wir werden als Mr und Mrs Dare einchecken.“


  Clive lachte.


  „Seid dort um fünfzehnhundert. Das gibt mir genug Zeit, um alles zu organisieren und ein paar Anrufe zu tätigen.“


  „Okay.“


  Drei Uhr. Es gab eine Menge Anrufe zu erledigen und viel zu planen. Bis dahin würde Johnnie auch noch etwas Zeit haben.


  Lark, die neben ihm durch die Eingangshalle ging, blieb plötzlich stehen. „Was machen wir mit denen?“ Sie zeigte auf eine Gruppe Reporter draußen vor der Tür, die sie durch die Fensterscheibe sehen konnte. Dev vermutete, dass sie den Polizeifunk abgehört und Larks Adresse wiedererkannt hatten.


  „Geh mit ihr hinten raus“, sagte Clive. „Ich werde sie aufhalten, bis ihr weg seid.“


  Dev nickte und schob Lark zu einem anderen Ausgang im hinteren Teil der Lobby, während Clive nach draußen ging, direkt ins Blitzlichtgewitter der Kameras. Er war groß und kräftig, ein Mann, der sofort auffiel.


  Lächelnd hob er die Hände. Dann wiederholte er die gleichen Informationen, die der Presse bereits durch die Polizei übermittelt worden waren. Doch er konnte so die Aufmerksamkeit auf sich lenken, während Dev und Lark ungesehen aus dem Gebäude schlüpften und von einer anderen Seite aus zum Parkplatz liefen.


  Nachdem sie den Mietwagen erreicht hatten, fuhren sie los, bevor überhaupt jemand bemerkte, dass sie verschwunden waren.


  „Er ist wirklich bewundernswert“, sagte Lark.


  „Es ist immer gut, Clive im Team zu haben.“


  „Das denke ich auch.“ Sie legte ihm die Hand auf den Arm. Es war nur eine leichte Berührung, aber sofort musste er an das Gefühl ihrer zarten Finger auf seiner Haut denken. Er riss sich zusammen, um sich auf den Verkehr zu konzentrieren.


  „Dev, ich komme mit.“


  Er wollte etwas entgegnen, aber sie ließ ihn nicht zu Worte kommen.


  „Ich werde euch nicht zur Last fallen – nicht mehr. Ich habe gelernt, eine Waffe zu benutzen, um mich und Chrissy zu verteidigen. Heute Nacht habe ich einen Mann erschossen. Wenn das notwendig ist, um sie zurückzuholen, dann würde … dann würde ich nicht zögern, es noch einmal zu tun.“


  Ein Muskel regte sich in seiner Wange. Himmel, er hatte Madman nicht überreden können, sich herauszuhalten. Wie zum Teufel sollte er Lark davon abhalten mitzukommen?


  „Das ist zu gefährlich. Außerdem hat die Polizei deine Pistole.“


  Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Ich bin mir sicher, dass du mir eine neue besorgen kannst.“


  „Du kommst nicht mit.“


  „Doch“, sagte Lark bestimmt.


  18. KAPITEL


  Sie mieteten eine Suite mit einem Schlafzimmer im Omni. Dev meinte, er würde sowieso nicht sehr viel schlafen und wollte sie in seiner Nähe haben, um sie beschützen zu können.


  „Ich nehme dich nicht mit“, sagte er, als sie in dem in Braun und Beige gehaltenen Wohnzimmer saßen. „Bei Alvarez haben wir es mit einem ziemlich schweren und unberechenbaren Geschütz zu tun. Von dem, was ich über ihn gelesen habe, ist er impulsiv und rachsüchtig. Du hast einen seiner Männer getötet. Man kann nie wissen, wie zum Teufel er darauf reagiert.“


  „Wenn das so ist und er hinter mir her ist, dann bin ich bei dir sicherer als irgendwo anders.“


  „Ich bringe dich an einen sicheren Ort. Ein Haus, das er nicht finden kann.“


  „Und wenn doch? Ich bin deine Klientin, oder nicht? Du bist für meinen Schutz verantwortlich.“


  Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Lark konnte sehen, dass sein Entschluss wankte. Und ganz tief im Inneren wusste er sicher, dass sie mit ihm kam – so oder so.


  „Ich muss für Chrissy da sein, Dev. Kannst du dir vorstellen, wie sie sich jetzt fühlt? Ihre Eltern sind tot. Ihre Nanny. Jetzt ist sie einer Person weggerissen worden, die ihr versprochen hat, sich um sie zu kümmern.“


  „Ich weiß, ich weiß.“


  So war es auch, und wieder traten ihr Tränen in die Augen. Das passierte ihr jedes Mal, wenn sie an Chrissy dachte. Doch sie hatte genug geheult, und Tränen würden das kleine Mädchen nicht zurück nach Hause bringen.


  Lark rutschte vom Sofa und hockte sich vor Dev. Sie griff nach seiner Hand. „Ich muss mitkommen, Dev. Das weißt du genauso gut wie ich.“


  Er starrte über ihren Kopf hinweg, ein Muskel arbeitete in seiner Wange. Langsam stieß er einen leisen Seufzer aus. „Verdammt, na gut. Aber das ist kein Spiel. Du musst genau tun, was ich sage. Kein Zögern, kein Nachdenken, keine Diskussion. Du darfst meine Autorität nicht anzweifeln. Nie fragen, warum. Ich sage, was getan werden muss, und du richtest dich danach.“


  Das leuchtete ihr ein. Die Männer in der Gruppe waren alle ehemalige Soldaten. Sie würden die Suche wie eine Militäraktion durchziehen. „Das werde ich tun, ich kann es.“


  Sein Gesichtsausdruck wurde hart. „Wenn du das schaffst, kommen wir vielleicht alle lebend aus dieser Sache wieder raus.“


  Lark zog sich der Magen zusammen. Sie hatte gesehen, was mit den Wellers geschehen war. Sie wusste, was für ein Mann Antonio Alvarez war. Lark stand auf, ließ Dev im Wohnzimmer allein und ging ins Schlafzimmer hinüber. Sie brauchte unbedingt eine Dusche. Sie musste diesen ständigen Blutgeruch aus der Nase bekommen, der überall an ihrer Haut zu kleben schien. Musste dieses schmutzige Gefühl loswerden, das sie beherrschte, seit sie einen von Alvarez’ Männern erschossen hatte.


  Lark war erstaunt, dass sie kein stärkeres Bedauern verspürte. Das hätte sie jedenfalls erwartet. In diesen Fernsehshows waren die Leute, die jemand anderes getötet hatten, immer von Schuldgefühlen zerfressen. Alles, was Lark spürte, war eine tiefe, andauernde Wut, dass sie das kleine Mädchen, das sie liebte, nicht einmal dadurch hatte retten können, dass sie jemanden erschossen hatte.


  Die Dusche fühlte sich angenehm an. Reinigend. Erfrischend. Später würden sie sich beraten, planen, wie sie Chrissy am besten zurückholten. Dev glaubte zu wissen, wohin sie das Mädchen gebracht hatten. Niemand konnte das sicher sagen, doch sie vertraute auf sein Gespür. Sie vertraute ihm wie keinem Mann jemals zuvor.


  Sie trocknete sich das Haar mit dem Handtuch und zog einen dieser flauschigen weißen Hotelfrotteemäntel über. Dev wollte, dass sie ein wenig schlief, aber die Sonne schien bereits. So müde sie auch war, sie wusste, dass sie kein Auge zutun konnte.


  Als sie aus dem Badezimmer kam, saß Dev im Wohnzimmer am Schreibtisch vor seinem geöffneten Laptop. Er fertigte eine Art Liste an, während er über den Hotelapparat telefonierte.


  Als sie zu ihm kam, legte er auf.


  „Das war Ghost – Trace Rawlins. Er wird alles Notwendige veranlassen. Mit John Riggs habe ich auch schon gesprochen. Er muss erst noch ein paar wichtige Dinge erledigen, aber er ist auch um drei hier.“ Er deutete mit dem Kopf zum Schlafzimmer. „Warum versuchst du nicht, ein bisschen zu schlafen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Kann nicht.“


  Er stand auf. „Wegen des Typen, den du erschossen hast … eine Menge Leute flippen nach so einem Erlebnis aus. Sogar Cops.“


  „Ich nicht. Er ist in meine Wohnung eingedrungen. Und er wollte meine Tochter kidnappen. Wenn ich ihn nicht erschossen hätte, hätte er mich getötet.“


  „Ja, das stimmt.“ Dev runzelte die Stirn. „Du hast in deiner Aussage gemeint, der Mann hätte vielleicht nicht auf dich gezielt, wenn du nicht versucht hättest, ihn aufzuhalten.“


  „Ich hatte den Eindruck, dass es ihnen nur um Chrissy ging. Als ich ihnen in die Quere kam, hat sich die Situation geändert.“


  Er umfasste sanft ihre Schultern. „Lark, bist du sicher, dass du damit klarkommst?“


  Sie kam damit klar. Es blieb ihr gar nichts anderes übrig. „Ich werde alles Notwendige tun, um sie zurückzuholen.“


  Er lächelte. „Weißt du, du bist ganz schön erstaunlich.“


  Sie brachte ebenfalls ein Lächeln zustande.


  „Jetzt sei ein gutes Mädchen und tu, was ich sage. Versuch etwas zu schlafen.“


  „Was ist mit dir?“


  „Ich habe gerade geschlafen, bis du anriefst. Außerdem bin ich es gewohnt, ohne Schlaf auszukommen.“


  Sie sah ihn an, erkannte die Besorgnis in seinem attraktiven Gesicht. Sie hatte keine Ahnung, was die Zukunft bereithielt, wusste nicht, ob sie das kleine Mädchen, das bereits wie eine Tochter für sie war, jemals wiedersehen würde. Sie versuchte nicht daran zu denken, welche fürchterlichen Dinge sie ihr antun könnten. Aber diese dunklen Gedanken hatten sich bereits bei ihr eingeschlichen.


  „Diese Männer … Denkst du, dass sie … dass sie ihr wehtun werden?“


  Er sah ihr in die Augen. „Hör sofort damit auf. Denk nicht eine Sekunde daran. Alvarez ist ein großes Risiko eingegangen, um Chrissy zu entführen. Diese Männer tun genau, was er sagt, nichts anderes. Er wollte dich bestrafen. Das ist ihm gelungen. Fürs Erste.“


  Sie schluckte und blickte zur Seite.


  Bald würde es losgehen. Die Suche, der Kampf, vielleicht sogar das Töten. Sie hob die Arme und umfasste sein Gesicht, fühlte die rauen Bartstoppeln unter ihren Fingern. Sie hatte ihn so sehr vermisst. Sie brauchte ihn. Jetzt mehr denn je zuvor.


  „Ich bin einfach zu besorgt, um schlafen zu können“, sagte sie. „Vielleicht könntest du mir helfen, mich etwas zu entspannen.“


  Er sah sie mit seinen intensiven blauen Augen lange an. Da war so viel Hunger, so viel Hitze. In ihrem Magen flatterte es. Er nahm ihre Hände und zog sie an sich.


  „Lark … oh, mein Gott, ich habe dich so vermisst.“ Dann küsste er sie, verschlang sie förmlich. Er kostete ihren Mund, eroberte das Innere, als wolle er sie mit Haut und Haar in sich aufnehmen und könnte nicht genug von ihr bekommen. Der Bademantel rutschte ihr von den Schultern, Dev hob sie hoch und trug sie zum Bett.


  Er liebkoste ihre Brüste, saugte an ihren Knospen, kostete sie, verwöhnte sie mit der Zungenspitze, bis sie aufstöhnte. Seine Küsse wanderten hinauf zu ihrem Hals. Sanft knabberte er an ihren Ohrläppchen, dann widmete er sich wieder ihren Lippen.


  Sie wollte mehr, wollte alles von ihm. Eine Nacht war nicht annähernd genug gewesen, und morgen … morgen würde alles anders sein. Morgen gab es nur noch Chrissy und die Aufgabe, das kleine Mädchen zurück nach Hause zu holen.


  Sie zerrte am Saum seines Hemds, schob es nach oben, Dev zog es sich über den Kopf. Seine harte, muskulöse Brust war nackt, sie bewunderte seinen straffen Bauch. Schnell zog er den Reißverschluss seiner Jeans auf und nahm ein Kondom aus der Tasche. Er kickte die Mokassins von sich und küsste erneut Larks Lippen. Innerhalb von Sekunden hatte er sich von seinen Jeans befreit und lag über ihr, gebettet zwischen ihren geöffneten Schenkeln.


  Sie liebte es, ihn so zu spüren, das Gewicht seines Körpers auf sich, die Anspannung seiner Muskeln, wenn er sich bewegte. Ihre Zungen spielten miteinander, sie küssten sich lange und tief. Er verteilte heiße, feuchte Küsse über ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Schenkel.


  Lark schrie leise auf, als er seinen Mund über ihre empfindsamste Stelle schob. Sie krallte die Finger in die weißen Laken, während er leckte, saugte, von ihr kostete. Mit Händen und Mund erkundete er sie so einfühlsam und geschickt, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Innerhalb von Sekunden kam sie. Heftig und unglaublich.


  Die Muskeln in ihrem Bauch zogen sich zusammen, und ihr ganzer Körper überzog sich mit einer Gänsehaut. Ein überwältigendes Glückgefühl durchfuhr sie, tief und endlos, führte sie an einen Ort, der ihr noch unbekannt gewesen war. Lark hatte sich so weit in diesem Lusttaumel verloren, dass ihr kaum auffiel, wie er sich kurz zurückzog und sich schützte, um dann in sie einzudringen.


  Einen kurzen Moment blieb er mit angespannten Muskeln liegen, bemühte sich um Zurückhaltung. Er neigte den Kopf, küsste sie fiebrig und stieß tiefer in sie hinein. Lange, harte Stöße folgten, die sie erneut in die Höhe trieben. Mit seinen starken, tiefen Bewegungen brachte er sie fast bis zu einem weiteren überwältigenden Höhepunkt. Sie schwebte ganz kurz vor der Spitze.


  „Komm für mich, Baby“, sagte er mit seiner sexy Stimme, und sie kam. Wild, wie außer Kontrolle, erreichte sie den Gipfel und schmeckte dessen Süße. Die Lust umfing sie in hohen, satten Wellen, die sie unter sich begruben und nicht loslassen wollten. Sie spürte, wie sich Devs Muskeln anspannten, als er ihr in die Erlösung folgte, spürte seine feuchte, heiße Haut an ihrer.


  Eine ganze Weile blieben sie so zusammen liegen. Bis er den Kopf neigte und ihr einen zarten Kuss auf den Mund drückte. Sie strich mit dem Finger über seine Wange.


  „Wir wissen beide, dass wir’s nicht hätten tun sollen. Aber ich bin so froh, dass es trotzdem passiert ist.“ Dev rollte sich zur Seite und nahm sie in die Arme.


  Lark antwortete nichts darauf. Er hatte recht, das wusste sie. Ihre Affäre hätte nach dieser Nacht in Phoenix zu Ende sein sollen. Doch sie bereute es nicht.


  Noch nicht.


  Nicht, solange sie die tröstende Stärke seines muskulösen Körpers neben sich fühlte. Nicht, bis ihr klar wurde, wie tief ihre Gefühle inzwischen für ihn waren.


  Nicht, bis sie wusste, dass sie dabei war, sich in ihn zu verlieben.


  Da Trace „Ghost“ Rawlins in Houston lebte, nahm er einen Flug nach El Paso und mietete sich dort einen Wagen, mit dem er zu ihrem Treffpunkt nach Mexiko fuhr. Riggs und Monroe trafen zum verabredeten Zeitpunkt im Hotel ein. Dev war verdammt froh, sie zu sehen.


  Er musste sich von seinen Erinnerungen an den heißen Sex mit Lark am Vormittag ablenken. Erinnerungen, die ihn sofort sehnsüchtig nach mehr verlangen ließen. Er musste sich konzentrieren, seine Gedanken vollkommen auf die vor ihnen liegende Aufgabe lenken.


  Chrissy nach Hause zu holen.


  Da sich Lark und Clive bereits kannten, stellte er ihr nur Johnnie vor.


  „Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Ms Delaney“, sagte Riggs. „Das mit Ihrem kleinen Mädchen tut mir leid, aber wir werden es zurückholen.“


  Sie brachte ein Lächeln zustande. „Vielen Dank. Bitte nennen Sie mich doch Lark.“


  Riggs war über eins achtzig, mit harten Muskeln, dunklem Haar und schmalen Lippen, die sich selten zu einem Lächeln verzogen. Er nickte angetan. „Danke.“


  Dev zog ihn zur Sitzecke hinüber, wo sie sich zusammen an den Tisch setzten. Das hier war seine Mission. Er trug die Verantwortung.


  „Ihr wisst beide, was vorgefallen ist. Chrissy wurde entführt, und wir müssen sie zurückholen.“


  „Woher wissen wir so genau, dass sie das kleine Mädchen nach Mexiko bringen?“, fragte Clive.


  „Das wissen wir nicht“, entgegnete Dev. „Aber nach dem, was Johnnie von seinen Informanten erfahren hat, scheint die Entführung Chrissys eine ganz persönliche Sache für Alvarez zu sein. Weshalb wir davon ausgehen können, dass er sie bei sich haben und seine Rache auskosten will. Wenn das passiert ist, kann niemand voraussagen, wie lange er sie dort behalten will.“


  „Alvarez lebt in der Nähe von Hermosillo“, sagte Johnnie. „Das ist ungefähr dreitausend Kilometer von hier entfernt. In dem Verkehr dürfte das vierzehn, fünfzehn Stunden dauern, wenn sie schnell sind. Sie haben das Kind um zwei Uhr nachts geholt. Jetzt ist es drei Uhr nachmittags.“


  „Das sind bereits dreizehn Stunden“, bemerkte Lark.


  „Vielleicht hatten sie auch ein Flugzeug bereitstehen“, überlegte Clive. „Dann sind sie nach Überschreiten der Grenze in Mexiko den restlichen Weg geflogen.“


  „Ich könnte mir gut vorstellen, dass es so war“, erwiderte Dev. „Aber wie auch immer, wenn sie noch nicht angekommen sind, dann treffen sie jeden Moment dort ein.“


  „Wirklich ein Mist, dass die Immigrationscops sie nicht an der Grenze aufgehalten haben“, grummelte Johnnie.


  „Schwer zu sagen, wo sie über die Grenze sind und wer dort womöglich von Alvarez geschmiert wird“, sagte Dev. „Eine gute Nachricht ist, dass sich Jake Cantrell gerade in Mexiko befindet, wo er einen Auftrag erledigt hat. Ich habe mit ihm heute schon zweimal telefoniert. Jake macht mit. Er ist auf dem Weg nach Hermosillo und sieht, was er über das kleine Mädchen herausfinden kann.“


  Clive nickte. „Jake ist einer der besten Aufklärer, die es gibt.“


  Cantrell war in der Force Reconnaissance der US Marine gewesen. Seit er vor sechs Jahren aus dem Militärdienst ausgeschieden war, arbeitete er als Söldner. Meist war er in Mexiko und Südamerika tätig und nahm jeden Job an, der möglichst viel Geld, ihn aber nicht ins Gefängnis brachte. Dev hatte ihn einige Male für Firmenbosse in Südamerika als hochkarätigen Sicherheitsdienst angeheuert.


  „Jake hat mit einem Typen namens Rafael Montez gearbeitet“, sagte Dev. „Montez ist in den USA geboren, aber in dem Dorf seines Vaters nördlich von Hermosillo aufgewachsen. Cantrell meint, er würde die Gegend wie seine Hosentasche kennen.“


  „Also warten wir, bis wir ganz sicher sind, dass sich das Kind dort befindet?“, wollte Johnnie wissen.


  „So viel Zeit haben wir nicht. Wir müssen uns auf den Weg machen, unsere Basis einrichten und unsere Ausrüstung startklar bekommen. Ich gehe davon aus, dass Chrissy bei Alvarez ist – oder bald dort ankommt. Oder an einem Ort, wo er sie versteckt. Jake hat Montez darauf angesetzt. Sobald er in Hermosillo ist, wird er sich umhören. Wir müssen sehen, was er herausfindet. Wenn es Informationen gibt, wird er uns sofort benachrichtigen.“


  Dev schob seinen Stuhl zurück, stand auf und ging zum Schreibtisch hinüber, um seinen Laptop zu holen. Er stellte das Gerät auf den Tisch und öffnete seine E-Mails.


  „Chaz hat das hier geschickt. Alvarez wohnt ungefähr zwanzig Kilometer nordöstlich von Hermosillo.“ Er öffnete den Anhang, der eine Reihe von Luftaufnahmen der Umgebung der Stadt am Fuß der Berge zeigte. Die Fotos waren messerscharf und zeigten erstaunliche Details.


  Johnnie pfiff durch die Zähne. „Das hat Chaz aber nicht von Google kopiert. Was immer du dem Typen für ein Honorar zahlst, der ist jeden Penny wert.“


  „Sieht aus, als hätte er sich in einen Militärsatelliten eingehackt“, bemerkte Clive.


  „Der Mann hat Eier“, kommentierte Johnnie.


  „NASA“, erklärte Dev. „Das sind gespeicherte Bilder der Gegend, die vor ein paar Monaten gemacht wurden. Mein Bauch sagt mir, dass Alvarez Anweisungen gegeben hat, das Mädchen in sein Haus zu bringen. Ich hoffe, dass Montez uns das bestätigen kann. Wenn nicht, müssen wir nach ihr suchen, sobald wir da sind.“


  Sie betrachteten die Fotos eingehender. Clive bückte sich nach seiner Lederaktentasche, die auf dem Boden stand. Er öffnete sie und zog einen Stapel Landkarten hervor, suchte eine bestimmte heraus und breitete sie auf dem Tisch aus.


  „Manchmal ist es ganz gut, wenn man sich das auf die altmodische Art ansieht.“ Er öffnete den Verschluss eines gelben Markers und zog einen Kreis um die Gegend, in der Alvarez wohnte. „Nach der topografischen Aufzeichnung gibt es da nichts weiter als Wüste und ein paar karge Berge.“


  Dev klickte ein Foto an, auf dem eine raue Wüstenlandschaft zu sehen war. „Wir haben hier ein paar ausgetrocknete Flussbetten zur Verfügung. Jede Menge Felsen zur Deckung.“ Er öffnete ein weiteres Foto, auf dem das Haus mit dem Grundstück zu sehen war. Eine schmale private Landebahn führte in der Nähe des Hauses durch die Wüste.


  Johnnie schnaufte. „Das sieht ja aus wie Fort Knox.“


  Auf dem nächsten Foto sah man das Haus in Nahaufnahme. „Haus, Nebengebäude, Garagen. Der hat ja sogar einen Wachturm, und alles von einer riesigen Betonmauer umschlossen.“


  „Ein paar von den Gebäuden sind sicher Kasernen“, sagte Johnnie. „Könnte man von der Form her annehmen.“


  Clive lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Meine Güte, was denkt der Typ denn, wer er ist? Der König von Mexiko?“


  Johnnie verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust, sodass sein Bizeps hervortrat. „Alvarez leidet definitiv unter einem ernsten Fall von Paranoia.“


  „Um da reinzukommen, braucht man eine Armee“, sagte Clive.


  Lark lehnte sich vor, um das Foto eingehender zu betrachten. Dev konnte sich vorstellen, wie schwierig es für sie sein musste, diese Ungewissheit, das Warten, die Hoffnung. Trotzdem wirkte sie äußerst konzentriert.


  „Warum kann man denn nicht einfach auf dem Luftweg da reinkommen, statt sich ins Lager durchzukämpfen? Zum Beispiel mit einem Helikopter, wie man’s immer im Film sieht.“


  Clive zog die blonden Augenbrauen hoch. „Mit dem Helikopter?“ Er lehnte sich vor und betrachtete die Luftaufnahmen des Wohnsitzes von Neuem. „Wir würden einen heißen Luftkrieg anzetteln, wenn wir da einfliegen. Aber es könnte eine gute Möglichkeit sein, da wieder rauszukommen.“


  Johnnie studierte die Aufnahme. „Vor dem Haus ist ein ziemlich großer offener Hof. Hinterm Haus gibt es auch viel Platz. Wir gehen nachts rein, erledigen die Wachen im Tower, steigen über die Mauer, holen das Kind, der Helikopter fliegt rein und bringt uns alle wieder raus.“


  „Ich hasse Skorpione“, fügte Clive dazu. „Fliegen klingt gut.“


  Dev warf Lark einen zustimmenden Blick zu. „Mir gefällt das auch. Wir überlegen uns die Details, wenn wir da sind.“


  Johnnies schmale Lippen verzogen sich leicht. „Wie sieht es mit Waffen aus?“


  „Darum hat sich Cantrell gekümmert. So wie die Homeland Security arbeitet, können wir nichts über die Grenze bringen. Aber auf der anderen Seite erwartet uns ein neues Equipment.“


  Clive lächelte.


  Johnnie grinste tatsächlich.


  „Wir brauchen eine Basis, von der aus wir arbeiten können“, gab Clive zu bedenken.


  „Auch darum kümmert sich Cantrell. Sobald wir von ihm hören, geht es los.“


  „Wie kommen wir denn nun nach Mexiko?“, wollte Lark wissen.


  Dev wandte sich an Johnnie. „Hambone, bringst du uns an die Grenze?“ Dev wünschte, sein Bruder würde in der Nähe wohnen. Er traute Gabe zu, sie in seiner Aerostar rein- und rauszubringen, und Gabe war ehemaliger Marine. Aber Dallas war zu weit entfernt.


  „Alles schon geregelt, Dev. Ein Wort, und wir sind auf dem Weg zum Burbank Airport. Der Pilot ist ein alter Freund von mir. Ex-Gunnery Sergeant. Guter Mann, dem können wir vertrauen. Das Flugzeug ist schon startbereit. Er wartet nur auf unseren Anruf.“


  „Gut. Sobald wir durch den Zoll sind, machen wir uns unsichtbar, bis alles vorbei ist.“


  „Den Zoll?“ Lark hob die dunklen Augenbrauen. „Ich dachte, wir fliegen einfach nachts rein oder so was.“


  „Nachts ist es verboten, nach Mexiko einzufliegen“, erklärte ihr Dev. „Wir wollen gegen Alvarez vorgehen, nicht mit dem Gesetz in Konflikt kommen. Wir fliegen nach San Felipe. Das ist weit genug von Hermosillo entfernt, um Alvarez’ Spürhunde nicht auf uns aufmerksam zu machen. Da gehen wir durch den Zoll und fliegen dann zu unserem Treffpunkt auf dem Festland.“


  „Also warten wir auf ein Zeichen von Cantrell?“, sagte Johnnie.


  „Er ruft an, sobald er ein Quartier besorgt hat.“ Dev sah zu Lark hinüber, die Jeans, Turnschuhe und ein Kakihemd trug. Nicht gerade Outdoorkleidung, aber sie hatte sich bemüht, praktische Sachen einzupacken, und diese Kleidung würde ausreichen. Die beiden anderen Männer hatten ihre Seesäcke dabei und Übernachtungsausrüstung im Wagen, bereit für die Reise.


  Während sie warteten, rief Lark den Zimmerservice an und bestellte ein paar Sandwiches und Cola. Die Männer waren gerade mit dem Essen fertig, als das Telefon klingelte. Dev ging zum Schreibtisch hinüber und nahm ab.


  „Hier ist Cantrell“, ertönte eine tiefe Stimme am anderen Ende. „Montez hat ein paar Gerüchte gehört … Alvarez’ Männer sind mit einem kleinen Gringomädchen eingeflogen.“


  „Also ist sie da.“


  „Sie ist da in der Gegend – oder war es zumindest. Aber ich könnte wetten, dass du recht hast und sie sich in seinem Haus befindet.“


  „Jedenfalls wissen wir jetzt, wo wir unsere Suche beginnen.“


  „Montez hat auch einen Platz ausfindig gemacht“, fuhr Cantrell fort. „Eine alte verlassene Mine, etwa zehn Kilometer von Alvarez’ Anwesen entfernt. Die Mine ist schon seit Jahren geschlossen. Aber es gibt einen Pfad dahin und Gebäude, in denen man sich verstecken kann.“


  „Gib mir die Koordinaten.“


  „Neunundzwanzig Grad längs, fünfundsiebzig Minuten. Breite eins null neun Grad, vierzehn Minuten. Die Landebahn ist schwer zu erkennen. Ich werde meinen Jeep draußen parken, damit ihr ihn findet.“


  „Gut. Ich rufe Rawlins an und gebe ihm die Infos durch. Er wird sich dort mit uns treffen.“


  Cantrell legte auf. Dev rief sofort bei Trace an, um ihn ins Bild zu setzen, und wandte sich dann an die anderen. Sein Blick fiel auf Lark, die sehr besorgt aussah, aber noch entschlossener wirkte als die Männer.


  „Okay, es ist so weit“, sagte er. „Das Spiel beginnt. Holt eure Sachen, und dann brechen wir auf.“


  19. KAPITEL


  Es war dunkel, als sie ihre Ausrüstung einpackten, aus dem Hotel auscheckten und zum Flughafen fuhren, wo ihr Flieger schon wartete. Eine Beechcraft Baron, wie Dev ihr erklärte.


  „Wir hätten auch noch die Nacht im Hotel verbringen können. Aber die Jungs waren zu aufgedreht, um zu schlafen. Außerdem wollte ich erst noch den Piloten kennenlernen und das Flugzeug selbst noch mal überprüfen. Heute Nacht kommen wir bis Calexico, dann brechen wir morgens auf nach San Felipe.“


  Lark zog ihre Reisetasche zum rot-weißen zweimotorigen Flugzeug, das auf dem Rollfeld wartete. Daneben stand ein Mann mit grauem Haar und gebräuntem, wettergegerbtem Teint. Er sah attraktiv aus, obwohl seine Gesichtszüge auch etwas Hartes, Unnachgiebiges verrieten, das Gleiche, das sie bereits bei Dev und den anderen Männern entdeckt hatte.


  Johnnie Riggs schüttelte dem Piloten die Hand und drehte sich zu Dev um. „Das ist Colin Mercer. Das Flugzeug gehört ihm.“


  „Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Dev schüttelte ihm ebenfalls die Hand. „Darf ich vorstellen, das ist Lark Delaney, und dieser Koloss ist Clive Monroe.“


  Lark und Clive begrüßten Mercer mit Handschlag.


  „Netter Flieger“, kommentierte Dev, während er den Piloten genauso scharf taxierte wie vorher das Flugzeug.


  „Ich habe die Kleine gut gepflegt, falls Sie das wissen wollen. Sie wird uns nach Mexiko und zurück bringen.“


  „Johnnie hat Sie ins Bild gesetzt?“, wollte Dev wissen.


  „Landung in der Wüste. Auf dem Rückflug könnte ein blinder Passagier an Bord sein.“


  „So ungefähr.“


  „Heute Nacht Calexico, dann San Felipe? Von da weiter?“


  „Genau.“


  „Die Kleine ist vollgetankt und bereit. Laden wir Ihr Gepäck ein, und dann kann’s losgehen.“


  Lark reichte Dev ihre Reisetasche, die er mit der Ausrüstung der anderen im Gepäckraum verstaute. Er kletterte an Bord und streckte die Hand aus, um Lark hochzuhelfen.


  Der Innenraum des Flugzeugs wurde von dunkelbraunem Leder dominiert. Es gab sechs Sitzplätze, wenn man den Piloten und den Copiloten mitrechnete. Alles war sauber und gut gepflegt, deshalb vertraute sie darauf, dass die Motoren ebenso sorgfältig gewartet wurden.


  Lark setzte sich auf einen der freien Plätze, und Dev richtete sich auf dem Sitz neben ihr ein.


  Seitdem sie sich am Morgen geliebt hatten, verhielt er sich zurückhaltend. Sie glaubte, das zu verstehen. Er konzentrierte sich auf seine Aufgabe, musste die Mission anführen, und das war gut so. Antonio Alvarez war gefährlich, und es bestand das Risiko, dass einer der Männer oder sie alle dabei getötet wurden. Wenn das geschah, mein Gott, was passierte dann mit Chrissy?


  Dev musste sich konzentrieren.


  Trotzdem, jedes Mal, wenn sie ihn ansah, wurde ihr eng in der Brust. Was zwischen ihnen vorgefallen war, durfte nicht mehr sein, als es gewesen war – ein sexuelles Erlebnis mit einem Mann, der sie körperlich anzog. Etwas, das ihr half, die gegenwärtige Situation besser zu überstehen.


  Doch tief im Inneren wusste sie, dass ihr das Zusammensein mit Dev viel mehr bedeutete. Sie musste unbedingt ihre Gefühle im Zaum halten. Sie konnte sich solche tiefen Empfindungen einfach nicht leisten.


  Es wird bald alles vorbei sein, sagte sie sich. Wir finden Chrissy, bringen sie nach Hause, und Dev wird wieder nach Arizona zurückkehren.


  Sie wünschte, sie würde sich bei dem Gedanken besser fühlen.


  Der Pilot machte eine letzte Inspektion, stieg an Bord und startete die Motoren. Als das Flugzeug sich in Richtung Abflugbahn bewegte, nahm Dev plötzlich zu Larks Überraschung ihre Hand in seine.


  „Alles in Ordnung?“


  Sie nickte. „Ich bin nervös. Und ich habe Angst. Hoffentlich finden wir sie.“


  Dev drückte ihre Hand tröstend. „Wir werden sie finden.“


  Lark sah zu ihm hoch. Eine Frage brannte ihr seit Langem unter den Nägeln. „Selbst wenn wir sie nach Hause zurückholen, was hält Alvarez davon ab, uns weiterzuverfolgen? Vielleicht will er uns dann das nächste Mal gleich umbringen?“


  Dev seufzte und ließ ihre Hand wieder los. „Ich habe mich schon gefragt, wann du die Frage stellst.“


  „Ich könnte Bodyguards einstellen, aber selbst das würde nicht ausreichen.“


  „Ich weiß.“


  „Was soll ich denn tun?“


  „Es gibt ein paar Möglichkeiten, was wir in dem Fall unternehmen könnten. Zunächst mal mit dem FBI reden und sehen, ob sie dir helfen. Der Drogenbekämpfungsbehörde ist Alvarez bekannt. Ich bin sicher, dass die DEA ihn hinter den Morden in Arizona vermuten. Inzwischen wissen sie auch von Chrissys Entführung.“


  Sie schnaufte. „Dazu gehört aber auch nicht viel. Sie brauchen ja nur im Supermarkt an den Fernsehschirmen vorbeizulaufen, um davon zu hören.“


  „Sie wissen jedenfalls, womit du es zu tun hast. Eventuell könnten sie dir und Chrissy zu einer neuen Identität verhelfen. Dann müsstest du vollkommen von der Bildfläche verschwinden. Deinen Namen wechseln. Deinen Job aufgeben und woanders hinziehen. Deine Freunde nicht mehr kontaktieren.“


  Lark wurde blass. Sie schüttelte den Kopf. „Das könnte ich … das könnte ich nicht.“


  „Vielleicht bleibt dir nichts anderes übrig, Baby.“


  Ihr zog sich die Brust zusammen. Es war für sie unvorstellbar, alles aufzugeben, woran sie so hart gearbeitet hatte. Ihre Freunde nie wiederzusehen, wie eine Einsiedlerin unter einem anderen Namen zu leben.


  „Ich hoffe, das wird nicht nötig sein“, fügte Dev beim Anblick ihres erblassten Gesichts hinzu. „Ich hätte noch ein paar andere Ideen, die helfen könnten. Aber vorerst möchte ich nicht darüber reden. Wenn alles gut geht, wird es sicher noch einen anderen Weg geben.“


  Sie sah ihn an. Wieder empfand sie dasselbe Gefühl von Vertrauen, das sie schon bei ihrem ersten Treffen gehabt hatte.


  Lark atmete tief durch. „Okay, wir werden uns etwas überlegen. Bis dahin muss ich durchhalten.“


  Er nickte. „Gutes Mädchen. Zuerst müssen wir Chrissy finden.“


  Sie verzog schmerzhaft das Gesicht. „Er hat sie. Die Gerüchte stimmen – das habe ich im Gefühl. Er will sich an unserer Angst weiden, will beweisen, dass er mächtiger ist als wir.“ Lark lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze. „Wenn diese Reporter sich nicht eingemischt hätten, wenn diese Storys nicht gedruckt worden wären, dann hätte das alles nicht passieren können.“


  „Wahrscheinlich hast du recht. Aber so ist das mit dem Erfolg in diesem Land. Man muss immer einen Preis dafür zahlen.“


  Das stimmte. Sie bereute nicht, was sie geleistet hatte, dass sie so viel Geld verdiente. Aber ihr kleines Mädchen sollte nicht diejenige sein, die den Preis dafür bezahlte.


  Es war fast Mitternacht, als sie in der verschlafenen Stadt Calexio ein paar Kilometer nördlich von der mexikanischen Grenze landeten. Dev mietete zwei Zimmer im „El Camino“, ein unscheinbares Hotel nicht weit vom Flughafen entfernt.


  Als Lark das Zimmer betrat und ihre Tasche auf eines der Betten warf, kamen wieder die Erinnerungen an den Vormittag mit Dev zusammen im Bett. Sie dachte an den fantastischen Sex, den sie gehabt hatten, und unwillkürlich sah sie zu ihm hinüber.


  Er musste gerade das Gleiche gedacht haben. In seinen blauen Augen erkannte sie den verzehrenden Hunger. Er kam zu ihr und umfasste ihre Schultern, bevor er den Kopf neigte und sie küsste.


  „Himmel, es gibt nichts, was ich jetzt lieber täte, als dich auf der Stelle zu nehmen. Aber ich muss mich auf unsere Aufgabe konzentrieren und darf nicht daran denken, wie gern ich jetzt in dir wäre.“


  Sie spürte, wie sich ihre Wangen erhitzten. Sie hatte dasselbe gedacht. Wie gut würde es sich anfühlen, wenn er sie berührte, sie liebte.


  „Ich weiß.“


  „Und wir müssen unbedingt etwas schlafen. Es gibt viel zu tun, wenn wir erst mal in Mexiko sind.“


  Sie nickte und machte sich von ihm los, damit sie beide Luft zum Atmen bekamen. Trotzdem brodelte die sexuelle Energie im Raum. Sie fragte sich, ob es nicht viel einfacher wäre, wenn sie ihrem Verlangen nachgaben, statt sich zu quälen, indem sie dagegen ankämpften.


  Auf dem Weg ins Bad bemühte sie sich, die Augen von diesem wundervollen muskulösen Körper zu nehmen, als er sich auszog. Sie duschte, nahm eins von seinen T-Shirts und kletterte ins Bett.


  Das Licht wurde ausgeschaltet.


  Wenige Minuten später hörte sie seinen gleichmäßigen Atem. Er war ein Mann und ehemaliger Soldat. Als solcher war er es gewohnt gewesen, unter den widrigsten Umständen einzuschlafen. Außerdem hatte er nur zwei Stunden geschlafen, bevor sie ihn in ihrer Panik angerufen hatte und er auf dem schnellsten Weg nach L.A. gekommen war.


  Lark war am Morgen während seiner zahlreichen Telefonate ein wenig eingenickt. Aber das reichte bei Weitem nicht aus, sie fühlte sich erschöpft und brauchte dringend Erholung. Doch sie musste ständig an Chrissy denken. Wie verängstigt sie bestimmt war, wie verlassen sie sich fühlen musste. Sofort kamen ihr wieder die Tränen. Sie atmete tief durch und schwor sich, das zu tun, was Dev ihr geraten hatte, und sich nur auf die Suche nach Chrissy zu konzentrieren. Darauf, sie wieder nach Hause zu bringen.


  Irgendwann schlief sie ein. Doch es erschien ihr, als hätte sie nur Minuten geschlafen, als Dev sie sanft schüttelte, um sie zu wecken.


  „Es ist Zeit aufzubrechen.“ Er hatte sich leger gekleidet, mit einer Baumwollhose und einem kurzärmeligen blau geblümten Hemd. Sein fast schwarzes Haar war noch vom Duschen feucht. Er sah aus wie ein Tourist. Oder vielleicht auch wie ein Filmstar.


  Lark verstand sofort und zog Jeans und ein hellorangefarbenes Top an, das am Bauchnabel ein bisschen Haut vorblitzen ließ. Dazu schlüpfte sie in ein Paar Sandalen. In ihrer Reisetasche befand sich nicht allzu viel Kleidung. Aber sie war von Anfang an entschlossen gewesen, mit ihm nach Mexiko zu fahren, und hatte sich entsprechend eingedeckt. Das hieß, ihre Wanderstiefel befanden sich in der Reisetasche, ein Paar bequeme Jeans und einige langärmelige Shirts.


  „Du siehst perfekt aus“, kommentierte Dev, während er sie von oben bis unten musterte. Einen kurzen Moment verdunkelten sich seine Augen, und wieder sah sie das Verlangen in seinem Blick. Doch es war schnell wieder verschwunden. „Wir müssen bloß durch den Zoll, dann sind wir unterwegs Richtung Chrissy.“


  Clive und Johnnie hatten sich ebenfalls betont leger angezogen, allerdings mit Hawaiihemden und Kakihosen. Mit seinem dunklen Haar und dem ewigen Bartschatten sah Johnnie Riggs tatsächlich wie ein Söldner aus.


  Sie landeten in San Felipe, ein verschlafenes Städtchen mit sechzehntausend Einwohnern. Hier befanden sie sich an der Küste der Baja Peninsula, etwa zweihundertfünfundzwanzig Kilometer südlich der Grenze. Es war ein kleiner, nicht sehr belebter Übergang für Touristen, die etwas Sonne und Strand suchten oder zum Angeln wollten.


  Sie passierten den Zoll ohne Zwischenfälle, und schon bald befanden sie sich erneut an Bord der Maschine und unterwegs auf dem Luftweg. Nachdem sie den Golf von Kalifornien überflogen hatten, einem sich weit erstreckenden türkisblauen Ozean, schlug das Flugzeug die südöstliche Richtung ein. Das war der längste Teil der Reise, und während die Motoren summten, schlief Lark ein.


  Sie erwachte, als die Maschine sich im Landeflug befand. Sie schwebten über ein paar vereinzelten Grünflächen, kleine Oasen in der Wüste.


  „Wir sind gleich da“, sagte Dev. „Bist du bereit?“


  „Das weißt du doch“, sagte Lark ohne zu zögern, obwohl sie überhaupt nicht bereit war.


  Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. „Ja, das weiß ich.“ Er nahm ihre Hand in seine und führte sie an die Lippen. Lark spürte den sanften Kuss bis in die Zehenspitzen. „Habe ich dir schon gesagt, wie erstaunlich du bist?“


  Sie lächelte. „Ich glaube, ja.“


  „Gut. Was auch immer geschieht, denk daran.“


  Das Flugzeug verlor weiter an Höhe. Als Lark aus dem Fenster blickte, sah sie eine Ansammlung von verlassenen Gebäuden und ein schwarzes Loch in dem Berg davor, das wahrscheinlich den Eingang zur Mine bildete.


  „Siehst du das Fahrzeug da unten? Der Jeep gehört Jake Cantrell. Damit hat er die Landebahn markiert.“


  Sie betrachtete die Fläche unter ihnen und konnte nur Sand und Kakteen ausmachen. „Ich sehe nirgends eine Landebahn.“


  „Die befindet sich am Fuß dieser zerklüfteten Berge. Das ist einfach nur ein staubiger Pfad.“


  Jetzt konnte sie ihn erkennen. Die Bahn war schmal und ziemlich kurz. Sie hoffte, dass der Pilot so gut war, wie Johnnie behauptete.


  Das Flugzeug schwebte zu Boden und setzte auf dem Staubboden auf wie ein Schwan auf dem See. Zielsicher fuhr Mercer den Pfad entlang, bremste ab und rollte langsam aus. Viel Platz war nicht mehr geblieben, aber es hatte gereicht.


  „Nette Landung“, kommentierte Lark. „Wenn man bedenkt …“


  Dev grinste, und sein Grübchen erschien wieder. „Bei mir ist jede Landung eine gute Landung, wenn ich danach aufstehen und aussteigen kann.“


  Lark lachte. Es fühlte sich gut an. Doch sofort erfassten sie Schuldgefühle. Wie konnte sie lachen, wenn Chrissy sich in solcher Angst befand?


  Schnell wurde sie wieder ernst.


  „Ich weiß, was dir durch den Kopf geht“, sagte Dev leise. „Ein bisschen zu lachen ist vollkommen in Ordnung. Es hilft in solchen Situationen wie dieser.“


  Sie sah ihn dankbar an. Es gefiel ihr, wie er ihr ständig Mut machte. „Danke.“


  Der Pilot wendete das Flugzeug und ließ es in die Richtung der Gebäude rollen. Alle warteten, bis die Motoren zum Stillstand kamen und Mercer aus dem Cockpit gestiegen war. Er öffnete die Passagierkabinentür, kletterte auf den Flügel, sprang von dort auf den Boden und streckte die Hand aus, um Lark herunterzuhelfen.


  Sie sah zwei weitere Männer, die neben der Maschine standen. Einer mindestens eins fünfundachtzig und wie Arnold Schwarzenegger gebaut, der andere ein attraktiver Latino. Montez, wie sie sich erinnerte, musterte sie mit seinen dunklen Augen unter dichten schwarzen Wimpern von oben bis unten. Der große Typ neben ihm biss die Zähne zusammen und sah an ihr vorbei, als wäre sie Luft.


  Er warf Dev einen verärgerten Blick zu. „Was zum Teufel macht sie denn hier?“


  Dev lächelte nur. „Das ist Lark Delaney, darf ich vorstellen, Jake Cantrell. Ich nehme an, Sie sind Rafael Montez.“


  „Nennen Sie mich einfach Rafe“, sagte er. Montez deutete grinsend mit dem Kopf auf Lark und warf ihr ein charmantes Lächeln zu. „Es ist mir eine große Freude, Ms Delaney.“


  „Nett, Sie beide kennenzulernen. Sagen Sie doch bitte Lark zu mir.“


  „Ich habe dich was gefragt, Raines. Seit wann bringst du denn Frauen mit auf solche Missionen?“


  Devs freundlicher Gesichtsausdruck verschwand. „Seit diese Lady die Mutter des entführten Kindes ist und sich jedes Recht dafür erwarb, nachdem sie einen der beiden Entführer erschossen hat.“


  Cantrell hob die dunklen Augenbrauen. Trotz dieses verärgerten Gesichtsausdrucks war er ein gut aussehender Mann. Markantes Kinn, kurzes braunes Haar und hellblaue Augen. Er sah sie an, und zum ersten Mal schien er sie überhaupt richtig wahrzunehmen. „Da kann man schlecht was gegen sagen.“


  Dev zwinkerte ihr zu, und Lark musste sich ein Grinsen verkneifen.


  Da Johnnie und Clive Cantrell bereits kannten, stellte sich Montez den beiden selbst vor. Cantrell deutete mit dem Kopf auf den staubigen schwarzen Jeep.


  „Werft eure Ausrüstung hinten in den Wagen, dann geht es zur Mine hinüber. Das Bürogebäude können wir als unser Lager benutzen.“


  Dev redete kurz mit Colin Mercer, der sich umdrehte und wieder ins Flugzeug zurückkletterte.


  „Er wird die Maschine beim nächsten Flughafen wieder volltanken“, erklärte Dev. „Dort wartet er dann, bis wir ihm das Signal geben, zurückzukommen. Hier kann man nirgends ein Flugzeug verstecken.“ Er nahm Larks Reisetasche und warf sie hinten auf den Jeep.


  „Du fährst am besten mit Jake“, sagte er. „Ich fürchte, diese Sandalen sind hier nicht so geeignet.“


  „Ich ziehe mich um, sobald wir da sind.“


  Er nickte, wandte sich um und lief mit den anderen in Richtung der Wellblechhäuser.


  Es war nicht allzu weit. Auf der Fahrt sagte Cantrell nichts, steuerte nur den Jeep an den Männern vorbei und stoppte schließlich in eine Staubwolke gehüllt vor einem der verlassenen Gebäude.


  „Home, sweet home“, sagte er und warf ihr einen Seitenblick zu. „Fall Sie eine Fünf-Sterne-Unterkunft erwartet haben, muss ich Sie leider enttäuschen.“


  Lark musterte die rostigen Metallrahmen der Fenster und die absinkenden Verandastufen, die zu einer alten Holztür hochführten. „Wenigstens haben wir ein Dach über dem Kopf.“


  Cantrell sagte nichts dazu. Es war klar, dass er sie lieber nicht dabeigehabt hätte, andererseits aber auch zu verstehen schien, warum sie mitgekommen war.


  „Ladies first.“ Er hielt ihr die Tür auf, bis sie eingetreten war. Nach dem ersten Eindruck zu urteilen, schien es sich um die ehemaligen Unterkünfte der Minenarbeiter zu handeln. Es gab einen Küchentresen an der einen Wand und einen alten Gaskühlschrank, den Cantrell wohl in Betrieb gesetzt haben musste.


  „Wir haben hier eine provisorische Dusche hinten neben dem Schuppen“, sagte er und deutete mit dem Kopf in die Richtung.


  „Ich muss mich umziehen“, sagte sie zu ihm, als Dev und die anderen Männer gerade das Gebäude betraten. „Das war nur die Verkleidung für die Grenzkontrolle.“


  „Den Flur entlang gibt es eine Reihe von Zimmern. Das waren die Schlafräume für die Minenarbeiter. Da drinnen werden Sie ein paar Bettgestelle finden. Suchen Sie sich eins aus.“


  „Vielen Dank.“ Sie warf Dev einen Blick zu, sah, dass Montez sie beobachtete, und im gleichen Moment, dass Dev dies ebenfalls auffiel.


  „Vergessen Sie’s“, hörte sie ihn sagen. „Das gilt für euch alle.“


  Sie wandte sich zur Seite und bemerkte aus dem Augenwinkel das blitzende Lächeln des Latinos. „Wenn Sie meinen.“


  „Lark ist meine Klientin“, erklärte Dev mit unüberhörbarer Warnung in der Stimme. „Sie braucht wirklich nicht noch mehr Probleme, als sie schon hat. Das alles ist für sie schon hart genug.“


  „Oh, sí. Das wird für uns alle sehr hart … eine Frau, die so aussieht …“


  Dev biss die Zähne zusammen und reagierte nicht auf diese Anzüglichkeit. Er musste mit den Männern auskommen, er brauchte ihre Unterstützung.


  Lark zog ihre Reisetasche in einen dieser engen verstaubten Schlafräume und schloss die Tür fest hinter sich.


  20. KAPITEL


  Dev mochte Montez nicht. Dieser attraktive Latino war arrogant und flirtete viel zu viel. Und er sah Lark an, so wie Dev die ganze Zeit versuchte, sie nicht anzusehen. Montez war scharf auf sie.


  Das konnte Dev ihm nicht verübeln.


  Selbst jetzt, übermüdet und gestresst, die hellen Strähnen in ihrem glänzenden schwarzen Haar begannen zu verblassen, war sie eine der aufregendsten Frauen, die er je kennengelernt hatte. Mit diesen leicht schräg gestellten grünen Katzenaugen verzauberte sie ihn immer wieder. Diese langen Beine und der perfekt geformte Hintern ließen sein Verlangen jedes Mal von Neuem aufflammen, wenn sie an ihm vorbeilief.


  Sie war so verdammt hübsch mit ihren vollen, sinnlichen Lippen, von denen er nie genug bekam, und ihrem ganz besonderen weiblichen Duft.


  Nur seine Erschöpfung und die wilde Entschlossenheit hatten ihn gestern davon abgehalten, zu ihr ins Bett zu steigen. Sie brauchte ihren Schlaf genauso wie er, und er durfte sich von seinem Verlangen nach ihr nicht ablenken lassen.


  Stattdessen bewachte er sie wie ein Wolf sein Weibchen und redete sich dabei ein, er würde nur seinen Job ernst nehmen.


  Die gute Nachricht war, am späten Nachmittag kam Trace Rawlins mit seinem grünen Landrover in ihrem Unterschlupf an.


  „Hallo, Dev, schön, dich wiederzusehen, Kumpel“, begrüßte er ihn mit seinem melodiösen, lang gezogenen texanischen Akzent. Er sprang vom Wagen und kam den Männern entgegen, die zur Begrüßung dort standen. „Jake. Madman. Hambone. Montez.“


  „Dann kennst du schon alle?“, fragte Dev.


  „Wir haben uns bereits hier und dort mal gesehen.“


  Dev wandte sich um. „Trace, das hier ist Lark Delaney. Es ist ihr kleines Mädchen, weswegen wir alle hier sind.“


  Trace drehte sich zu Lark um und lächelte. „Du hast schon gesagt, dass du eine Lady mitbringst. Allerdings kein Wort davon, dass sie so hübsch ist. Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Madam.“


  Der große schlanke Texaner lebte zurzeit in Houston. Dev hatte für Traces Vater in der Sicherheitsfirma gearbeitet, bevor Trace das Geschäft übernommen hatte und Dev nach Arizona umgesiedelt war, um Raines Security zu gründen. Der Texaner war eine große Hilfe gewesen, als Devs Bruder Gabe sich in Dallas mit einem Brandstifter, der ihm nach dem Leben trachtete, angelegt hatte.


  Statt seiner üblichen Westernboots trug Trace heute schwere Militärstiefel, ein olivbraunes T-Shirt und Jeans. Mit einem zerbeulten Cowboystrohhut schützte er sein Gesicht vor der brennenden Sonne.


  „Nett, Sie kennenzulernen“, begrüßte ihn Lark.


  Nachdem sie die Begrüßungsfloskeln ausgetauscht hatten, zogen sie sich zum Schutz vor der Sonne wieder ins Haus zurück und gingen zur Geschäftsordnung über – dem Anlass, der sie alle hierhergebracht hatte. Sie versammelten sich um einen abgenutzten Holztisch in der Ecke, den Lark so gut es ging abgestaubt hatte, und zogen sich jeder einen der wackligen Stühle vor.


  „Montez und ich haben schon mal ein paar Vorberechnungen angestellt“, begann Cantrell. „Aber wir müssen zum Lager zurück und uns alles noch mal genauer ansehen.“


  „Habt ihr euch davon überzeugt, dass das Mädchen dort ist?“, wollte Clive wissen.


  Er schüttelte den Kopf. „Bisher gibt es nur Gerüchte. Heute Abend wissen wir mehr.“ Cantrell schob seinen Stuhl zurück und ging zum langen Tresen hinüber, dessen Linoleumbeschichtung sich an den Kanten bereits ablöste. Er griff in eine der Kisten, die darauf standen, zog etwas heraus und warf es Dev zu.


  „Satellitentelefone. Ich habe ein paar besorgt. Die Gespräche können nicht zurückverfolgt werden.“


  „Super“, kommentierte Dev anerkennend.


  Cantrell zog anschließend eine kastenförmige Kamera aus dem Karton. „Eine Infrarot-Wärmebildkamera. Damit können alle von Personen ausgesandten Wärmequellen gesichtet werden. Anhand der Größe der Wärmequelle finden wir heraus, ob es sich um ein Kind handelt.“


  „Es könnte aber auch das Kind von jemand anders sein“, wandte Clive ein.


  „Er hat recht“, sagte Dev. „Alvarez hat einen fünfjährigen Jungen.“


  Jake griff in einen anderen Karton und zog ein weiteres Gerät hervor. „Parabolmikrofon. Fünfhundert Millimeter Parabolspiegel. Kristallklare Aufnahmen auf zweihundertfünfzig Meter. Kann Gespräche durch Wände bis zu einem Meter dick abhören.“


  „Das sollte uns helfen, sie zu finden“, sagte Dev.


  „Ich habe noch was Nettes mitgebracht“, verkündete Trace stolz. Er griff nach einer Ledertasche auf dem Tresen und zog einen Laptop heraus. „Alvarez ist bekannt für seine hochmodernen Sicherheitssysteme. Wenn seine Anlage wireless ist, was ich annehme, kann man sich mit dieser kleinen Schönheit reinhacken und aufnehmen, was auch immer die Kameras im Inneren des Hauses zeigen.“


  „Das ist wirklich beeindruckend“, sagte Johnnie.


  „Ich habe so was im Fernsehen gesehen“, bemerkte Lark. „Dass es so was tatsächlich gibt, wusste ich nicht.“


  „Es ist auch nichts, was ein Normalbürger in die Finger bekommt“, entgegnete Trace. „Aber so was existiert.“


  „Okay, dann haben wir die Ausrüstung, die wir brauchen“, sagte Johnnie. „Wie sieht es mit Waffen aus?“


  Cantrell bückte sich und schlug eine am Boden ausgebreitete Plane zur Seite. Darunter kam ein Stapel Kisten zum Vorschein.


  „Handfeuerwaffen nach euren Wünschen.“ Er öffnete die erste der Kisten, zog eine Browning 9mm heraus und warf sie Dev zu. „Ich dachte mir, dass du die willst.“


  Es war Devs bevorzugte Pistole. Seine eigene befand sich im Kofferraum seines Mietwagens, der am Burbank Airport parkte.


  „Ein paar Berettas. Eine Glock und eine Ruger.“ Jake zog eine automatische Waffe heraus. „Heckler & Koch UMP. Klappstutzen, leicht zu handhaben. Sechshundertfünfzig Schuss pro Minute. Eine für jeden von uns.“ Er warf einen Blick in die nächste Kiste. „Kevlarwesten, ein paar M-84 Blendgranaten.“ Er balancierte eine in der Hand. „Ich dachte, das wäre ganz praktisch.“


  „Entzückend“, kommentierte Johnnie. Die Blendgranate war nicht tödlich, sie erzeugte einen lauten Knall und hellen Blitz und eignete sich demnach hervorragend als Ablenkungsmanöver.


  „Lasst uns bitte eins von vornherein klarstellen“, meldete sich Dev. „Wir sind nicht hier, um einen Krieg gegen Alvarez und seine Männer anzuzetteln. Alles, was wir wollen, ist das Kind wohlbehalten und sicher da rauszuholen.“


  „Dev hat vollkommen recht“, stimmte Trace ihm zu. „Wir müssen möglichst still und leise da reinkommen und auf demselben Weg wieder raus.“


  „Wenn uns das gelingt“, knurrte Jake.


  „Was ist mit dem Hubschrauber?“, fragte Clive. „Dev meint, er hätte mit dir darüber gesprochen.“


  „Ist alles schon veranlasst. Nördlich von hier gibt es eine Ranch. Gehört einem Freund von Montez, beliefert Vogeljagdgesellschaften. Er transportiert die Leute mit dem Helikopter. Der steht uns zur Verfügung, wann immer wir ihn benötigen.“


  „Montez fliegt ihn?“, fragte Trace zu Devs Überraschung.


  „Weißt du einen, der besser für den Job geeignet ist?“, entgegnete Jake.


  Trace deutete mit dem Kopf auf den gut aussehenden Latino. „Nachtaufklärer“, sagte er zu Dev. Der charmante Kerl war also Hubschrauberpilot für Spezialeinheiten. Offensichtlich hatte der Typ doch noch mehr drauf als sein umwerfendes Lächeln.


  Dev konzentrierte sich wieder auf die anderen. „Also, heute Abend werden wir Nachforschungen betreiben. Wir müssen sichergehen, dass die Kleine dort ist, die Sicherheitssysteme im Haus und draußen auschecken. Wenn sie da ist und wir alles überprüft haben, geht es morgen Abend los.“


  „Je schneller wir das Mädchen da rausholen, desto besser“, sagte Clive und drückte damit die Gedanken aller Anwesenden aus.


  Dev versuchte den Schauer zu unterdrücken, der ihm über den Rücken lief. Er wollte sich nicht ausmalen, was Alvarez mit dem Kind anstellen könnte, und hoffte, der Mann besaß wenigstens noch einen Rest von Anstand. Er warf Lark einen Blick zu. In ihrem Gesicht stand die Sorge und Angst um Chrissy geschrieben, die sie erfolglos zu verbergen versuchte.


  „Okay, lasst uns den Ablauf genau besprechen“, sagte er und konzentrierte sich wieder auf die vor ihnen liegende Aufgabe. „Sobald es dunkel wird, sind wir dort.“


  Sie entschieden sich für eine Vorgehensweise. Zunächst würden sie mit dem Jeep zu einer Stelle fahren, die Jake ausfindig gemacht hatte und von der aus sie verborgen in einer dichten Reihe von Mesquiten auf das Anwesen hinuntersehen konnten. Sie konnten sich dem Grundstück am besten nähern, wenn sie dort in einem ausgetrockneten Flussbett hinunterstiegen, das zum hinteren Teil der Häuser führte. Das einzige Problem dabei bildeten ein Wachturm und dazu ein Sicherheitsmann, den Jake bei dessen Runden um die Grundstücksmauer entdeckt hatte.


  Nach Cantrells Aussage war das Sicherheitssystem allerdings ziemlich lasch. Alvarez hatte sich zwar auf Ärger vorbereitet, erwartete ihn aber nicht ernsthaft.


  Immerhin war allen bekannt, was ihnen blühte, wenn sie sich gegen ihn stellten. So wie er es gerade mit Chrissys Entführung wieder demonstriert hatte. Begierig darauf, endlich in Aktion zu treten, wanderte Dev draußen um das Metallgebäude herum, während die Männer sich drinnen für einen kurzen Moment hinlegten. In dieser Nacht würde keiner von ihnen viel Schlaf bekommen. Lark war in dem kleinen Raum verschwunden, den sie belegt hatte. Dev versuchte nicht daran zu denken, wie gern er zu ihr gehen würde.


  Er stand neben einem Saguaro-Kaktus und beobachtete einen Skorpion, der sich durch den Wüstensand arbeitete, als er schwere Schritte hörte. Er wandte sich um und sah Cantrell, der auf ihn zukam.


  „Ich bin froh, dass es November und nicht Juli ist“, sagte Jake, der das stechende Insekt mit seinem scharfen Blick sofort entdeckt hatte. „Nicht mal ein Skorpion kann hier im Hochsommer leben.“


  Dev blickte über die trockene Wüstenlandschaft. Nichts außer Sand, Steinen und Kakteen. In der Ferne erhoben sich ein paar zerklüftete Berge zwischen der Mine und dem Alvarez-Anwesen. „In Phoenix ist es schon schlimm genug, und dabei habe ich einen Pool.“


  Jake musterte ihn jetzt mit seinen blauen Augen genauso eingehend wie vorher das Tier. „Ich bringe dieses unangenehme Thema nicht gern zur Sprache. Aber was hast du mit der Frau und dem Kind vor, wenn du sie nach L.A. zurückgebracht hast? Du weißt genauso gut wie ich, dass Alvarez es nicht auf sich beruhen lässt. Er wird sie weiter verfolgen. Wenn er herausfindet, dass du dahintersteckst, wird er auch hinter uns her sein. Die einzige Möglichkeit, niemanden von uns allen in Gefahr zu bringen, ist, ihn zu töten.“


  Dev betrachtete Cantrell, ließ den Blick über seinen kräftigen Hals schweifen, das feste, markante Kinn und die breiten Schultern, die sogar noch kräftiger waren als die seines Bruders Gabe. Jake hatte recht, dessen waren sich beide bewusst.


  „Der Mann ist ein Mörder“, sagte Dev. „Er hat weiß Gott wie viele Tote auf dem Gewissen.“


  „Hunderte, würde ich sagen. Über die Jahre vielleicht sogar Tausende.“


  „Ich wollte nicht in Larks Gegenwart darüber sprechen, aber wenn ich ihn erwische, schalte ich ihn aus.“


  Cantrell schien diese Antwort zu befriedigen. „Wer auch immer in seine Fußstapfen tritt, wird sich einen Scheißdreck um das Kind kümmern. Der wird genug damit zu tun haben, um die Zügel der Organisation straff zu halten und alles unter Kontrolle zu bringen.“


  „Die Entführung des Mädchens war eine persönliche Angelegenheit von Alvarez. Wenn er verschwindet, sind Lark und Chrissy sicher.“


  Jake drehte sich zu den heruntergekommenen Blechhütten um, in dem die Männer Quartier bezogen hatten. „Ich denke, dass wir uns in diesem Punkt alle einig sind, aber ich werde es weitersagen.“


  Dummerweise würde es trotz aller Überwachung nicht einfach sein, den Mann in seinem über zwölftausend Quadratmeter großen Anwesen zu finden. Und an ihn heranzukommen würde noch schwieriger sein.


  Jake bückte sich, hob einen abgebrochenen Mesquitenzweig auf und stieß ihn mit der Spitze in den Sand. „Wirst du mir deinen Plan B verraten, falls du ihn nicht erwischst? Da ich dich genau kenne, weiß ich, du hast einen.“


  Dev musste fast grinsen. „Den habe ich auch. Ist aber immer noch nicht ganz ausgereift.“ Und die Idee kam ihm immer verrückter vor. „Lass uns fürs Erste davon ausgehen, dass wir Alvarez eliminieren, Chrissy holen und uns verdammt noch mal aus dem Staub machen.“


  Jakes Gesichtsausdruck verriet, dass er hoffte, es würde so einfach sein.


  Antonio Alvarez lehnte sich in seinem roten Ledersessel hinter dem mit Gold verzierten und einer Marmorplatte bedeckten Schreibtisch zurück. Er paffte an seiner dicken kubanischen Zigarre und blies einen satten grauen Rauchring in die Luft.


  Ihm gegenüber standen Santos und Zepeda, das kleine Mädchen in ihrer Mitte. Hübsches Kind, dachte er, mit den dunklen Locken und den großen grünen Augen. Die Kleine war ein bisschen größer als sein Sohn Alberto, der fast im selben Alter war.


  Sie stand ein kleines Stück hinter den beiden Männern, sah ihn aber direkt an und wich seinem Blick nicht aus. Die Männer, die Santos bezahlt hatte, damit sie das Kind entführten, hatten ihren Job erfolgreich ausgeführt. Bis auf den Idioten, der sich dabei hatte erschießen lassen.


  Er musste fast grinsen. Diese Amerikanerin hatte Mut. Das musste er ihr zugestehen. Trotzdem hatten seine Männer sie besiegt. Mithilfe eines mit Chloroform getränkten Tuchs hatten sie das Kind betäubt, bis sie die Grenze passiert und sie in den Flieger geladen hatten. Selbst nachdem das Flugzeug auf seiner privaten Landebahn aufgesetzt und sie das Kind hierher ins Haus gebracht hatten, war sie ruhig und still gewesen.


  Er mochte artige Kinder.


  „Komm mal her, meine Kleine“, sagte er auf Englisch.


  Sie antwortete nicht, blieb auf der Stelle stehen und starrte ihn mit leicht erhobenem Kinn an. Genauso aufrührerisch wie ihr Vater, dachte er.


  „Tu, was ich dir sage, niña. Du willst doch nicht, dass ich böse werde.“


  Sie zögerte noch etwas, dann ging sie auf ihn zu. Sie trug immer noch ihren pinkfarbenen Pyjama, auf den kleine Zirkuspferde mit Federkopfschmuck aufgedruckt waren.


  „Wie heißt du denn?“


  „Ich will zu meiner Tante Lark. Wo … wo ist meine Tante?“


  „Ich habe dich nach deinem Namen gefragt.“


  „Wer bist du?“


  „Ich bin der Mann, der bestimmt, was mit dir passiert. Und jetzt antworte mir.“


  Sie wollte nicht. Das sah er an der Art, wie sie ihre Augen zukniff und die Lippen aufeinanderpresste. Aber sie war alt genug, um zu verstehen, dass er ihren Widerstand nicht lange hinnehmen würde.


  „Chrissy. Chrissy … Delaney.“


  „Sí, so ist gut.“


  „Ich will nach Hause.“


  „Du wirst tun, was ich sage.“ Als es klopfte, wandte er den Kopf. Seine Mutter öffnete die Tür und betrat das Arbeitszimmer. Sie war klein und mollig und hatte das gleiche schwarze Haar wie er, nur dass ihres noch immer voll und lang war, während ihm seines langsam ausfiel.


  „Was gibt es?“, fragte er auf Spanisch. „Du weißt doch, dass ich nicht gestört werden will.“


  „Ich habe gehört, dass du ein Kind ins Haus gebracht hast. Wie ich sehe, stimmt es tatsächlich. Seit wann, mein Sohn, führst du Krieg gegen Kinder?“


  „Das geht dich gar nichts an. Lass uns allein.“


  Seine Mutter ließ sich nicht einschüchtern und kam näher. Sie war die Einzige, die sich nicht vor ihm fürchtete. „Ich weiß, warum du sie hergebracht hast. Es gibt hier in diesem Haus kaum Geheimnisse. Was hast du nun mit ihr vor, Antonio, nachdem du sie hergeschleppt hast?“


  „Das ist noch nicht entschieden.“


  „Ich hatte mir immer eine Tochter gewünscht. Du und Elena … Ich hatte gehofft, dass ihr mir eine Enkelin schenkt. Ich liebe Alberto, aber eine Frau möchte immer gern die Gesellschaft von weiblichen Wesen. Ich möchte sie mitnehmen, Antonio. Gib sie mir.“


  „Was mit ihr passiert, ist nicht deine Angelegenheit.“ Er wandte sich an den älteren seiner beiden Handlanger. „Zepeda, bringen Sie meine Mutter zurück in ihr Quartier.“


  Der schlanke Mann verbeugte sich leicht. „Es ist mir eine Ehre, Señora Alvarez.“


  Immer der Gentleman, dachte Antonio höhnisch. Gott sei Dank hatte er noch Santos, ein Mann mit Rückgrat, das man zur Führung eines Kartells benötigte.


  Zepeda und seine Mutter verschwanden aus dem Raum und schlossen die Tür leise hinter sich.


  Das kleine Mädchen sah ihn an. „Es la señora su madre?“ Ist die Frau Ihre Mutter? Dass sie Spanisch sprach, überraschte ihn.


  „Sí, es mi madre.“


  „Ich will nicht hierbleiben“, sagte sie dann wieder in Englisch. „Ich will nach Hause.“ Und dann begann sie zu weinen.


  Antonios Lippen verzogen sich verächtlich.


  „Sie wollen sie ja sicher nicht hierhaben“, sagte Santos und nahm die schmale Hand der Kleinen. „Überlassen Sie mir das Kind. Ein hübsches kleines Mädchen mit so samtweicher Haut und Katzenaugen … das ist eine Menge Geld wert. Lassen Sie sie mir. Ich sorge dafür, dass Weller noch seinen finalen Schlag erhält.“


  Die Kleine weinte noch heftiger.


  „Bringen Sie sie hier raus. Fürs Erste können Sie sie meiner Mutter überlassen. Ich werde mir später überlegen, was wir mit ihr anfangen.“


  „Sie müssen das beenden, was Sie begonnen haben. Es geht das Gerücht um, dass Sie keinen Biss mehr besitzen.“


  Antonio schnaufte. Aber der Gedanke gefiel ihm überhaupt nicht. Er belohnte seine Männer auch gern, wenn sie ihre Arbeit gut gemacht hatten, so wie Santos.


  „In ein oder zwei Tagen werde ich Ihnen meine Entscheidung mitteilen.“ Mit einer Handbewegung winkte er ihn hinaus. „Und jetzt nehmen Sie sie mit. Ich kann heulende Kinder nicht ausstehen.“


  Santos grinste nur.


  Sie versammelten sich im Hauptraum des verlassenen Büros. Der Abend brach herein, die Sonne versank schnell hinter dem mit Mesquiten bewachsenen Berg im Westen. Die Männer wurden zusehends unruhig, sie wollten los. Dev ging zu einer der Kisten, die auf dem Boden neben dem Counter standen, und zog eine Ruger P95 heraus. Er prüfte, ob das Magazin voll war, und ging zu Lark, um ihr die Waffe in die Hand zu drücken.


  „Du weißt, wie die funktioniert. Das ist im Grunde die gleiche, die du in L.A. benutzt hast. Montez bleibt hier bei dir.“ Nicht, dass Dev das gefiel. Aber Montez’ Aufgabe war es, den Helikopter zu steuern, und dafür brauchten sie ihn nicht vor morgen Abend. Außerdem musste jemand bei Lark bleiben. „Nimm sie, nur für den Fall.“


  Er bemerkte ihr leichtes Zittern, als er ihr die Waffe gab und dabei ihre Finger berührte.


  Er ging wieder zu den Waffenkisten und nahm sich den Schalldämpfer für die Browning 9mm heraus, die Cantrell für ihn besorgt hatte. Den verstaute er in seiner Tasche. Aus einer anderen Kiste nahm er ein Ka-Bar-Kampfmesser und schob es in die Scheide, die er dafür an seinem Hosenbein befestigt hatte.


  Cantrell hatte eine Glock.45 mit einem eigens angefertigten Handgriff dabei. Seine Wangenmuskeln zuckten, als er sich aus der Kiste ein M24-Scharfschützengewehr nahm, das zu seinem Aufgabenfeld passte. Montez, Riggs und Clive folgten, jeder deckte sich mit einer Pistole, einer Automatik, Munition und weiterer persönlicher Ausrüstung ein.


  Sie würden die Blendgranaten erst morgen Abend mitnehmen, wenn sie auf das Anwesen vorrückten.


  Dev ließ den Blick über die Männer schweifen und überprüfte deren Waffen. „Vergesst nicht, dass wir heute nur die Lage peilen wollen. Wenn wir alles Notwendige erfahren haben, starten wir den Angriff morgen Abend.“


  Er sah auf seine Armbanduhr. „In einer Stunde geht es los.“


  Die Männer murmelten zustimmend.


  Johnnie Riggs grinste.


  21. KAPITEL


  Die Dunkelheit umfing Lark, als sie Dev aus dem Gebäude in die kühle Wüstenluft hinaus folgte. Vom Mond war nur eine Sichel zu sehen, aber ein leuchtender Sternenteppich hatte sich über den schwarzen Himmel gelegt.


  Am Rand des Werksgeländes blieb Dev stehen, er war schon in voller Montur, trug schwere ausgetretene Kampfstiefel und hatte das Gesicht mit schwarzer Tarnschminke bestrichen. Er sah gleichzeitig vollkommen fremd und dann wieder so unglaublich vertraut aus.


  Als sie näher kam, sah er auf. Sein Blick war intensiv und auch ein bisschen nachdenklich.


  „Du siehst besorgt aus“, sagte er.


  „Ich versuche, mich nicht verrückt zu machen.“ Ihr Magen fühlte sich an wie zugeschnürt. „Ich nehme an, du hast nicht vor, mich mitzunehmen.“ Sie kannte die Antwort. Auf dieser Art Mission würde sie nur stören.


  „Keine Chance. Außerdem wollen wir heute Nacht nur die Lage überprüfen. Vor morgen Abend werden wir Chrissy nicht holen.“


  Sie versuchte nicht zu diskutieren. Im Laufe der Zeit hatte sie gelernt, wann sie besser nachgeben sollte. Morgen würde sie mit ihnen gehen. Nichts auf der Welt würde sie davon abhalten können.


  „Kann ich irgendetwas tun, bis ihr wieder zurück seid?“


  „Halte einfach nur deine Augen offen. Wir denken zwar nicht, dass irgendetwas passiert, aber man kann nie wissen. Sollte doch etwas sein, ist Montez hier und du hast eine Waffe. Zöger nicht, sie zu benutzen.“


  „Ich werde tun, was nötig ist. Ich mach mir um dich Sorgen.“


  Er streckte die Hand nach ihr aus und strich zärtlich über ihre Wange. Bei der Berührung lief Lark eine Gänsehaut über den Rücken.


  „Das musst du aber nicht. Nicht heute Nacht. Wir werden uns noch zurückhalten. Es geht nur darum, nahe genug heranzugehen, um die Ausrüstung aufstellen zu können und zu beobachten, was im Haus los ist.“


  Sie hoffte, dass es tatsächlich so wäre. Aber Alvarez wohnte in einer regelrechten Festung, und er war skrupellos. Wenn man die Männer entdeckte, würde er nicht zögern, sie töten zu lassen.


  Ihr lief ein Schauer über den Rücken, der nichts mit der kühlen Wüstennacht zu tun hatte.


  „Dir ist kalt.“ Dev zog sie in seine Arme. „Du solltest nach drinnen gehen.“


  Sie legte ihm die Arme um den Nacken und sah ihn an. „Ich will da nicht reingehen. Ich wünschte, wir wären irgendwo anders und könnten uns lieben.“


  Sie spürte, wie er die Muskeln anspannte. Seine Blicke waren ihr nicht entgangen. Den ganzen Tag hatte er sie beobachtet und jede ihrer Bewegungen mit wildem Verlangen in den Augen verfolgt. Er neigte den Kopf und drückte ihr sanft die Lippen auf den Mund. Es war ein zarter, leichter Kuss. Doch die Anspannung in seinem Körper zeigte ihr, wie sehr er sich zusammenreißen musste.


  „Himmel, ich will dich so sehr“, flüsterte er zwischen kleinen gehauchten Küssen. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr.“ Er fuhr mit der Zunge zwischen ihre Lippen, und sie öffnete sie für ihn. Sofort wurde das Spiel heiß und feucht und fiebrig, und Lark reagierte mit derselben Leidenschaft.


  Als Dev sich von ihr löste, atmeten beide schwer. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Wir sollten das nicht tun. Nicht jetzt. Ich muss mich auf unser Vorhaben konzentrieren. Das kann ich nicht, wenn ich an dich denke.“


  „Du hast recht, tut mir leid.“


  Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. „Mir nicht.“ Noch einmal küsste er sie kurz auf den Mund. „Vielleicht solltest du dir die Tarnschminke von der Nase wischen. Das könnte dich zu leicht verraten.“


  Sie grinste und wischte sich mit dem Zipfel ihres Kakihemds über die angeblichen Flecken. Langsam wurde sie wieder ernst. „Bitte versprich mir, dass du dich vorsiehst.“


  „Ich bin immer vorsichtig.“ Er deutete mit dem Kopf auf das Gebäude, das sie als Unterschlupf nutzten. „Wir müssen zurückgehen.“


  Sie nickte. Es war Zeit zu gehen.


  Lark sagte sich immer wieder, dass schon alles gut gehen würde.


  Trotzdem lief ihr wieder ein Schauer über den Rücken.


  Eine Stunde verging, dann eine weitere. Die Männer waren weg, und sie war viel zu aufgeregt und besorgt, um im Haus zu bleiben. Montez hielt sich irgendwo in der Nähe auf, aber sie hatte ihn nicht gesehen. Das Alleinsein und das Warten zerrten an ihren Nerven. Sie musste raus und frische Luft atmen. Draußen, inmitten der weiten, verlassenen Wüstenlandschaft schienen ihre Ängste weniger fassbar und sie nicht vollkommen zu vereinnahmen.


  Sie lief eine Weile umher, ging in wahllosen Kreisen über den Hof, stieß den Kies vor sich her, hob hier und da einen Stein auf und warf ihn wieder fort. Schließlich fand sie einen breiten niedrigen Felsstein, setzte sich darauf und starrte in die Dunkelheit.


  „Sie scheinen nervös zu sein. Machen Sie sich Sorgen um die Kleine?“


  Lark erkannte den melodiösen spanischen Akzent und wandte sich um. Dort stand der gut aussehende Latino. Sie hatte keine Schritte gehört. Aber das war typisch für diese Männer.


  „Sie ist erst vier. Ich möchte mir nicht vorstellen, wie verängstigt sie ist.“


  Er betrachtete ihr Gesicht im schwachen Schein des Mondes. „Sí, ich bin sicher, dass Sie sich Sorgen um das Kind machen. Aber im Moment haben Sie um ihn Angst.“


  Das stimmte. Heute Nacht musste sie ständig an Dev denken. Dev, dessen Leben in Gefahr sein könnte. Doch ihre Gefühle gingen Montez nichts an. „Ich mache mir um alle Sorgen.“


  Er setzte sich neben sie auf den Felsen, zog seine Blättchen aus der Brusttasche, einen kleinen Beutel mit Tabak und begann, sich eine Zigarette zu drehen.


  „Warum kaufen Sie sich keine fertig gedrehten?“, fragte sie.


  Er streute etwas Tabak auf das Papier, leckte über den Kleberand und drehte ein Röllchen. „Ich möchte nicht vom Nikotin abhängig werden wie so viele andere. Aber ab und zu genieße ich es gern.“


  Sie hatte ihn vorher nur einmal rauchen gesehen, nachdem sie eins der Fertiggerichte gegessen hatten, die sich ebenfalls in Cantrells Ausstattungskisten befanden. Montez zog den kleinen Beutel an der Schnur wieder zusammen und steckte ihn zurück in die Hemdtasche. Sie beobachtete, wie er ein Streichholz am Felsen anstrich, die Zigarette anzündete und einen langen Zug nahm. Langsam blies er den Rauch aus.


  Sie saßen eine Weile schweigend da.


  „Cantrell weiß genau, was er tut“, sagte Montez. „Die Männer werden zurückkommen.“ Nachdem er einen letzten Zug von der selbst gedrehten Zigarette genommen hatte, warf er sie weg. Lark beobachtete, wie die Glut im Bogen durch die Dunkelheit flog und dann verglimmte.


  Sie stand auf und starrte in die Nacht, fragte sich, ob die Männer ihr Ziel unbeschadet erreicht hatten. Fragte sich, ob sie Chrissy finden würden oder alles umsonst gewesen war.


  Sie spürte die Hitze seines Körpers, als Montez sich hinter sie stellte. Als er seine Finger leicht auf ihre Schulter legte, versteifte sie sich sofort. Sein warmer Atem streifte ihren Nacken, als er sich zu ihr vorneigte.


  „He!“ Lark sprang zur Seite, bevor er sie mit den Lippen berührte. „Ich möchte so etwas nicht.“


  Er lachte leise. „Ich dachte, ich könnte Sie vielleicht ein bisschen von dem Ranger ablenken.“


  Lark erwiderte nichts darauf. Sie konnte nicht aufhören, an Dev zu denken, und würde erst zur Ruhe kommen, wenn er unversehrt zurückkehrte.


  „Sind Sie in ihn verliebt?“


  Sie blickte auf. Rafael Montez war nicht so groß wie Dev, aber er war größer als sie. „Was ich für ihn empfinde, ist völlig unerheblich. Wir leben beide in unterschiedlichen Welten.“


  „Verstehe.“


  Sie fragte sich, ob er das wirklich tat. Diese intensiven Augen schienen allerdings Dinge zu sehen, die anderen Leuten nicht auffielen.


  „Wenn ich jemals eine Frau finde, die so mutig und stark ist wie Sie, so schön und anbetungswürdig, würde ich sie an mich binden und nie wieder gehen lassen.“


  Sie hob die Augenbrauen. „Und wie genau würden Sie das anstellen?“


  Er grinste breit, und seine Zähne blitzten in der Dunkelheit. „Das ist doch einfach, chica. Ich würde sie lieben wie kein Mann vorher. Ich würde dafür sorgen, dass sie verrückt vor Verlangen nach mir wird und keinen anderen Mann mehr ansieht.“


  Sie lachte. Der Typ war ein echter Charmeur.


  Lark dachte an Dev und wie wunderbar es war, wenn sie sich liebten. Dass sie sich ununterbrochen nach ihm zu sehnen schien. Vielleicht hatte Montez recht, und es war bereits zu spät. Devlin Raines hatte sie gebrandmarkt, sie würde immer zu ihm gehören und nie über ihn hinwegkommen. Sie gehörte zu ihm, und kein anderer Mann konnte seine Stelle einnehmen.


  Trotzdem bezweifelte sie nicht, dass er wieder verschwinden würde, wenn das hier vorbei wäre.


  „Wir sollten wieder ins Haus gehen, querida“, schlug Montez mit seidenweicher Stimme vor.


  Sie sah zu ihm hinüber, betrachtete die glatte dunkle Haut, die dunklen dichten Wimpern, die intensiv blickenden Augen. Er war sehr männlich und zweifellos außerordentlich sexy. Trotzdem fühlte sie sich nicht im Mindesten von ihm angezogen.


  Zum ersten Mal wurde Lark klar, wie sehr sie an Dev hing. Und dass es ihr das Herz brechen würde, wenn ihre Zeit zusammen wieder zu Ende wäre.


  Das Unternehmen verlief bisher ohne die kleinste Störung. Was Dev nervös machte. Nach seiner Erfahrung war es nur eine Frage der Zeit, bis es Ärger gab, wenn alles zu glatt lief.


  Aber Cantrell hatte ganze Arbeit geleistet. Vor ihrer Ankunft an der Mine hatte er den schmalen Pfad ausgekundschaftet, der auf den Berg hochführte, von dem aus sie das Anwesen überblicken konnten. Das Grundstück mit dem Haus, die Kopie einer italienischen Villa, erstreckte sich anderthalb Kilometer unter ihnen über etwa fünfundzwanzigtausend Quadratmeter. Trotz des roten Ziegeldachs und der verschnörkelten Fassade wirkte das Gebäude eher wie ein Gefängnis als ein Wohnhaus.


  Und es schien nahezu unmöglich, ungesehen dorthin zu gelangen – nur auf dem Weg durch die trockenen Flussläufe hinter dem Haus, die durch Sturzfluten in den Berg gewaschen worden waren. Diese schmalen Gräben würden ihnen Deckung geben, wenn sie bis zur Grundstücksmauer vordrangen.


  Sie ließen den Jeep mit der Front Richtung Tal, falls sie flüchten mussten, auf dem schmalen Weg stehen und begannen mit dem Abstieg. Sie liefen geduckt, um nicht entdeckt zu werden, hielten aufmerksam Ausschau nach Klapperschlangen und fluchten über die spitzen Kakteen, die überall auf dem Weg wuchsen.


  Es war noch früh am Abend, aber bereits dunkel. Sie mussten ihre Ausrüstung aufstellen, solange Chrissy noch wach war, um sie ausfindig machen zu können – falls sie sich im Haus befand.


  Etwa hundertachtzig Meter über der Grundstücksmauer, immer noch hoch genug, um darübersehen zu können, kletterten sie an den Rand des Grabens. Mit einer Nachtsichtbrille beobachtete Dev die Umgebung. Nirgends waren Patrouillen zu sehen. Sie entdeckten nur den Wachmann im Turm und einen Wächter, der ab und zu eine Runde an der Mauer entlang drehte.


  Cantrell stellte das Parabolmikrofon auf ein Stativ und horchte. Clive, Johnnie, Trace und Dev arbeiteten sich durch das Flussbett weiter nach unten vor, bis sie nahe genug waren, um die Infrarot-Wärmebildkamera benutzen zu können. Sie mussten ihre Route für den morgigen Abend ausfindig machen.


  Dev brachte sich am Rand des Grabens in Position. Flach auf dem sandigen Boden liegend, klappte er das Display der Kamera auf und ließ den Sucher langsam über die Nebengebäude innerhalb der Grundstücksmauer schweifen. Trace verschwand in der Dunkelheit, um noch weiter hinunterzugelangen und sich mit seinem Laptop in das Sicherheitssystem einzuhacken.


  „Du hattest recht, Hambone“, flüsterte Dev leise zu Johnnie hinüber, während er das Display im Auge behielt. „Das Gebäude links scheint so was wie eine Kaserne zu sein. Ungefähr zehn warme Körper sind da drinnen.“


  Johnnie fluchte leise.


  Dev richtete die Kamera auf die restlichen Gebäude und Umgebung, entdeckte fünf weitere Personen und schwenkte weiter zum Haupthaus.


  „Jede Menge Leute da drinnen“, sagte er leise. Sie waren nahe genug, um die Umrisse der Personen in den einzelnen Räumen der Villa zu erkennen. Doch es war schwer zu sagen, ob es sich um weibliche oder männliche handelte.


  Dev zoomte auf eine Reihe von kleineren Zimmern, die aussahen, als könnte es sich um Angestelltenquartiere handeln. Größere Räume, wahrscheinlich Schlafzimmer, befanden sich auf der anderen Seite des Hauses. In einem dieser größeren Zimmer konnte er zwei sich bewegende kleinere Umrisse und einen größeren ausmachen.


  „Das eine könnte sie sein“, sagte Johnnie, der ihm über die Schulter blickte.


  „Könnte“, sagte Dev.


  Clive erschien gerade in diesem Moment hinter ihnen. Er hatte sich die Zeiten der Wachrunden notiert. „Der Typ hat keinen strikten Zeitplan, aber es sieht so aus, als wenn er etwa alle zwanzig Minuten seine Runden dreht. Wird ein bisschen eng, aber es sollte möglich sein, rein- und rauszukommen, bevor ihn jemand vermisst.“


  Dev nickte nur.


  Clive warf einen Blick auf die kleinen Umrisse auf dem Bildschirm. „Ist sie das?“


  „Kann ich nicht sicher sagen. Wir müssen erst mal hören, was für Ergebnisse Cantrell hat.“


  Sie beendeten ihre Beobachtung gerade, als Trace zurückkam. Er hob den Daumen zum Zeichen, dass sein Programm erfolgreich arbeitete. Zusammen kletterten sie wieder bergauf. Nach fast zweihundert Metern trafen sie auf Cantrell, der seine Ausrüstung eingepackt hatte und sich ihnen anschloss. Keiner sprach ein Wort, bevor sie am Jeep angelangt waren.


  „Wie ist es gelaufen?“, wollte Dev wissen.


  „Jede Menge Stimmen“, erwiderte Jake. „Ein paar interessante Informationen über Alvarez. Alles gespeichert. Kannst du dir anhören, wenn wir wieder zurück sind.“


  „Welche sicheren Infos gibt es?“


  „Alvarez hat einen ziemlichen Haufen Leute angestellt. Hörte sich an, als würden zwei Frauen die Anweisungen geben. Ich bin mir so gut wie sicher, dass zwei Kinder im Haus sind. Haben eine ganze Menge geredet, aber alles in Spanisch.“


  „Konntest du hören, ob eins davon ein Mädchen war?“


  „Mit ziemlicher Sicherheit, ja. Hat irgendwas von einem Kätzchen erzählt. Aber wie gesagt, auf Spanisch.“


  Dev seufzte erleichtert. „Chrissy ist zweisprachig. Und Lark hat ihr versprochen, ein Kätzchen für sie zu holen.“


  „Bingo“, sagte Johnnie.


  Die Männer verstauten ihre Ausrüstung hinten im Jeep und stiegen ein. Cantrell setzte sich ans Steuer, Dev kletterte auf den Beifahrersitz. Trace sprang hinten in den Wagen. Jake ließ das Fahrzeug bergab rollen, dann schaltete er den Motor ein und fuhr zurück zum Lager.


  Sie hatten, was sie benötigten. Unglücklicherweise befanden sich auf dem Anwesen viel mehr Personen als erwartet. Das hinderte sie aber nicht.


  Morgen Abend würden sie dort hineingehen.


  Die Männer betraten das Metallgebäude, müde, aber bereit, ihre Arbeit zu tun. Alle bis auf Riggs, der sich bereit erklärt hatte, dort zu bleiben und das Grundstück weiter zu beobachten.


  „Ich kann genauso gut hierbleiben, statt in dieser verrosteten alten Laube zu schlafen“, hatte er gegrummelt. Tatsächlich brauchten sie jemanden, der dort blieb. Sie mussten sicherstellen, dass sich in der Zwischenzeit nichts Grundlegendes verändert hatte, bevor sie am nächsten Abend aufbrachen.


  Im Haus suchte Dev nach Lark und ging mit ihr zu Cantrell, der neben dem alten Holztisch stand. „Jake, spiel doch mal bitte die Aufnahmen ab.“


  „Mit Vergnügen.“ Cantrell stellte seine Ausrüstung auf dem Tisch ab und schaltete den Recorder an, um die digitalen Aufnahmen abzuspielen.


  Dev horchte aufmerksam. Er hörte Männerstimmen und Personal, das Anordnungen erhielt.


  „Das ist sie!“, rief Lark, als die Kinderstimmen ertönten und sie sofort Chrissys erkannte. „Das ist Chrissy!“ Ihr traten die Tränen in die Augen, und sie wandte sich schnell ab.


  „Sie spricht mit einem anderen Kind“, sagte Dev. „Das könnte der Sohn von Alvarez sein.“


  Lark wischte sich eine Träne von der Wange, die Geste ging Dev sofort zu Herzen.


  „Hör mal“, sagte Jake und drehte die Lautstärke weiter auf. Jemand telefonierte. Sie konnten auch die Stimme am anderen Ende der Leitung gut hören. Ganz eindeutig handelte es sich um Alvarez, der da mit jemandem am Telefon sprach.


  „Hört sich an, als würde er sich verabreden.“


  „Mit einer Frau“, fügte Lark beim Klang der weiblichen Stimme am anderen Ende hinzu.


  „So wie sie schnurrt, nehme ich mal an, dass es nicht seine Ehefrau ist“, sagte Clive.


  „Cabo San Lucas am Wochenende“, wiederholte Cantrell, was er von dem Gespräch verstanden hatte.


  „Sieht so aus, als würde el jefe ein kleines Tête-à-Tête im El Presidente Resort planen“, kommentierte Trace.


  „Sehr interessant.“ Aber Dev ging davon aus, dass Alvarez seine Geliebte oder irgendjemand anders wohl nicht mehr treffen würde, sollte am folgenden Abend alles so verlaufen, wie er hoffte.


  Dann würde er nie wieder irgendjemanden treffen.


  Sie ließen die Aufnahmen noch zweimal durchlaufen, dann begannen die Männer zu gähnen und zogen sich zu ihren Schlafplätzen zurück. Lark nahm schweigend Devs Hand und führte ihn in ihren schmalen Schlafraum.


  Sie sah so müde, so besorgt und so hoffnungsvoll aus. Dev zog sie in seine Arme. „Wir werden sie da rausholen, mein Liebling. Alles wird gut.“


  Sie nickte und blinzelte eine Träne fort. Er wusste, dass sie an die Rettungsaktion dachte und was geschehen würde, nachdem sie wieder in L.A. angekommen wären.


  Dass sie sich fragte, ob sie jemals wieder wirklich in Sicherheit sein würden.


  Sie setzten sich zusammen auf eine der beiden schmalen Liegen, die sie so weit wie möglich gesäubert und mit einem Laken abgedeckt hatte. Lark lehnte den Kopf an seine Schulter, und er drückte seine Lippen auf ihr Haar.


  „Ich wünschte mir so sehr, dass wir irgendwo anders wären.“ Er sehnte sich so danach, sie zu berühren. Aber wenn er sie jetzt küsste, würde er mehr wollen. Das würde jedoch hier in diesem engen dreckigen Zimmer mit einer Gruppe von geilen Typen draußen vor der Tür nicht geschehen.


  Dev zog die andere schmale Pritsche heran, und sie legten sich nebeneinander. So müde, wie er war, hätte er sofort einschlafen müssen. Stattdessen starrte er in die Dunkelheit, dachte an Lark und das kleine Mädchen.


  Hoffte inständig, dass er das Kind wohlbehalten nach Hause zurückbringen und für die Sicherheit der beiden sorgen könnte.


  22. KAPITEL


  Lark und Dev saßen in der warmen Nachmittagssonne zusammen im Hof und kauten an ihrem Fertiggericht.


  „Nicht unbedingt wie Lunch im Four Seasons“, scherzte er. Nachdem er den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte, nahm er ihren leeren Behälter und stopfte ihn mit seinem in eine schwarze Mülltüte.


  Lark lächelte. „Nicht direkt.“ Sie fühlte sich verschwitzt und eingestaubt und wünschte sich viel dringender eine Dusche als ein Gourmetmahl. Da sie am vergangenen Abend auf die Rückkehr der Männer gewartet hatte, war sie müde und gähnte hinter vorgehaltener Hand.


  Während sie noch auf dem Felsen saß und auf die kahle Landschaft hinausstarrte, nahm Dev Larks Hand. Er verschränkte die Finger mit ihren und zog sie auf die Füße.


  „Komm mal mit. Ich muss dir unbedingt was zeigen.“


  Sie ließ sich von ihm vom Hof führen, weg von den anderen, die ebenfalls gerade ihr Essen beendeten. Er schlug den schmalen Pfad entlang eines ausgetrockneten Flussbetts ein, den die Männer in der vergangenen Nacht hochgefahren waren. Etwa nach vierhundert Metern auf der Anhöhe hinter der ersten Biegung zog er sie an den Rand des Weges. Lark blickte auf einen der von Wasserstürzen gekerbten Gräben hinunter, die sich durch den Berg fraßen. Dieser hier weitete sich auf halbem Weg nach unten und mündete in ein winziges Tal.


  „Himmel noch mal, das ist ja richtig grün! Kaum zu glauben.“


  Er lachte. „Ich bin heute Morgen ein bisschen herumspaziert und habe den Weg hier gefunden, als ich nach oben lief. Da unten gibt es einen kleinen Fluss. Irgendwo oben muss eine Quelle sein. Wollen wir uns das mal ansehen?“


  Lark betrachtete das Grün, die üppig bewachsene Lichtung, die weiter nach hinten wieder schmaler wurde, dort wo der Strom eine weitere Biegung machte und sich den Weg im zerklüfteten Berg nach unten bahnte. Am Fuß des Berges, ganz unten im Tal, konnte sie Farmland erkennen. Grüne Flecken in der Wüstenlandschaft, die sie gesehen hatte, als sie mit dem Flugzeug hier gelandet waren. Sie hatte sich schon gefragt, woher das spärliche Wasser herkam.


  „Okay, lass uns gehen. Ich brauche ein bisschen Bewegung.“


  Er warf ihr einen Blick zu. Sie wusste sofort, welche Art Bewegung er bevorzugte, sagte aber nichts.


  Es war kein leichter Abstieg, aber Dev half ihr über ein paar steile Abhänge, und schließlich erreichten sie das sandige Tal am Fluss.


  Er ließ sie kurz allein dort stehen, um die Umgebung hinter einem hervorstehenden Felsen zu erkunden, und sie nutzte die Zeit, um sich hinzusetzen und die Wanderstiefel auszuziehen. Sie streifte die Socken ab, rollte die Hosenbeine auf und steckte die Füße ins Wasser, das gerade mal fünfzehn Zentimeter tief war.


  Tief genug, um sich etwas frisch zu machen, dachte sie und begann ihr Hemd aufzuknöpfen. In diesem Moment erschien Dev wieder.


  „Um die Ecke gibt es eine nette kleine Höhle. Da haben wir ein bisschen Privatsphäre.“


  „Klingt perfekt.“ Mit den Stiefeln und Socken in der Hand folgte sie ihm um den Felsen herum, wo sich das Flussbett wieder ein wenig erweiterte. Lark zögerte keine Sekunde. Sie stellte ihre Schuhe ab, knöpfte ihr Hemd weiter auf, zog den Reißverschluss ihrer Jeans auf und schlüpfte hinaus. In weißem Spitzen-BH und weißen Bikini-Pants bückte sie sich zum Wasser hinunter und bespritzte sich das Gesicht, wusch sich Arme und Hals, Beine und Füße.


  Als sie neben sich das Wasser spritzen hörte, wandte sie sich um und entdeckte Dev vollkommen nackt, der sich ebenfalls wusch.


  Sie hätte sofort wieder wegsehen müssen. Stattdessen konnte sie ihn nur anstarren, die sonnengebräunte Haut, die breiten Schultern, seine muskulöse Brust mit dem dunklen gekräuselten Haar darauf, der flache, feste Bauch, die langen Beine und schmalen Hüften. Er blickte auf, sah, wie sie ihn betrachtete, und sein Körper reagierte sofort.


  Er lief durch das flache Wasser auf sie zu, blieb vor ihr stehen und nahm sie in die Arme.


  „Deshalb habe ich dich nicht hierhergebracht“, sagte er. „Aber vielleicht hatte ich ja auch darauf gehofft, dass es passiert. Ich sehne mich seit Tagen danach.“ Es folgte ein zärtlicher Kuss. Vorsichtig kostete er ihre Lippen, eroberte ihren Mund, vertiefte die Zärtlichkeiten, bis sie heiß und feucht wurden.


  Sehnsüchtig strich er über ihre Haut, öffnete den Verschluss ihres BHs und warf ihn von sich. Er liebkoste ihre Brüste, deren Spitzen unter seiner Berührung sofort hart wurden.


  „Himmel, ich habe noch nie eine Frau gekannt, die ich mehr begehrt habe als dich.“


  Sie stöhnte leise, als er sie erneut küsste, mit der Zunge in ihren Mund drang und mit ihrer spielte. Ihre Küsse wurden intensiver, feuchter und heizten das Verlangen weiter an. Dev knabberte an ihrem Ohrläppchen, fuhr mit Lippen und Zunge über ihren Hals, liebkoste ihre Schultern und kostete ihre herrlichen Brüste. Er saugte und leckte sie, bis Lark erzitterte. Ihr wurden die Knie weich, sie begann zu fließen vor Begierde, wollte sich mit ihm vereinen.


  Er ließ die Hände tiefer wandern, umfasste ihren Po und schob die Finger unter ihren Slip. Zärtlich strich er durch die kurzen Haare zwischen ihren Beinen und begann sie aufreizend zu streicheln. Lark lehnte sich leicht zurück, um ihm besseren Zugang zu ermöglichen, und genoss seine Berührungen, das sich steigernde Lustgefühl. Dev schob ihre Pants hinunter, sie streifte sie sich von den Füßen und warf sie neben den BH auf den Boden.


  Noch einmal küsste er sie tief und heiß, dann drehte er sie herum und schob sie zu einem Felsen am Ufer. Sie beugte sich nach vorn und stützte sich auf dem warmen Stein ab, als Dev sich dicht hinter sie stellte. Wieder tauchte er mit den Fingern in ihre weiche Feuchtigkeit, bewegte sie in ihr vor und zurück, bis sie heiße Wellen der Begierde überzogen. Es war Sex, heftig und gierig, doch seine Berührungen gaben ihr dennoch das Gefühl, dass es mehr war.


  Sie spürte die Spitze seiner Erektion zwischen den Schenkeln, dann drang er tief in sie ein. Er umfasste ihre Hüften, und sie stöhnte auf, als sie ihn hart und stark in sich spürte. Seine Stöße wurden tiefer, heftiger, schneller, und ein wohliges Zittern ging durch ihren ganzen Körper. Sie warf den Kopf zurück, als die süße, fiebrige heiße Lust sie überschwemmte.


  „Lark …“, flüsterte er, während er in sie stieß, sich an der Lust ergötzte, die sie ihm gab und die er ihr schenkte.


  Sie rief leise seinen Namen, als er spürte, wie sie sich fest und feucht um ihn schloss und völlig atemlos die süße Erfüllung fand.


  Schnell zog Dev sich aus ihr zurück, bevor er kurz nach ihr den Höhepunkt erreichte. Sie drehte sich um, und er nahm sie fest in seine Arme, hielt sie sanft und küsste sie zärtlich auf den Hals.


  Jetzt erst wurde ihr klar, dass sie kein Kondom benutzt hatten.


  „Es ist schon in Ordnung“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Ich war schon sehr lange mit niemand anders mehr zusammen.“


  Dieses Zugeständnis freute sie. Dann kam ihr ein anderer Gedanke. Er hatte sich rechtzeitig zurückgezogen, sodass sie nicht schwanger werden konnte. Ihr Herz zog sich zusammen, als ihr bewusst wurde, dass es ihr nichts ausgemacht hätte. Es wäre ihr sogar eine Freude gewesen, ein Kind von Dev zu empfangen. Dieser Gedanke schockierte sie. Und zeigte ihr, wie sehr sie sich in ihn verliebt hatte.


  Himmel noch mal, wann war das denn passiert? Es war ihr ein Rätsel. Doch irgendwann hatte sie ihren Abwehrmechanismus aufgegeben und ihn in ihr Herz gelassen.


  Diese Erkenntnis entsetzte sie.


  Schnell löste sie sich von ihm und begann sich in dem klaren Wasser noch einmal zu waschen, benutzte ihr Hemd, um sich abzutrocknen, und zog sich an. Dev holte seine Kleidung. Kurz darauf waren beide angezogen und fertig für den Rückweg.


  „Du bist so schrecklich schweigsam.“


  „Das hätte nicht passieren dürfen.“


  „Es war nicht deine Schuld.“


  Sie sah ihn an. „Wir beide wissen, was hier abläuft. Das zwischen uns … es hat keine Zukunft, Dev. Ich will nicht tiefer in diese Sache reinrutschen, als ich es schon bin.“


  Er wandte kurz den Blick ab. Dann nickte er. Dev verstand genau, was sie meinte. Wieder sah er ihr in die Augen. „Das wird vorbei sein, sobald alles wieder im Normalzustand ist.“


  Lark schluckte. „Ich weiß gar nicht mehr, was eigentlich der Normalzustand ist.“


  Dev erwiderte nichts darauf. Er nahm ihre Hand und führte sie den Weg zurück, den sie gekommen waren. Heute Nacht würden sie Chrissy befreien. Wenn nichts schiefging, würde das kleine Mädchen schon bald wieder bei Lark sein und mit ihr nach Hause gehen können.


  Dev hatte versprochen, sie zu beschützen.


  Dieser Albtraum würde nicht mehr lange andauern.


  Er hätte sie nicht anrühren dürfen. Das wusste Dev ganz genau. Aber Lark hatte so schön ausgesehen, als sie im Fluss in der Sonne gestanden hatte. So wahnsinnig begehrenswert, er hatte es einfach tun müssen. Es war, als hätte er gar keine andere Wahl gehabt.


  Das alles wurde viel zu intensiv. Es wuchs ihm irgendwie über den Kopf. Nur einmal im Leben hatte er es zugelassen, dass er so viel für eine Frau empfand, und hatte dafür einen hohen Preis zahlen müssen.


  Dev dachte an Amy, während er das Magazin seiner Browning überprüfte und sich für den Einsatz heute Nacht vorbereitete. Er vergewisserte sich, dass er ein Ersatzmagazin für die Heckler & Koch dabeihatte, dann zog er das Ka-Bar einige Male aus der Scheide und wieder zurück, um sicherzugehen, dass es nicht hakte.


  Amy ging ihm durch den Kopf, wie sie ihm vorgemacht hatte, ihn zu lieben. Wie er darauf hereingefallen war, weil er so unbedingt an ihre Liebe hatte glauben wollen. Die Liebe einer Frau hatte er vorher nie gekannt. Seine Mutter war Alkoholikerin gewesen, die sich nicht um ihn oder seine Brüder gekümmert hatte. Während der Zeit bei den Rangers gab es die eine oder andere Geliebte, aber das war nie der Typ Frau gewesen, die man heiratete. Er hatte sich in Amy verliebt und fest geglaubt, dass sie seine Liebe erwiderte.


  Doch er war auf der falschen Seite der Straße aufgewachsen. Egal wie erfolgreich er beruflich war, egal wie viel Geld er verdiente, für Amy war er nie gut genug gewesen.


  Er musste an das Gefühl denken, das ihn überkommen hatte, nachdem sie verschwunden war, nur drei Tage vor ihrem Hochzeitstermin. Als hätte man ihm das Leben aus dem Körper gesaugt, als gäbe es weder Tag noch Nacht, nur endlose Stunden, die sich aneinanderreihten. Morgens hatte er kaum aufstehen können, um einen weiteren, schrecklichen Tag in Angriff zu nehmen.


  Aber er war über Amy hinweggekommen und hatte sich geschworen, nie wieder in die Liebesfalle einer Frau zu tappen.


  Nicht einmal, wenn es sich um Lark Delaney handelte.


  Antonio Alvarez wartete, bis die Tür seines Arbeitszimmers geöffnet wurde und der große schlanke Jorge Santos hereinkam. Gerade hatte Antonio eine Nachricht von einem seiner Kunden bekommen, der dank Santos nun zu einem noch größeren Abnehmer geworden war.


  „Sie wollten mich sprechen, jefe?“ Er strich sich mit den schlanken Fingern durch das schulterlange schwarze Haar, als er auf den Schreibtisch zuging.


  Antonio machte ihm ein Zeichen, dass er sich auf einen der tiefen Ledersessel ihm gegenübersetzen sollte. „Ich habe einen Anruf von Hector Ramos erhalten. Er hat beschlossen, den Handel mit uns noch auszuweiten. Dabei lobte er deine effiziente Arbeit. Er meint, das wäre der Grund für seinen Entschluss gewesen. Ich bin sehr erfreut.“


  Santos verzog die schmalen Lippen leicht nach oben.


  „Wie du weißt, gebe ich meinen Leuten gern eine Belohnung, wenn sie ihren Job gut machen. Deshalb habe ich beschlossen, dir das Mädchen zu schenken. Sie gehört dir, du kannst mit ihr machen, was du willst.“


  Santos erhob sich von seinem Sitz, die schwarzen Augen funkelten vor Vorfreude. Er würde das Mädchen verkaufen und sehr guten Profit damit machen. Irgendwann … „Darf ich sie gleich mitnehmen?“


  Alvarez schüttelte den Kopf. „Heute noch nicht. Sie spielt gerade mit dem Jungen. Morgen wird einer der Männer sie zu dir nach Hause bringen. Ich will meine Mutter oder meinen Sohn nicht enttäuschen.“


  Santos machte eine leichte Verbeugung. „Vielen Dank, mi jefe. Das ist wirklich sehr generös.“


  „Das Leben ist kurz, mi amigo. Ein Mann muss alle Freuden ausleben, die er nur finden kann.“


  „Sí, da haben Sie recht. Was mich daran erinnert … Ich habe gehört, dass Francisca heute Abend in der cantina singt.“


  Im El Matador in Hermosillo, wo Antonio sie kennengelernt hatte. „Sí, das stimmt.“


  „Wollen Sie nicht mitkommen?“


  Allein schon der Gedanke an Francisca mit ihren hübschen runden Brüsten und ihrem Talent, ihm mit dem Mund die größten Freuden zu bereiten, ließ ihn steif werden. Ab dem Wochenende würden sie vier leidenschaftliche Tage miteinander verbringen. Aber bis dahin wollte er nicht mehr warten.


  „Das will ich sogar sehr gerne.“ Er stand auf. „Ich muss mich nur umziehen und Elena Bescheid sagen, dass ich heute Abend ausgehe.“ Seine blonde Ehefrau war sehr schön, aber nutzlos und verdorben. Seit sie verheiratet waren, taugte sie im Bett nichts mehr. Sie war zu beschäftigt mit ständigen Friseurterminen, Kosmetikbehandlungen und stundenlangen Aufenthalten in teuren Wellnessclubs.


  Wenigstens hatte sie ihm einen Sohn geschenkt. Deshalb konnte er seinen Samen auch getrost woanders verspritzen. Zum Beispiel bei Francisca Miramontes, eine Frau, die weitaus unterhaltsamer war als seine Gattin.


  Antonio schob den Schreibtischsessel zurück und ging zur Tür. Er hatte seinem wichtigsten Handlanger eine Freude gemacht und auf diese Weise einen Weg gefunden, das Mädchen loszuwerden. Sein Sohn sollte sich gar nicht erst an diese kleine gringa gewöhnen. Er wollte, dass der Junge stark und robust wurde, und der weibliche Einfluss könnte diesem entgegenwirken.


  Alvarez machte entschlossen die Tür hinter sich zu. Er war schon voller Vorfreude auf das, was ihn heute Nacht in Franciscas Bett erwartete.


  „Ich bin so weit, wenn ihr fertig seid.“ Lark kam ihm in schwarzen Jeans und einem langärmeligen schwarzen T-Shirt entgegen. Sie trug ihre Wanderstiefel und hielt eine schwarze Strickkappe in der Hand. Für ihre Ruger hatte sie sich ein Holster gesucht, das nun um ihre Taille geschnallt war. „Besser geht es nicht. Aber ich bräuchte noch etwas von deiner Gesichtsfarbe.“


  Er hätte fast gegrinst, wenn ihm nicht klar gewesen wäre, dass sie es ernst meinte.


  „Du brauchst dich nicht um die Gesichtsfarbe zu kümmern. Du bleibst nämlich hier.“


  Sie lächelte ihn spöttisch an. „Das denkst du vielleicht, aber da täuschst du dich leider. Du willst Chrissy aus diesem Haus herausholen. Wir haben keine Ahnung, was mit ihr passiert ist. Sie wird vollkommen verängstigt sein. Vielleicht hat man sie sogar verletzt. Chrissy braucht mich bestimmt, Dev, und ich werde für diesen Fall dort sein.“


  „Gestern Abend klang sie noch recht munter.“


  „Das war gestern Abend. Bei Kindern kann man nie wissen.“


  „Nein.“


  „Ich komme mit. Wenn nicht mit euch, werde ich einen Weg finden, und wenn ich laufen muss.“


  Etwas Ähnliches hatte er schon mal von ihr gehört. Womöglich würde sie den Landrover kurzschließen, wenn es sein musste.


  Er versuchte es noch einmal, wusste allerdings, dass sein Bemühen ergebnislos wäre. „Wir brauchen dich hier. Irgendjemand muss das Satellitentelefon bedienen und Mercer anrufen, wenn er uns abholen soll.“


  „Ich kann ihn von dort aus anrufen.“


  Dagegen konnte man schlecht argumentieren, da es sowieso ihr Plan gewesen war. „Es ist ein langer Weg diesen Berg runter. Die Gräben sind voller Kakteen, es gibt Skorpione und Schlangen. Bist du sicher, dass du das bewältigst?“


  „Du weißt, dass ich gut in Form bin. Ich werde es schaffen.“


  Er hätte endlos weiterdiskutieren können, aber es war so oder so sinnlos.


  „Ich werde mich genau an deine Anweisungen halten.“


  Er schnaufte nur. Wann war das jemals der Fall gewesen? Trotzdem musste er ihren Mut bewundern. Sie war, wie er schon gesagt hatte, eine erstaunliche Frau.


  In diesem Moment kam Cantrell herein, nahm den Topf mit der schwarzen Tarnschminke und malte sich ein paar Streifen auf Wangen und der Stirn. „Wenn Sie machen, was Ihr Mann Ihnen sagt, wird alles gut gehen.“


  Sie öffnete den Mund, um ihm zu erklären, dass weder Dev noch irgendjemand anders ihr Mann wäre. Doch Dev schüttelte unmerklich den Kopf und stoppte sie. „Das werde ich.“


  Sie mochte vielleicht nicht seine Frau sein, aber heute Nacht trug er die Verantwortung für sie. Das würde sie ausnahmsweise akzeptieren.


  „Stecken Sie die Jeans in die Stiefel“, riet ihr Cantrell. „Sie wollen ja nicht, dass irgendwas an Ihren Beinen hochkrabbelt.“


  Sie riss erschrocken die Augen auf, tat aber, was er sagte.


  Nachdem die Männer ihre Ausrüstung überprüft hatten, hob Dev die Hand. „Okay, Jungs, hört mal alle zu! Wir werden reingehen, ohne großes Aufsehen zu erregen. Am besten ist, wenn nicht ein einziger Schuss fällt.“


  Niemand widersprach.


  „Dummerweise wird die Hölle losbrechen, sobald der Hubschrauber auftaucht. Wir sind aber hoffentlich schon auf dem Weg zurück, bevor jemandem klar wird, was los ist.“


  „Deine Worte in Gottes Ohren“, sagte Trace.


  Clive grinste.


  „Cantrell wird oben bleiben. Er hält uns den Rücken frei, wenn wir Ärger bekommen.“ Jake war Scharfschütze in der Force Recon der Marine gewesen. Er konnte einen feindlichen Soldaten aus einer Entfernung von anderthalb Kilometern treffen. Heute Nacht würden sie sich noch näher am Ort des Geschehens befinden. Wenn er seine Aufgabe erledigt hatte und der Helikopter zurückgebracht wurde, würde er zum Jeep zurückkehren und damit zur Mine fahren, wo sie sich alle wieder treffen wollten.


  „Montez ist mit dem Helikopter in Bereitschaft“, fuhr Dev fort. „Wenn alles gut geht, wird Mercers Flieger hier warten, wenn wir zurückkommen. Wir gehen jeder wieder dorthin zurück, wo wir hergekommen sind. Bevor Alvarez’ Jungs checken, wer wir sind und wo wir stecken, sind wir lange verschwunden.“


  Und mit etwas Glück wäre Antonio Alvarez nicht mehr am Leben und sein Imperium im Chaos versunken – und sie könnten wieder ruhig schlafen.


  „Irgendjemand irgendwelche Fragen?“


  Niemand sagte ein Wort.


  „Okay, dann los.“


  23. KAPITEL


  Sie war nervös. Himmel noch mal, sie zitterte innerlich. Doch während Lark weiter durch den mit Mesquiten und Kakteen bewachsenen Graben den Berg hinabstieg, zwang sie sich, äußerlich ruhig zu bleiben. Die Männer warfen ihr überraschte und anerkennende Blicke zu. Wenn Dev sie ansah, entdeckte sie so etwas wie Stolz in seinen Augen.


  Die Dunkelheit der Nacht umgab sie, es war kühl, und die Mondsichel warf kaum genug Licht, um etwas erkennen zu können. Sie stieß gegen einen Kaktus, den sie übersehen hatte, spürte den schmerzhaften Stich im Arm, unterdrückte einen Fluch und marschierte weiter. Über glatte Wanderwege durch die Berge zu laufen, so wie sie es viele Male getan hatte, war nichts dagegen. Aber zumindest ging es bergab.


  „Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Dev leise und lief ein Stück neben ihr. Sie hörte das leise metallische Klicken der Blendgranate, die an Devs Kevlarweste baumelte.


  „So weit, so gut.“


  „Wir haben fast die Hälfte geschafft.“


  Die Hälfte? Ihr kam es vor, als würden sie schon eine Ewigkeit unterwegs sein. Hinter ihr knackte eine Wurzel, auf die jemand getreten war. Kurz darauf hörte sie leises Fluchen. Trace Rawlins, dachte sie, als sie den weichen texanischen Akzent erkannte.


  Sie legten weitere hundert Meter zurück. An ihren Hosenbeinen klebten zahlreiche Kletten, und ihr Hacken begann sich an der Innenseite ihres Stiefels unangenehm zu reiben. Das Flussbett wurde tiefer und der Abstieg steiler und anstrengender.


  Mesquitenzweige zitterten in der Brise. Sie hörte das Kratzen einer Kängururatte, die sich in den Berg grub. Dann ein anderes Geräusch. Das unverwechselbare Rattern einer Klapperschlange irgendwo dicht neben ihr. Angst durchfuhr sie. Als sie die Schlange zusammengerollt neben ihrer Stiefelspitze entdeckte, blieb sie wie erstarrt stehen. Ihr drehte sich der Magen vor Schreck um, sie hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Ein leises schürfendes Geräusch erklang, als Dev sein Messer aus der Scheide zog. Die Klinge blitzte im Mondlicht, und kurz darauf flog der Kopf des Tieres in eine Ansammlung von Kakteen und Mesquiten. Der Körper lag bewegungslos auf dem Boden.


  Es war still. Dev zog das Messer aus dem Sand und schob es wieder in die Scheide, die an seinem Hosenbein befestigt war. Lark atmete einmal tief durch, aber der Schock ließ sie am ganzen Körper zittern. Ihre Knie gaben nach, und sie musste sich auf einen Fels setzen.


  „Sie kann dir nichts mehr tun“, hörte sie Devs ruhige Stimme über sich. Er strich ihr tröstend über das Haar. „Bleib einfach einen Moment sitzen, dann geht es dir wieder besser.“


  „Tut mir leid.“ Sie sah zu ihm hoch, dann zu den anderen, die hinter ihm auftauchten. „Ich bin … ich bin in ein oder zwei Sekunden wieder bereit.“


  Clive legte ihr seine riesige Hand auf die Schulter. „Ist schon okay. Ich hasse die verdammten Schlangen auch.“ Er drückte kurz aufmunternd ihren Arm und machte sich dann auf den Weg weiter nach unten.


  „Sie halten sich wirklich gut, meine Liebe“, versicherte ihr Trace gedehnt. „Wenigstens müssen wir nicht zurücklaufen.“


  Als er sich den anderen vor ihm anschloss, atmete Lark tief durch und erhob sich entschlossen. „Gehen wir.“


  Dev wartete, bis sie losgelaufen war, und ging hinter ihr her. Schweigend machten sie sich weiter an den Abstieg. Jake hatte sich von der Gruppe getrennt, um seine Position einzunehmen. Der Rest der Gruppe lief weiter auf das Ziel zu, ein gut geschützter Platz etwa siebzig Meter von der Grundstücksmauer entfernt. Von dort begann sich das Flussbett zu verbreitern und flacher zu werden, und es gab keine Möglichkeiten mehr, in Deckung zu gehen.


  Riggs begrüßte sie dort. „Das wird dir nicht gefallen, Dev.“


  „Was?“


  „Eine gute Nachricht und eine schlechte. Die gute Nachricht ist, dass vier von Alvarez’ Männern gerade mit dem Wagen verschwunden sind. Die schlechte ist, Alvarez ist mitgefahren.“


  „Verdammt.“


  „Kannst du laut sagen.“


  „Ich hoffe, du bist bereit für Plan B“, bemerkte Trace.


  Dev schnaufte. „Im Moment arbeite ich an Plan C.“


  Für Lark klang das überhaupt nicht gut, egal was das heißen sollte. Trace schien es genauso zu gehen.


  Die Männer machten sich alle an ihre jeweilige Aufgabe, konzentrierten sich auf das, was getan werden musste. Trace stellte seinen Laptop auf einen flachen Felsen, öffnete ihn und startete das Programm, mit dem er sich ins Sicherheitssystem innerhalb des Hauses hacken konnte und ihnen so einen Blick in jeden Bereich, in dem sich Kameras befanden, erlaubte.


  Als Trace mit allem zufrieden war, machte sich der Texaner mit Clive und Johnnie auf den Weg, um das Alarmsystem außer Betrieb zu setzen. Sie alle kommunizierten über die Headsets, die sie trugen. Wenn der Alarm ausgeschaltet war, hatte Johnnie die Aufgabe, über die Mauer und auf den Wachturm zu klettern, um die Wache auszuschalten. Danach würde er ins Haus gehen, um Dev dort Rückendeckung zu geben.


  Clives Job war es, den Wachmann auf seiner Patrouille außer Gefecht zu setzen, bevor einer von ihnen entdeckt wurde. Dann sollte er das hintere Tor öffnen und dort Wache stehen. Falls nötig, würde er ebenfalls bereit sein, Rückendeckung zu geben.


  Als die Männer unterwegs waren, suchte Dev mit der Wärmebildkamera das Haus und die Umgebung ab, um anhand der von der Körperwärme produzierten Bilder die Lage zu überprüfen. Er richtete das Objektiv auf einen Bereich, in dem sich wahrscheinlich die Schlafräume befanden. Nichts bewegte sich dort. Es war schon spät, und die meisten schliefen sicher.


  Er schwenkte über verschiedene weitere Räume. Im größten Zimmer am Ende des Flurs, dem Hauptschlafzimmer, konnte man eine Person ausmachen. Das schien Johnnies Information zu bestätigen, dass Alvarez nicht zu Hause war. In einem der anderen Schlafzimmer erschienen die Umrisse eines kleinen Körpers, aber es war unmöglich zu erkennen, ob es sich um einen Jungen oder ein Mädchen handelte.


  Dev schwenkte die Kamera weiter und erhielt das Wärmesignal eines weiteren kleinen Körpers im Zimmer nebenan. Seine angezogenen Schultern entspannten sich, und Larks Herz machte einen Satz. Eins der beiden Kinder musste Chrissy sein.


  Dev zeigte Lark die beiden Figuren auf dem kleinen Bildschirm, und sie nickte. Über das Headset hörte er die Stimme eines der Männer.


  „Alarmsystem ist erledigt“, sagte er leise zu ihr. Wenige Minuten später bekam er ein weiteres Signal und sah zum Wachturm hoch. Offensichtlich hatte Johnnie seinen Job getan und dafür gesorgt, dass von dort keine Gefahr mehr drohte.


  Eine weitere Nachricht kam durch das Kommunikationssystem. „Gute Arbeit, Mad“, sagte er. Was wohl bedeutete, dass Clive sich um die Patrouille gekümmert hatte. Lark entdeckte Trace, der den Berg wieder zu ihnen hochkam.


  Sie sah, wie Dev mit dem Kopf auf Trace deutete, um sie daran zu erinnern, dass sie in seiner Nähe und in Deckung bleiben sollte. Dann verschwand er in die Dunkelheit.


  Als sie ihn weggehen sah, beschleunigte sich ihr Pulsschlag sofort. So viel konnte passieren. So viel konnte schiefgehen.


  Lark versuchte, sich zusammenzureißen und sich nicht von ihren Ängsten übermannen zu lassen.


  Trace arbeitete mit seinem Laptop, und sie robbte zu ihm hinüber und blickte vorsichtig über seine Schulter auf den Bildschirm. Vier verschiedene Stellen im Inneren des Hauses erschienen gleichzeitig. Trace deutete auf ein Bild in der oberen rechten Ecke. Das Adrenalin schoss durch ihren Körper, als sie Dev erkannte, der den Flur entlangschlich.


  Ihr Herz hämmerte wie Donnerschläge. Nebenan befand sich eine Schlafbaracke voller Soldaten, die für Alvarez arbeiteten. Im Haus waren noch mehr Wärmequellen von Personen gewesen. Dev könnte auf der Suche nach Chrissy getötet werden, sie alle könnten dabei umkommen.


  Lark starrte gebannt auf den Bildschirm und betete leise für die Sicherheit der Männer.


  Es war still im Haus. Das Einzige, was er hörte, war das leise Auftreten seiner Stiefelgummisohlen auf dem roten Fliesenboden. Dev schlich durch den Flur, horchte auf Traces Stimme im Kopfhörer. Wenn nötig, würde er ausweichen, sollte ihm irgendjemand entgegenkommen. Der Texaner hatte das äußere Alarmsystem außer Kraft gesetzt und außerdem die Bewegungsmelder im Inneren des Hauses. Das hieß aber nicht, dass keine Gefahr bestand, jemandem im Haus zu begegnen, der sofort Alarm schlagen würde.


  Große Palmentöpfe standen zu beiden Seiten des Korridors. Die Wände waren mit goldgerahmten Gemälden von italienischen Palästen und Szenen von Venedig dekoriert. Dev führte seinen Weg unbeirrt fort.


  Als er ein leises Geräusch hinter sich vernahm, wandte er sich um und sah Johnnie, der sich in Position stellte, die UMP an die Brust gedrückt, die Finger um den Abzug. Sie nickten sich kurz zu, und Dev arbeitete sich weiter vor, die Browning schussbereit in der Hand, eine UMP über die Schulter gehängt.


  Von den Bildern, die er gesehen hatte, musste hinter der dritten Tür vor dem Ende des Flurs eins der Kinderzimmer sein. Er blieb davor stehen, legte die Hand auf den Griff, öffnete leise und trat ein. Das Bett war klein, ein Kinderbett. Stofftiere lagen auf einem kleinen Tisch und winzigen Stühlen verteilt.


  Schnell lief er zum Bett hinüber, zog die Decke zurück und erblickte das Gesicht eines kleinen Jungen. Er legte die Decke wieder über das schlafende Kind, schlich zurück in den Flur hinaus und schloss die Tür hinter sich. Nach einem kurzen Kopfschütteln zu Hambone hin ging er zum Raum nebenan.


  Er öffnete die Tür und trat leise ein. Das Bett war riesig, es handelte sich um ein Gästezimmer. Unter der flauschigen Decke machte er die Umrisse eines kleinen Körpers aus. Am Fußende des Bettes war eine goldene Satindecke sorgfältig zusammengelegt. Der kleine Körper bewegte sich, dann hob das Kind den Kopf, öffnete die Augen und starrte ihn an.


  Chrissy erschrak sichtlich bei seinem Anblick, und Dev hielt ihr schnell die Hand über den Mund. „Keine Angst, meine Süße. Deine Tante Lark ist hier. Wir sind gekommen, um dich nach Hause zu holen.“


  Sie hob die Hand und berührte vorsichtig sein Gesicht. Dabei verschmierte sie die schwarze Farbe auf seiner Wange.


  „Onkel Dev?“


  Sein Herz zog sich zusammen. „Ja, der bin ich, meine Süße. Du musst jetzt ganz leise sein, damit ich dich hier rausbringen kann, verstanden?“


  Sie nickte ernst. Er schob die Pistole ins Holster, bevor er Chrissy auf den Arm nahm. Sie sagte keinen Ton, als er sie durchs Zimmer zur Tür trug. In ihrem pinkfarbenen Pyjama, der inzwischen schon etwas ramponiert wirkte, klammerte sie sich an seinem Hals fest. Dev sagte sich, dass dieses merkwürdige Gefühl und sein Herzklopfen bestimmt von seiner Sorge rührten, sie sicher aus dem Haus zu bekommen.


  Johnnie stand als Wache neben der Tür, die Beine gespreizt, die Augen aufmerksam auf die Umgebung gerichtet. Als Dev in den Flur herauskam, warf Riggs einen Blick auf das Kind, und seine Züge wurden einen kurzen Augenblick weicher. Dann riss er den Kopf herum, um das andere Ende des Flurs zu überprüfen, und zusammen gingen sie den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Devs Kommunikationssystem schaltete sich ein, und Traces weicher Akzent ertönte. „Tango bei dir um drei Uhr.“


  Es gab einen anliegenden Flur, der diesen, in dem sie sich befanden, in zwei Sektionen teilte. Dev wich an die Wand zurück, Johnnie ebenfalls. Er spürte, wie Chrissys Arme sich fester um seinen Nacken schlossen, als er seine Waffe zog. Er richtete die Mündung auf den Punkt, an dem in Kürze jemand in seine Schusslinie treten würde.


  „Er dreht um“, sagte Trace, „geht in die andere Richtung.“


  Dev atmete erleichtert aus. Das Letzte, was er wollte, war einen Mann in Gegenwart des kleinen Mädchens zu erschießen. Er gab Johnnie ein Zeichen, und sie gingen weiter. Sie näherten sich der Seitentür, durch die sie hereingekommen waren, und er griff nach der Klinke. Im nächsten Moment passierten zwei Dinge gleichzeitig: Trace rief eine Warnung, und er hörte einen Mann etwas rufen.


  Ein anderer Mann antwortete auf Spanisch.


  „Sie kommen!“, rief Chrissy, die alles verstanden hatte.


  Das hatte auch Dev und begann zu rennen.


  „Weiter!“, rief Johnnie, als sie durch die Tür stürzten und auf das große Holztor zuliefen, das Clive für ihre Flucht geöffnet hatte.


  Dev rannte so schnell er konnte, Chrissy klammerte sich an ihn wie ein kleines Äffchen. Von irgendwo weit über ihnen ertönte ein Schuss. Dev sah einen Mann zu Boden stürzen und wusste, dass Cantrell sein Ziel getroffen hatte. Hinter ihm feuerte Johnnie ein paar Schüsse ab. Dev drehte sich im Laufen um und schoss. Er zog den Stift an der Blendgranate und warf sie hinter sich. Während er Chrissys Kopf gegen seine Schulter drückte, um sie vor dem Lichtblitz zu schützen, rannte er weiter. Die Explosion war ohrenbetäubend, der gleichzeitig auftretende helle Lichtblitz blendete seine Verfolger und sorgte für eine kurze Ablenkung.


  Er erreichte das Tor und rannte hindurch. In der Ferne hinter der Lichtung sah er den Hubschrauber mit heftig rotierenden Rotorblättern herabsteigen. Trace und Lark rannten den Berg hinunter darauf zu. Hinter ihm feuerte Johnnie eine Salve aus seiner UMP ab. Madman begann ebenfalls auf das halbe Dutzend soldados, die halb angezogen aus dem Nebengebäude durch das Tor gerannt kamen, zu schießen.


  Wieder drehte sich Dev um und feuerte seine Waffe ab, ein Verfolger ging zu Boden.


  „Weiter!“, rief ihm Clive zu. „Wir beschäftigen sie, bis du sie an Bord gebracht hast!“


  Er sah, wie der Hubschrauber landete, Trace kletterte an Bord, reichte Lark die Hand, um ihr hochzuhelfen. Dann begann er auf Alvarez’ Männer zu schießen. Sie waren alle gut bewaffnet. Während Dev auf den Helikopter zurannte, schlugen dicht hinter ihm die Kugeln in den Boden ein, ein Geschoss prallte an einem Felsen neben ihm ab.


  Zwei Männer gingen unter Traces Beschuss zu Boden, Johnnie machte einen der Verfolger unschädlich, Clive verwundete einen weiteren. Dev lief weiter.


  Als er den Hubschrauber erreicht hatte, hob er Chrissy nach oben, und Trace nahm sie entgegen. Er warf einen Blick auf Lark, die mit ihrer Waffe zielte, und hörte mehrere Schüsse. Ein Mann, der aus dem Nichts gekommen war, ging neben ihm zu Boden.


  Dev drehte sich um, feuerte aus seiner UMP, um Madman und Hambone Feuerschutz zu geben. Johnnie schoss noch einmal eine Salve nach hinten ab, bevor sie den Hubschrauber erreichten. Dev half ihnen an Bord, als sie schon abhoben. Eine Salve von Schüssen traf den Helikopter noch, während er sich in die Luft erhob. Dev sah Blut an Clives Jacke, das an seinem Arm hinunterlief, aber Riggs schien nicht verwundet zu sein.


  Montez rollte den Helikopter ein Stück auf die Seite, während er ihn steigen ließ und brachte die Passagiere so aus der direkten Schusslinie. Dev hörte den Einschlag der Geschosse am Rumpf. Wieder rollte Montez zur Seite, dann ein weiteres Mal. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Schussregen abebbte und sie außer Reichweite waren, verschwunden über die zerklüfteten Berge der Wüste.


  Trace hockte auf dem Boden und hatte den Ärmel von Clives Hemd aufgerissen. Er benutzte den Stoff, um das Blut abzuwischen, und prüfte, wie schwer Clive verletzt war.


  „Glatter Durchschuss“, sagte er erleichtert. Dev öffnete den Erste-Hilfe-Kasten, nahm Verband und eine Rolle Tape heraus und half Trace, die Wunde zu verbinden. Hinter ihm hatte Lark Chrissy in die Arme genommen. Dev zog sich das Herz zusammen, als er ihr glückliches Lächeln und die Tränen in ihren Augen sah.


  „Ihr geht es gut.“ Er streckte den Arm aus und strich der Kleinen übers dunkle Haar. „Sie ist ein sehr mutiges kleines Mädchen.“


  Chrissy sah auf und brachte ein zittriges Lächeln zustande, dann barg sie sofort wieder den Kopf an Larks Schulter.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er.


  Lark nickte und schenkte ihm ein erleichtertes Lächeln. „Danke.“


  Er sagte nichts. Noch waren sie nicht in Sicherheit. Er hatte versprochen, sie zu beschützen. Aber wenn Alvarez noch am Leben war, konnte er für nichts garantieren. Plan C formte sich in seinem Kopf, aber er benötigte noch mehr Informationen. Auf jeden Fall musste er vorher mit Chaz reden.


  Er sah zu Clive hinüber, betrachtete sein blasses Gesicht und das Blut auf seinem Hemd. „Deine Frau wird mich umbringen.“


  Clive grinste. „Ich werde ihr sagen, dass sich beim Reinigen meiner Pistole ein Schuss gelöst hat.“


  Dev lachte. Trace hatte die Unterhaltung mitbekommen und lachte ebenfalls.


  Hambone verdrehte die Augen und schüttelte nur den Kopf.


  Wenigstens waren sie noch alle am Leben. Der nächste Schritt bestand darin, Alvarez auszuschalten. Wieder konzentrierte Dev sich auf seinen Plan C.


  Lark hielt Chrissy, die sich auf ihrem Schoß zusammengerollt hatte, fest in den Armen. Das Mädchen hatte bisher nicht einmal geweint. Während der Motor des Hubschraubers donnerte, lehnte sie sich zu ihr hinunter. „Geht es dir gut, mein Schatz?“


  Die Kleine sah zu ihr hoch. In dem fahlen Mondlicht, das durchs Fenster fiel, wirkten ihre grünen Augen riesig. „Ich habe ganz viel Angst gehabt. Aber Doktor Rossi hat gesagt, ich kann immer mit Nana Lupita sprechen, wenn ich sie brauche. Das habe ich gemacht. Meine Nana hat gesagt, wenn ich ganz doll bete, dann kommt Tante Lark mit Onkel Dev und holt mich.“


  Lark brannten die Augen. „Da hatte sie recht, wir hätten dich auf jeden Fall nach Hause geholt. Du bist doch mein kleines Mädchen, oder?“


  Chrissy sah sie ernst an. „Bist du jetzt meine Mommy?“


  Lark musste schlucken, um den Kloß in ihrer Kehle loszuwerden. „Ja, mein Schatz, das bin ich.“


  „Das ist schön. Jedes Mädchen braucht eine Mommy.“


  Lark zog sie noch fester in ihre Arme. „Das stimmt, jedes Mädchen braucht eine Mommy.“


  Sie saßen auf dem Boden des Hubschraubers. Rafael Montez machte seinen Job als Pilot sehr gut. Er war wie die anderen Männer mutig, stark und loyal. Lark würde nie vergessen, wie viel sie diesen furchtlosen Männern zu verdanken hatte.


  Vor allem Dev.


  Sie hatte sofort wieder das Bild von ihm in seiner Kampfausrüstung vor Augen, mit dem geschwärzten Gesicht, der Automatikwaffe über der Schulter und dem kleinen schwarzhaarigen Mädchen auf dem Arm. Diesen Anblick würde sie nie vergessen.


  Genauso wenig wie den Mann.


  Sie hatte sich unsterblich in ihn verliebt. Was immer auch geschehen mochte, daran würde sich nie etwas ändern.


  Diese Geschichte würde ihr das Herz brechen. Sie wusste, was für ein Mann Dev war. Er hatte ihr nie etwas vorgemacht. Eine enge Beziehung zu einer Frau war nicht seine Sache.


  Sie drückte das kleine Mädchen an sich. So wie die Kleine ihn angesehen hatte, mit all der Heldenverehrung in ihrem Blick, wusste sie, dass Chrissy ihn auch liebte.


  Er hatte sie gerettet. Daran würde sie immer denken. Sie beide mussten lernen, ohne ihn auszukommen.


  Aber das würde nicht leicht werden.


  Das Flugzeug wartete nicht auf sie, als sie ankamen. Auf Traces Zeichen hin hatte Lark den Piloten Colin Mercer über das Satellitentelefon informiert, dass er sie jetzt abholen sollte. Mercer hatte behauptet, auf dem Weg zu sein.


  Doch das Flugzeug stand nicht vor der Mine.


  „Verdammt noch mal, wo ist er denn?“ Dev lief auf der provisorischen Landebahn hin und her. Sie hatten das Anwesen von Alvarez wie ein aufgeregtes Hornissennest zurückgelassen. Die Kampftruppe würde sie verfolgen, die Berge durchkämmen und nach Spuren der Angreifer suchen. Früher oder später hätten sie die Mine gefunden.


  Dev sah zum leeren Himmel hoch. Cantrell hatte es geschafft, zurückzukommen. Montez hatte sie wie verabredet hier abgesetzt und flog den Helikopter nun zurück zur Ranch seines Freundes. Vor ihrem Einsatz hatte er die Helikopterkennung überklebt, sodass Alvarez’ Männer den Besitzer nicht ausfindig machen konnten. Er wollte verhindern, dass sie sich an dem armen Mann rächten, der überhaupt nicht ahnte, wozu sein Hubschrauber benutzt worden war. Die Einschusslöcher musste er schnell noch reparieren, doch das dauerte hoffentlich nicht allzu lange.


  Sobald sie die Mine erreicht hatten, waren sie ins Haus gegangen, um ihre Sachen zusammenzusammeln und im Jeep zu verstauen. Dann waren sie zur Landebahn gefahren, um auf das Flugzeug zu warten.


  Doch das war weit und breit nicht zu sehen.


  Das Satellitentelefon klingelte. Dev nahm den Hörer und presste ihn sich ans Ohr.


  „Kann nicht zum Rendezvous erscheinen“, sagte Mercer. „Motorschaden. Bin auf dem Weg zurück. Hoffe nur, dass ich es noch schaffe.“


  „Verdammter Mist.“


  „Sagt mir Bescheid, wo ihr dann seid. Ich hole euch von dort ab, sobald ich kann.“ Das „wenn ich kann“ sprach er nicht aus.


  „Viel Glück“, wünschte ihm Dev. Er hoffte, dass Mercer es unbeschadet zurück zum Flugplatz schaffte, wo er den Motor reparieren konnte.


  Inzwischen mussten sie sehen, dass sie hier wegkamen.


  „Was ist passiert?“, fragte Cantrell, der sich neben ihn gestellt hatte.


  „Motorschaden. Im Moment sind wir auf uns allein gestellt.“ Er wandte sich an Trace. „Schnapp dir Clive und Johnnie und fahr Richtung Norden. Der beste Übergang ist vermutlich Aqua Prieta. In der Richtung werden sie nicht suchen.“


  Wahrscheinlich nahmen die Verfolger an, dass er auf dem Weg nach Kalifornien war, um Lark und das Mädchen nach L.A. zu bringen. Doch er hatte nicht die Absicht, das zu tun.


  „Ich nehme an, das bedeutet, ihr kommt mit mir“, sagte Cantrell.


  „Vielleicht sollte ich doch noch ein Weilchen bei euch bleiben“, sagte Johnnie schnell. „Ihr wisst ja, wie ich ol’ Mexico liebe.“


  Dev grinste und sah Jake an. „Was ist mit Montez?“


  „Der kann auf sich selbst aufpassen. Er kennt sich hier aus, wird keine Probleme haben.“


  „Okay dann.“ Er wandte sich an Lark, die Chrissy an der Hand hielt. Wenn er Alvarez beseitigt hätte und das Flugzeug hier wäre, könnte er mit ihnen bereits auf dem Weg zu ihnen nach Hause sein. Aber die Dinge liefen nie so einfach.


  „Steig mit Chrissy zu Jake in den Jeep. Johnnie und ich werden hinten bei der Ausrüstung sitzen.“ Zu Cantrell sagte er: „Ich muss nach Süden. Kennst du einen sicheren Platz, wo wir ein paar Tage unterkommen könnten?“


  „Ich kenne da ’nen Ort“, sagte Cantrell, ohne zu zögern.


  Dev drehte sich zu Clive und Trace um. „Passt auf euch auf. Und sieh zu, dass du seinen traurigen Hintern wohlbehalten nach Hause schaffst.“


  Trace lachte. „Ich geb mir Mühe. Seid vorsichtig.“


  Dann waren sie auf dem Weg. Der Landrover fuhr Richtung Nordosten auf Seitenstraßen, die irgendwann in den Highway 17 mündeten und sie zum Grenzübergang Aqua Prieta nach Arizona führte. Von Brisbee, ein paar Kilometer weiter nördlich, würde Clive nach L.A. fliegen und Trace sich auf den Weg nach Hause in Houston machen.


  Es war Devs Angelegenheit, das Problem mit Alvarez zu lösen und für die Sicherheit seiner Freunde und von Lark und Chrissy zu sorgen. Immerhin hatte er noch Cantrell und Riggs zur Unterstützung an seiner Seite.


  Der Motor des Jeeps sprang an, Sand wirbelte unter den Rädern auf, und der Wagen schoss den Pfad entlang. Sie befanden sich auf dem Weg zu Cantrells geheimem Unterschlupf, wo immer das sein mochte.


  Wenn sie erst einmal dort waren, konnten sie über Plan C reden.


  24. KAPITEL


  Es war eine lange, staubige und holprige Fahrt aus den Bergen in den Süden. Lark hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden und wohin sie genau fuhren. Doch sie vertraute Dev und inzwischen auch Jake Cantrell und Johnnie Riggs.


  Da Chrissy auf ihrem Schoß eingeschlafen war, erlaubte sie es sich ebenfalls, etwas zu dösen – zumindest solange sie nicht gerade wieder über eines der fürchterlichen Schlaglöcher fuhren. Bei ihrem ersten Halt reichte Cantrell ein Handtuch herum, mit dem sie sich die Tarnschminke vom Gesicht wischen konnten. Auf ihrer Fahrt durch die Nacht waren sie keinem von Alvarez’ Männern begegnet. Zweifellos kannte sich Jake Cantrell gut in Mexiko aus, zumindest in diesem Teil des Landes.


  Sie machten noch ein paarmal Pause und teilten sich einige Flaschen Wasser. Die Sonne bewegte sich langsam über die Landschaft im Osten, als Lark sich wieder aufsetzte.


  Chrissy wachte ebenfalls auf. „Ich habe Hunger“, waren ihre ersten Worte.


  Jake grinste. „Mir geht’s genauso, Pfirsichbacke. Wir sind bald da, und ich kann dir versprechen, dass Graciela die besten Eier mit Chorizos in ganz Mexiko macht.“


  „Graciela?“ Lark hob fragend die Augenbrauen.


  „Eine Freundin.“ Mehr sagte er nicht, und sie wollte auch nicht mehr wissen. Aber sie fragte sich, wie Graciela wohl aussah. Jake war ein gut aussehender Kerl, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass er es allzu lange ohne Freundin aushielt.


  Unglücklicherweise musste Jake feststellen, dass Graciela nicht zu Hause war, nachdem er den Jeep die Auffahrt hoch zu einem bescheidenen Gebäude am Rande eines kleinen Dorfs namens Pueblo de Carmen gelenkt hatte und sie vor der Tür parkten.


  „Das ist aber nicht so schlimm. Ich weiß, wo sie den Schlüssel versteckt hat. Sie hat bestimmt nichts dagegen, wenn wir schon reingehen.“


  Soso … sehr gute Freundin, dachte Lark. Sie nahm Chrissy in den Arm und reichte sie Dev, der das kleine Mädchen herunterhob und auf dem Boden absetzte. Dann half er Lark ebenfalls herunter. Sie streckte sich und gähnte, ihr taten alle Knochen von dieser erbarmungslosen Autofahrt auf den holprigen Straßen weh.


  Dev warf einen Blick auf das kleine gelbe Haus mit den altmodischen Schiebefenstern, dem weißen Holzzaun, der einen kärglichen Vorgarten umschloss. „Was auch immer uns erwartet, es ist besser, als die ganze Nacht in diesem Jeep zu fahren.“


  „Hey!“, rief Cantrell, der schon losgegangen war und sich jetzt umdrehte. „Ich möchte mir verbitten, dass jemand schlecht über Sassy redet.“


  „Sassy? Ist das der Name von deinem Auto?“, fragte Riggs mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Jake zuckte mit den breiten Schultern. „Sie kann manchmal ziemlich streitsüchtig werden.“


  Alle lachten und waren sich darin einig, dass er wohl recht hatte. Riggs murmelte irgendetwas von Knochen, die zu Gelee geworden waren, und lud ihre Ausrüstung aus dem Jeep, während Jake ums Haus lief, um den Schlüssel zu holen.


  Lark sah zu Dev hinüber, der ohne Verdeck auf der Ladefläche gefahren war und sich noch schlechter fühlen musste als sie – auch wenn er ganz sicher nicht danach aussah. Mit seinem Bartschatten und den blitzenden blauen Augen wirkte er wie ein Agent oder ein Pirat aus dem Film und überaus attraktiv. Er warf ihr einen heißen Blick zu, zwinkerte, und in ihrem Magen begann es zu flattern.


  Oje, sie war in großen Schwierigkeiten.


  Die Haustür wurde geöffnet. „Kommt rein.“


  Sie nahm Chrissy an die Hand und ging mit der Kleinen an Jake vorbei ins Haus. Es war eng, aber blitzsauber.


  „Am Ende des Flurs ist ein Badezimmer“, sagte Jake. „Es gibt eine Dusche, falls Sie die benutzen wollen.“


  Das klang für Lark paradiesisch.


  Dev deutete mit dem Kopf zum Bad hinüber. „Ladies first. In der Zwischenzeit werde ich mal sehen, ob Jake für uns was zum Essen auftreiben kann.“


  „Das hoffe ich doch“, murrte Riggs. „Mein Magen denkt die ganze Zeit, man hätte mir die Gurgel durchgeschnitten.“


  Lark lachte. Sie zog ihre Reisetasche über den Flur und nahm Chrissy an der Hand mit. „Komm, meine Süße. Ich denke, wir beide sollten uns ein wenig frisch machen.“


  Kaum hatte sie die Badezimmertür hinter ihnen geschlossen, hörte sie, wie Dev die Männer in die Küche beorderte. Was auch immer sie zu besprechen hatten, sie wollten nicht, dass sie es mitbekam.


  Sie wünschte, sie wäre dort geblieben, um zuzuhören.


  „Ich denke, es wird Zeit, dass wir Plan C besprechen“, sagte Dev. Er drehte einen der hölzernen Küchenstühle herum, setzte sich rittlings darauf und sah die anderen, die um den Tisch herumstanden, an.


  „Was ist denn mit Plan B passiert?“, wollte Cantrell wissen, der sich ebenfalls setzte. Johnnie nahm sich einen Stuhl ihnen gegenüber.


  „Plan B war, Alvarez zu erpressen. Chaz hat eine Liste mit seinen Cayman-Auslandskonten zusammengestellt. Ich dachte, ich könnte ihm vielleicht damit drohen, diese Listen an die Behörden zu übergeben, wenn er uns nicht in Ruhe lässt.“


  „Blöde Idee“, kommentierte Johnnie.


  „Man hätte sich bei diesem Deal natürlich irgendwie rückversichern müssen“, sagte Dev. „Aber du hast recht. Mir ist nur zu der Zeit nichts Besseres eingefallen.“


  „Alvarez ist nicht gerade jemand, der sein Wort hält“, sagte Jake. „Außerdem fürchtet er sich nicht vor dem Gesetz, also kann man ihm nicht direkt damit drohen. Er hätte wahrscheinlich zugesagt und euch dann trotzdem umgebracht.“


  „Ja, das dachte ich mir dann auch.“


  „Also wie lautet dann Plan C?“, fragte Johnnie.


  Dev sah ihn an und grinste. „Wir sehen zu, dass wir Alvarez beiseiteschaffen, so wie wir’s vorhatten. Und wenn wir unsere Karten richtig ausspielen, dann finden wir jemanden, der die Drecksarbeit für uns erledigt.“


  Jetzt hatte er ihre volle Aufmerksamkeit. „Wie soll das funktionieren?“, wollte Jake wissen.


  „Du weißt doch von dem kleinen Tête-à-Tête, das er mit seiner Geliebten am Wochenende in Cabo plant?“


  „Was ist damit?“


  „Für einige Leute könnte das eine sehr nützliche Information sein. Zum Beispiel für jemanden wie Don Ricardo de La Guerra.“


  „Der Kopf des El-Dorado-Kartells?“, fragte Jake.


  „Genau der. Er und Alvarez sind Todfeinde.“


  Johnnie pfiff durch die Zähne. „Ich ahne, wo das hinführt. Es gefällt mir.“


  „Mir auch“, stimmte ihm Jake zu. „Ich nehme an, das war der Grund, warum wir in diese Richtung gefahren sind. De La Guerra operiert von der Ciudad del Cordon aus. Das ist von hier keine zweihundert Kilometer entfernt.“


  „Ich möchte ein Treffen mit ihm verabreden, ihm Larks Situation erklären und was bisher mit Alvarez vorgefallen ist.“


  „Weiter“, drängte Jake.


  „Als ich hörte, wie Alvarez mit seiner Geliebten telefoniert hat, ist mir etwas eingefallen, das ich im Zuge meiner Recherchen über Drogenkartelle gelesen hatte. Nämlich wie viel Verachtung Don Ricardo für Alvarez empfindet. Während unseres letzten Halts auf der Fahrt hierher habe ich Chaz über das Satellitentelefon angerufen.“


  Das Telefonat war ziemlich sicher gewesen. Es gab keine Möglichkeit, Chaz mit Dev in Verbindung zu bringen. Der Apparat selbst konnte nicht geortet werden. Und niemand wusste, dass Jake sich in Mexiko aufhielt.


  „Was Chaz in der kurzen Zeit rausfinden konnte, ist, dass La Guerra abgesehen von dem groß angelegten Handel mit Drogen anders als sein Widersacher tickt. Für ihn ist die Führung des Kartells reines Geschäft. Versteht mich nicht falsch – er ist kein netter Typ. Er würde nicht zögern, jemanden umzubringen, der ihm in die Quere kommt. Es heißt allerdings, dass er seine Leute fair behandelt und sie ihn respektieren.“


  „Ein ehrbarer Drogendealer“, sagte Jake abschätzig. „Ich würde ihm nicht trauen.“


  „Recht hast du. Aber er ist auch ein Familienmensch. Was wir zu unserem Vorteil nutzen könnten.“


  Johnnie lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Du beabsichtigst also, Alvarez in Cabo eine Falle zu stellen. Das könnte funktionieren.“


  „Könnte“, sagte Jake.


  „Ich muss mich mit La Guerra treffen. Bisher bin ich mir nicht sicher, wie ich das arrangieren soll, aber irgendwas wird uns schon einfallen.“


  „Was wird uns einfallen?“ Lark kam in sauberen Kakishorts und einem glatten roten Top mit Rundausschnitt in die Küche. Ihr Haar war noch vom Duschen nass. Sie hatte kein Make-up aufgetragen. Und sah verdammt sexy aus.


  Er war vollkommen abgelenkt. Einen Augenblick hatte er ganz vergessen, worüber sie gerade sprachen. Dafür fiel ihm wieder ein, wie sie sich das letzte Mal geliebt hatten. Er sah wieder diese langen Beine und den wundervollen Hintern vor sich, wie sie sich vornübergebeugt hatte und er sie von hinten nahm. Unwillkürlich bekam er einen Ständer, der glücklicherweise vom Tisch verdeckt wurde.


  Dev fluchte im Stillen und verdrängte das unpassende Verlangen. Schnell sah er zu Chrissy hinunter. Sie war barfuß und trug eins von Larks T-Shirts, das ihr bis zum Knie reichte.


  Vorn hatte es den Aufdruck „Frauen machen’s besser“.


  „Dein T-Shirt gefällt mir“, sagte er grinsend zu ihr und bemühte sich, nicht mehr an das Geschehen am Fluss zu denken.


  „Was anderes hatte ich nicht. Lenk nicht vom Thema ab. Was wird uns einfallen?“


  „Du kannst es ihr genauso gut sagen“, schlug Jake vor. „Sie wird sowieso vorher keine Ruhe geben.“


  „Das stimmt wohl“, grummelte Johnnie. „Frauen denken vielleicht, dass sie’s besser machen. Die Wahrheit ist, dass sie dich so lange nerven, bis du ihnen sagst, dass sie es besser machen.“


  Lark verzog leicht die Lippen. Dann verschwand das angedeutete Lächeln wieder. „Sagt mir, was vor sich geht.“


  Dev deutete mit dem Kopf auf Chrissy, die sich die Augen rieb und gähnte.


  „Gracies Zimmer ist rechts vom Flur“, sagte Jake. „Das Zimmer zur Linken ist für Gäste. Warum legen Sie sie nicht dort zum Schlafen ins Bett?“


  „Gute Idee.“ Sie nahm Chrissys Hand. „Komm, meine Süße. Du willst doch sicher ein bisschen schlafen, oder?“


  Chrissy nickte und folgte ihr in den Flur. Wenige Minuten später erschien Lark wieder in der Küche.


  „Sie ist im Nu eingeschlafen. Jetzt sagt mir, was los ist.“


  Als niemand antwortete, warf sie ihnen wütende Blicke zu. „Verdammt noch mal, raus mit der Sprache!“


  Dev seufzte tief. „Also gut, hör zu. Wir haben vor, Don Ricardo de La Guerra ein paar Informationen zukommen zu lassen. Das ist der Kopf des El-Dorado-Kartells. Im Gegenzug hoffen wir, dass er sich um Alvarez kümmert.“


  „Und warum sollte er das tun?“, fragte sie.


  „Alvarez versucht seit Jahren, sich das El Dorado zu schnappen. Er hat nie einen direkten Angriff gestartet, aber die Bedrohung war immer da. De La Guerra hat schon zweimal einen Anschlag auf ihn verübt, aber Alvarez ist beide Male davongekommen.“


  „Zu dumm für uns“, bemerkte Lark.


  „Dazu kommt, dass La Guerra Alvarez’ Benehmen unmoralisch und für die anderen Kartellführer beschämend findet – wie er seine Frau behandelt bis zu der Tatsache, dass er ganze Familien auslöscht, wenn nur einer von ihnen ihn verärgert hat.“


  „So wie bei den Wellers“, sagte Lark.


  „Genau.“


  „Und so was bringt Ärger mit der Polizei“, fügte Johnnie dazu.


  „Was für niemanden im Drogengeschäft wünschenswert ist“, schloss Jake.


  Dev berichtete ihr, dass er Alvarez’ Rendezvous mit dessen Geliebten in Cabo San Lucas für ihre Sache nutzen wollte, und hoffte, dass Don Ricardo sich dort um ihn kümmerte.


  „Nachdem ihr sein Haus überfallen habt, wird er vielleicht gar nicht gehen“, wandte Lark ein. „Vielleicht hat er viel zu viel damit zu tun, uns ausfindig zu machen und umzubringen.“


  Die Männer tauschten Blicke.


  „Was ist? Glaubst du nicht, dass die Möglichkeit besteht?“


  „Ja, sicher. Aber wir gehen davon aus, dass er hingeht. Alvarez hat ein zu großes Ego, um zuzulassen, dass jemand seine Pläne durcheinanderbringt.“


  „Wir müssen La Guerra davon überzeugen, dass dies seine Chance ist.“


  „Das stimmt“, sagte Cantrell. „Und Zeit ist dabei ein entscheidender Faktor. Wir müssen Alvarez so schnell wie möglich stoppen.“


  Lark wandte sich an Dev. „Du sagtest, er wäre ein Familienmensch. Nach dem, was mit Chrissy passiert ist, kann ich vielleicht helfen, ihn zu überzeugen.“


  Dev wollte schon widersprechen, weil es zu gefährlich werden könnte. Dann dachte er daran, wie viel vom Funktionieren dieses Plans abhing. Es ging dabei um Leben und Tod, vielleicht für sie alle.


  Er atmete tief durch. „Womöglich kannst du das“, räumte er ein.


  Jake und Johnnie warfen sich einen Blick zu, aber keiner sagte einen Ton.


  Antonio Alvarez saß kochend vor Wut hinter seinem Schreibtisch im Arbeitszimmer. Als die Tür geöffnet wurde und Jorge Santos mit Paulo Zepeda hereinkam, musste er sich beherrschen, um nicht aufzuspringen.


  Er bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Wo ist Ernesto Garcia? Er hatte Dienst, während ich weg war.“


  Zur Zeit des Überfalls war Zepeda zu Hause bei seiner Familie gewesen. Antonio und Santos waren zur cantina gefahren und hatten Garcia die Verantwortung übertragen. Während sein Haus überfallen wurde, hatte Antonio glücklich zwischen den wundervollen Schenkeln der anbetungswürdigen Francisca Miramontes gelegen.


  „Ich habe gefragt, wo er ist!“


  Es klopfte an der Tür, bevor einer der beiden Männer antworten konnte. Santos ging hinüber und öffnete, um Garcia hereinzulassen. Der zog seine marineblaue Kappe vom Kopf und hielt sie zwischen beiden Händen. Sein schwarzes Haar war voll, sein Teint sehr dunkel. Doch im Moment sah er bleich aus wie ein gringo.


  „Du warst gestern Nacht hier?“


  „Sí, mi jefe.“


  „Du warst also hier und hast nichts unternommen? Du hast zugelassen, dass diese Männer einfach so in mein Haus eindringen?“


  „Ich weiß nicht, wie sie hereingekommen sind. Die müssen das Alarmsystem außer Betrieb gesetzt haben.“


  „Also haben diese Männer … wie viele sagtest du waren es?“


  „Wir sind uns nicht ganz sicher, jefe, vielleicht … vielleicht ein Dutzend oder mehr.“


  „Also ist ein Dutzend Männer schnurstracks in mein Haus gelaufen und hat das Mädchen mitgenommen – direkt vor deiner Nase.“


  „Es … es gab keinen Grund zur Annahme, dass ein derartiger Überfall zu erwarten wäre. Auf dem Wachturm stand ein Wächter, und ein Mann lief Patrouille ums Grundstück …“


  „Und warum hat keiner von denen den Alarm ausgelöst?“


  Garcia umklammerte die Blende seiner Kappe. Er verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere. „Sie wurden … überfallen, mi jefe. Sie sind … sie waren …“


  „Sind sie tot?“ Die Frage klang leicht hoffnungsvoll. Weniger Probleme, um die er sich kümmern musste.


  „Nein, mi jefe. Bewusstlos.“


  „Also haben sie geschlafen, während man mein Haus überfallen hat. Während meine Frau und mein Sohn in Gefahr waren.“


  Garcia wirkte noch blasser.


  „Und was ist mit den anderen? Mi soldados? Haben die auch alle geschlafen?“


  „Nur im ersten Moment. Einer der Angestellten im Haus hat die Eindringlinge bemerkt und den Alarm ausgelöst. Die Soldaten haben sehr schnell reagiert.“


  „Aber nicht schnell genug, um den Diebstahl des Mädchens zu verhindern. Das war ein Geschenk von mir für Santos.“


  Zepeda blickte ihn an und presste die Lippen aufeinander. Natürlich würde er so etwas nicht gutheißen. Zepeda verstand eben nicht, dass manche Männer andere sexuelle Neigungen hatten als andere. Ein solch besonderes Geschenk festigte die Loyalität eines Mannes. Für Antonio ein Gut, das man mit Geld nicht bezahlen konnte.


  „Wie viele meiner Männer sind verwundet oder getötet worden?“


  Garcia räusperte sich. „Sechs Verwundete. Zwei Tote.“ Er drehte nervös seine Kappe zwischen den Händen. „Wir werden sie finden, mi jefe. Das schwöre ich.“


  Antonio stand von seinem Sessel auf und schwang die Fäuste. Er konnte seine Wut nicht länger bezwingen. „Oh, ja, wir werden sie finden, das stimmt. Doch du wirst nicht dabei sein.“ Er machte Santos ein Zeichen. „Sieh zu, dass Garcia seine Strafe bekommt. Und kümmere dich um die Wachen, die gestern Abend Dienst hatten. Ich will sie nie wiedersehen.“


  Garcia begann leicht zu zittern. „Bitte, mi jefe … ich habe Familie. Meine Frau und die Kinder, meine Mutter und mein Großvater. Es gibt niemand, der sich sonst um sie kümmert und sie versorgt.“


  Antonio schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. „Ich möchte kein Gejammer hören! Daran hättest du denken müssen, als du meine Familie der Gnade und Ungnade dieser Eindringlinge ausgesetzt hast!“


  Zepeda trat einen Schritt vor, als wolle er den Mann verteidigen.


  „Komm nicht auf die Idee, auch nur ein einziges Wort dazu zu sagen! Wenn dieser Mann seinen Job gemacht hätte, wären diese Leute nicht über meine Grundstücksmauer gekommen. Dann wären sie jetzt tot!“


  Zepeda biss die Zähne zusammen, er wusste es besser, als darüber zu diskutieren.


  Antonio musterte seine Adjutanten. „Ich erwarte von euch beiden, dass ihr die Männer findet. Ein Angriff dieser Art kostet eine Menge Geld. Findet die Frau, dann werdet ihr erfahren, wen sie dafür bezahlt hat. Findet sie, dann findest du auch das Mädchen, Santos. Diese Angelegenheit möchte ich schnellstens erledigt haben.“


  „Sí, mi jefe.“ Santos neigte respektvoll den Kopf, die Lippen waren in Vorfreude zu einem bizarren Grinsen verzogen.


  „Wie Sie wünschen“, sagte Zepeda finster.


  Antonio deutete auf Garcia. „Schafft ihn mir aus den Augen.“


  Als Santos ihn Richtung Tür zerrte, begann Garcia um Vergebung zu betteln.


  Schwächling.


  Antonio hatte keinen Respekt vor solchen Typen.


  Bevor die Männer nicht ihre Strafe bekommen hatten, die in sein Haus eingedrungen waren, würde sich seine Wut nicht legen.


  Er war froh, dass er ein langes, lustvolles Wochenende vor sich hatte. Zwischen Franciscas langen Beinen würde er den Überfall auf sein Heim vorübergehend vergessen können und ein bisschen Frieden finden.


  25. KAPITEL


  Lark wanderte in dem winzigen Schlafzimmer mit den babyblauen Wänden und der kleinen in Gold auf den Kleiderschrank gemalten Madonna umher. An der Wand über dem Bett, in dem Chrissy schlief, hing ein schönes Aquarell, das die Wüste im Frühling zeigte. Die Männer schliefen ebenfalls, wie sie sehen konnte, als sie ins Wohnzimmer kam. Alle drei lagen auf dem dunkelbraunen Teppichboden, ausgestreckt wie gefällte Baumstämme. Nach dem Feuerkampf auf Alvarez’ Anwesen und der langen, anstrengenden Fahrt gestern Nacht waren alle erschöpft.


  Ihr Blick fiel auf den schlafenden Dev, der vor dem von Jake zubereiteten Frühstück aus Eiern und aufgewärmter Tortilla geduscht hatte. Jetzt war er frisch rasiert, sein markantes Kinn glatt, die dichten dunklen Wimpern warfen Schatten auf seine Wangen. Er war so unglaublich attraktiv. Trotzdem beeindruckte sie am meisten seine Fürsorge, seine Kompetenz und beherrschtes, gut durchdachtes Verhalten in besonders brenzligen Situationen.


  Sie wusste, dass er sie, Chrissy oder einen seiner Freunde mit seinem Leben schützen würde.


  Er war ein außergewöhnlicher Mann, und dafür liebte sie ihn. Jeden Tag ein bisschen mehr.


  Der Schmerz, ihn zu verlieren, wird schrecklich sein.


  In der Ferne hörte sie ein Geräusch. Ihr Puls beschleunigte sich, als sie daraus den Motor eines sich nähernden Fahrzeugs erkannte. Sie drehte sich um und wollte zum Fenster gehen, als Dev plötzlich die Hand auf ihren Arm legte und sie zurückhielt. Er stellte sich dicht an die Wand neben dem Fenster, und Jake postierte sich auf der anderen Seite. Riggs hatte seine Pistole aus dem Holster gezogen.


  Als ein alter weißer Ford Taurus in der Einfahrt erschien, entspannte sich Jake. „Das ist Graciela.“ Er ging zur Tür, zog sie auf und stellte sich auf die kleine Terrasse. „Hallo, Gracie, ich habe Besuch mitgebracht, dachte, du hättest nichts dagegen.“


  Die Mexikanerin war sehr hübsch. „Ich dachte, du bist zurück auf dem Weg in die Staaten.“


  „Kleine Änderung meiner Pläne.“


  Sie hatte das lange schwarze Haar zurückgesteckt und trug Jeans und einen leichten korallenroten Pullover. Jake stieg die Stufen der Terrasse hinunter, gab ihr einen Begrüßungskuss auf die Wange und nahm ihr die Einkaufstüten ab. „Komm rein, dann stelle ich dich vor.“


  Graciela Gallegos lächelte die Männer herzlich an, während Jake sie miteinander bekannt machte. Doch als Jake sie Lark vorstellte, änderte sich ihr Gesichtsausdruck unmerklich.


  „Ich freue mich, Sie kennenzulernen“, sagte Lark. „Jake hat Dev und mir sehr geholfen.“ Damit wollte sie der Frau zu verstehen geben, dass Lark keinerlei Interesse an Jake hatte. Der Mann war ganz klar mehr für sie als nur ein guter Freund. „Meine Tochter ist entführt worden. Wir sind nach Mexiko gekommen, um sie wieder zu befreien.“


  Sie merkte, wie sich die Züge der Frau wieder entspannten. „Und, hatten Sie Erfolg?“


  Lark strahlte. „Ja, Chrissy schläft nebenan in Ihrem Gästezimmer.“


  Gracielas warmes Lächeln kehrte zurück, das ihre Gesichtszüge noch schöner werden ließ. „Das freut mich für Sie.“


  Jake berichtete ihr von der Entführung durch Antonio Alvarez und der Bedrohung, die das Kartelloberhaupt noch immer für sie darstellte. „Wir werden nicht lange hierbleiben. Im Moment versuchen wir ein Meeting mit Ricardo de La Guerra zustande zu bringen. Er soll uns helfen, die Situation mit Alvarez zu klären.“


  Graciela runzelte die Stirn. „Der don ist ein sehr gefährlicher Mann. Du musst vorsichtig sein, querido.“ Sie wandte sich an die anderen. „Aber heute Abend wollen wir nicht daran denken. Heute Abend werden wir Wein trinken und mein berühmtes Chile Verde essen.“


  „Gracie macht das beste Chile Verde, das ihr jemals gegessen habt“, sagte Jake.


  „Das klingt sehr verlockend.“ Lark dachte an die Fertiggerichte, die sie gegessen hatte, und merkte jetzt erst, wie hungrig sie war.


  Jake lächelte Graciela liebevoll an, aber da war keine Leidenschaft, kein Feuer in seinen hellblauen Augen. Er schaute sie eher wie eine Schwester an, als eine Frau, die er begehrte.


  „Ich helfe Ihnen, die Lebensmittel auszupacken“, bot Lark an, und Graciela lächelte.


  „Das ist nett. Ich bin Lehrerin hier im Dorf. Deshalb verbringe ich mehr Zeit mit Kindern als mit Erwachsenen.“


  Sie gingen zusammen in die Küche. Der Tisch und die Stühle in der Mitte waren aus rohem Holz gezimmert, die Sitze mit gewebtem Hanf überzogen. An den Fenstern hingen blassblaue Vorhänge, und der Linoleumboden war bis auf die frischen Fußabdrücke der Männer blitzsauber.


  Die Frauen machten sich an die Arbeit. Lark half Graciela, die darauf bestand, von ihr Gracie genannt zu werden. Es galt Schweinefleisch zu würfeln, Zwiebeln zu schälen und zu hacken und frische grüne Chilis vorzubereiten. Gracie kochte dazu noch ein Reisgericht mit Tomaten und Zwiebeln.


  „Ich muss mir unbedingt merken, wie das gemacht wird“, sagte Lark, als der Duft des brutzelnden Fleisches mit Zwiebeln sich in der Küche verbreitete. „Das sieht ja jetzt schon sehr lecker aus.“


  „Ich zeige dir auch, wie man Tortillas zubereitet, falls es dich interessiert. Sie sind viel besser als die, die man im Laden kaufen kann.“


  „Das würde ich sehr gern lernen.“


  Eine Weile arbeiteten sie schweigend in trauter Zweisamkeit. „Du bist also Lehrerin“, begann Lark schließlich. „In welcher Klasse denn?“


  „Pueblo de Carmen ist ein kleiner Ort. Ich unterrichte von der ersten bis zur sechsten Klasse.“


  „Wie hast du denn Jake kennengelernt?“ Eine Lehrerin und ein Söldner schienen sich nicht unbedingt in denselben Kreisen aufzuhalten.


  „Jake war mit meinem Bruder befreundet. Sie haben zusammen für die Drogenpolizei beider Länder gearbeitet.“ Gracie wandte den Blick ab. „Unglücklicherweise wurde Roberto während eines Einsatzes getötet.“


  „Oh, das tut mir leid.“


  Gracie zerschnitt noch eine Tomate. „Das ist schon ein paar Jahre her. Aber Jake und ich waren damals am Boden zerstört gewesen. Robertos Tod hat uns zusammengebracht, seitdem sind wir befreundet.“


  Lark musterte sie eingehend. „Mehr als befreundet, nehme ich an.“


  Gracie lächelte sie wehmütig an. „Ich wünschte, es wäre so. Ich liebe ihn, so wie du Devlin liebst.“


  Lark richtete sich überrascht auf, weil Gracie das bemerkt hatte. Sie hoffte, dass es nicht für jeden so offensichtlich war.


  „Ich liebe Jake“, fuhr Gracie fort. „Aber diese Männer sind nicht dafür gemacht, sich mit einer Frau niederzulassen.“ Sie sah Lark in die Augen. „Das wissen wir wohl beide.“


  So sehr sie es auch abstreiten wollte, Gracie hatte recht. Dev und die anderen waren keine Männer, die sich irgendwo häuslich niederließen und heirateten. Oder sich womöglich verliebten.


  „Weiß Jake, wie du zu ihm stehst?“, wollte Lark wissen.


  „Er mag mich sehr gern, aber er begehrt mich nicht.“


  Lark seufzte. „Das kann ich von Dev nicht behaupten. Es scheint sich auch nicht zu ändern. Aber ansonsten habe ich keine Ahnung, was er empfindet.“


  „Sí, so sind die Männer. Oft wissen sie selbst nicht, was sie von einer Frau wollen – abgesehen von den Freuden des Körpers.“


  Schweigen machte sich breit. Gracie war nicht älter als Lark, doch sie schien für ihr Alter schon sehr abgeklärt zu sein.


  Ein Geräusch an der Küchentür ließ beide aufblicken. Dev kam mit Chrissy im Huckepack herein, ihre kleinen Beine baumelten zu beiden Seiten seiner Hüfte.


  Er grinste breit, kitzelte Chrissy an den nackten Füßen, sodass sie laut kreischte. Das Bild des perfekten Daddys. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals, während sie die beiden so zusammen beobachtete und dabei wusste, dass es nie mehr so sein würde, wenn diese Sache vorbei war. Dev wippte mit dem Kind ein paarmal hin und her, bevor er es auf dem Boden absetzte. Chrissy strahlte. Es war erstaunlich, wie schnell Kinder sich von Stresssituationen erholten.


  „Sie hat schon wieder Hunger“, sagte Dev. „Ich dachte, Gracie hat vielleicht irgendwas Kleines für zwischendurch, um die Zeit bis zum Dinner zu überbrücken.“


  Lark streckte den Arm aus und nahm Chrissys Hand. Sie hatte geschlafen, als Gracie nach Hause gekommen war. „Chrissy, das ist Señora Gallegos. Sie ist eine Freundin.“


  Gracie hockte sich hin, um der Kleinen in die Augen zu sehen. „Was meinst du? Hättest du vielleicht Appetit auf ein Stückchen pan dulce? Es ist zwar nicht selbst gebacken, aber von einer kleinen paneria aus dem Dorf, die sehr gut ist.“


  Chrissy nickte wild, sodass ihre dunklen Locken auf und ab wippten. Dann antwortete sie ihr auf Spanisch, dass sie es sehr gern hätte. „Sí, me gusta mucho.“


  „Chrissys Kindermädchen hat Spanisch gesprochen“, erklärte Lark.


  „Nana Lupita ist im Himmel“, sagte Chrissy ernst. „Manchmal will ich, dass sie wiederkommt.“


  Lark nahm Chrissy auf den Arm. „Es ist ganz normal, dass man seine Freunde vermisst. Aber wenn du ganz traurig wirst, dann denk einfach immer daran, wie viele neue Freunde du inzwischen hast.“


  Chrissy warf ihre Arme um Larks Nacken. „Und eine neue Mommy.“


  Lark schluckte. „Das stimmt, meine Süße, eine neue Mommy auch.“


  Dev sagte nichts, als er ihr einen Blick zuwarf. Da war etwas in seinem Gesichtsausdruck, das fast wie Sehnsucht aussah. Es war so schnell wieder verschwunden, wie es aufgetaucht war. Sicher hatte sie sich das nur eingebildet.


  „Wir müssen unseren Plan ausarbeiten“, sagte er fast brüsk. Dann kehrte er wieder um und ging ins Wohnzimmer zurück.


  Sie hörte die Männer nebenan diskutieren, wie sie am besten an La Guerra herankamen.


  Lark hoffte, dass sie einen Weg fanden.


  Sie brauchten ein Konzept. Das größte Problem war, mit La Guerra Kontakt aufzunehmen. Er war nicht so paranoid wie Alvarez, doch er öffnete seine Türen auch nicht für Leute, die er nicht kannte.


  Deshalb war Dev froh, als Rafael Montez schließlich in ihrem Versteck ankam. Jake war mit seinem Freund über das Satellitentelefon in Kontakt geblieben, nachdem der den Hubschrauber zurückgeflogen hatte. Er wusste über den Stand der Dinge Bescheid und wo er die Männer finden konnte.


  „Das ist Montez“, sagte Jake zu Riggs.


  „Wen hat er da mitgebracht?“, erkundigte sich Dev, als Rafe den Motor des braunen Chevy Pick-ups abstellte und ein weiterer Mann ausstieg.


  „Das ist Emilio Campbell.“


  Dev hob die dunklen Augenbrauen. „Schotte?“


  „Halb“, erwiderte Jake. „Emilio ist ein Künstler. Er kennt de La Guerra. Don Ricardo hat ein paar von seinen Landschaftsgemälden erworben.“


  „Und er will uns helfen?“


  „Das sagt Montez. Alvarez hat seinen Vater getötet. Er war Richter. Es gefiel Alvarez nicht, dass ein Richter sich an die Gesetze gehalten hat. Er und seine Männer sind in ein Café gekommen und haben ihn erschossen, während er seinen Kaffee dort trank.“


  Dev presste die Lippen zusammen.


  „Rafe hat ihm erklärt, warum wir nach Mexiko gekommen sind und warum wir mit de La Guerra in Kontakt treten wollen. Nachdem Alvarez seiner Familie das angetan hat, ist Campbell bereit, ein Treffen zu arrangieren.“


  „Das ist großartig.“ Montez hatte ihnen ein weiteres Mal geholfen. Anfangs war ihm der Mann ziemlich unsympathisch gewesen, doch das hatte wohl hauptsächlich etwas mit Neid auf den gut aussehenden Latino und dessen glutvolle schwarze Augen zu tun gehabt, die mehr zu sehen schienen als andere. Er musste sich eingestehen, dass Rafe seinen Job gut machte. Und solange er sich von Lark fernhielt, konnte Dev sich glücklich schätzen, ihn im Team zu haben.


  Die Männer kamen ins Haus. Campbell war ein bisschen größer und schmaler als Montez, hatte hellbraunes Haar und graue Augen. Er war schätzungsweise Anfang dreißig und auf eine etwas weichere, weniger aggressive Art attraktiv als sein Begleiter.


  Wieder wurden alle vorgestellt.


  „Ich hoffe, ich kann Ihnen weiterhelfen“, sagte Emilio ohne jeden erkennbaren spanischen Akzent. „Don Ricardo mag keine Ungerechtigkeiten. Er würde es nicht gutheißen, dass ein Kind für die Befriedigung von Rachegelüsten benutzt wird. Und er kann Antonio Alvarez nicht leiden.“


  „De La Guerra lebt in Ciudad del Cordon“, sagte Dev. „Das ist nicht weit entfernt von hier. Wann, denken Sie, könnten Sie mit ihm sprechen?“


  „Ich werde ihn morgen früh anrufen und sehen, wann er sich mit mir treffen kann – vorausgesetzt, er sagt zu.“


  „Aber Sie gehen davon aus, dass er es tut“, sagte Dev.


  „Ja. Er liebt die Kunst genauso wie ich. Er hat mich in meiner künstlerischen Laufbahn sehr unterstützt. Wir haben sehr unterhaltsame Abende zusammen verbracht und über Künstler und ihre Arbeiten diskutiert. Heute Abend werde ich mit Rafael eine Übernachtungsmöglichkeit im Ort suchen. Ich werde ihn dann als Erstes morgen früh anrufen. Rafael kann mich nach Ciudad del Cordon zum Treffen fahren.“


  „Ich weiß, wo Sie unterkommen können“, meldete sich Gracie. „Eine Pension, die einer Freundin von mir gehört. Es ist dort sauber, die Betten sind bequem, und es kostet nicht viel. Sie sind natürlich herzlich eingeladen, hierzubleiben, aber dann müssten Sie auf dem Fußboden schlafen.“


  Er lächelte sie freundlich an. „Ich glaube, ich bevorzuge ein Bett.“


  „Das Gleiche gilt für mich“, sagte Rafe.


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Aber Sie werden doch beide zum Abendessen bleiben. Darauf bestehe ich.“


  Emilio hob den Kopf, atmete tief den Duft des brutzelnden Fleisches ein. „Ich bin Junggeselle. Einer Einladung zu einem guten hausgemachten Essen kann ich nicht widerstehen.“


  „Da ich sein Chauffeur bin, sieht es wohl so aus, als würde ich auch bleiben“, sagte Rafe.


  Gracie lächelte. „Gut. Das Essen ist gleich fertig. Jake, würdest du vielleicht inzwischen eine Flasche Wein öffnen und deinen Freunden ein Glas einschenken?“


  „Gute Idee.“ Jake folgte ihr in die Küche. Dev entging nicht, wie Emilio Campbells graue Augen den Schwung von Gracies Hüften verfolgten. Sie war eine schöne Frau, doch sie musste bestimmt einsam sein. Jake war offensichtlich nicht an mehr als Freundschaft interessiert. Vielleicht hinderte ihn das Andenken an ihren Bruder daran, mehr von ihr zu wollen.


  Aber Emilio … vielleicht war Emilio ja auch einsam.


  Devs Blick fiel auf Montez. Dank ihm machten sie nun Fortschritte. Er mochte ja was gegen ihn gehabt haben, aber er verdankte dem Mann ziemlich viel.


  Dev gehörte zu denen, die es nie versäumten, ihre Dankbarkeit zu zeigen.


  Das Essen war lecker. Mengen von hausgemachten Tortillas, Schüsseln mit saftigem Chile Verde und Berge von spanischem Reis. Alles noch köstlicher durch Gracies delikate Salsa. Dev trank ein Glas von dem kräftigen Rotwein, den Jake als Vorrat im Haus hielt, und Johnnie Riggs füllte sich dreimal den Teller. Himmel noch mal, der Mann konnte essen. Kein Wunder, dass man ihm den Spitznamen Hambone gegeben hatte.


  Nach dem Abendessen versuchte Dev, mit Montez allein ins Gespräch zu kommen. Er fand ihn auf der hinteren Veranda, wo er eine seiner selbstgedrehten Zigaretten rauchte.


  Rafe drehte sich um, als er näher kam. „Morgen ist ein wichtiger Tag.“


  Dev stellte sich neben ihn. Er stützte die Hände auf das Geländer und starrte zur Wüste hinaus. „Glauben Sie, dass Campbell es schafft, ein Treffen zu arrangieren?“


  „Emilio ist ein guter Mann. Ein talentierter Künstler und sehr beliebt. Er wird dafür sorgen, dass du mit de La Guerra sprechen kannst. Aber es wird nicht so einfach sein, ihn zu überzeugen.“


  Das konnte er sich auch denken. „De La Guerra weiß nicht, ob er uns vertrauen kann. Wir könnten auch für Alvarez arbeiten und ihm eine Falle stellen wollen.“


  „Nimm deine Frau mit. Sie liebt das Kind. Sie wird einen Weg finden, ihn zu überzeugen.“


  „Sie ist nicht meine Frau. Sie ist meine Klientin.“


  Montez schnaufte. „Vielleicht war das mal so. Aber inzwischen wohl nicht mehr.“


  Dev presste die Lippen zusammen. „Du hast ja keine Ahnung, wovon du redest.“


  „Habe ich nicht?“ Rafe inhalierte einen tiefen Zug und blies den Rauch langsam in die Dunkelheit. „Ich weiß jedenfalls, wenn ein Mann bereit ist, sein Leben für eine Frau zu opfern, dass er das nicht wegen des Geldes oder aus Pflichtgefühl tut. Sie bedeutet dir etwas. Vielleicht liebst du sie sogar. Das siehst du wahrscheinlich nicht, aber ich sehe es.“


  „Aha? Wie kommt es, dass du so ein Experte bist, was Frauen betrifft?“


  Rafe zuckte die Schultern. „Wahrscheinlich weil ich anders bin als du. Ich habe keine Angst davor zu lieben. Wenn mir die richtige Frau begegnet, würde ich sie nicht mehr gehen lassen und dafür sorgen, dass kein anderer sie mir wegnimmt.“


  Dev sagte nichts darauf. Er war anders als Montez. Er liebte Lark nicht. Selbst wenn es so sein sollte, es gab in seinem Leben keinen Platz für eine Frau.


  „Ich bin eigentlich nicht rausgekommen, um mit dir über mein Liebesleben zu reden. Ich wollte mich bei dir bedanken. Ich weiß das, was du bisher für uns getan hast, sehr zu schätzen. Es ist wirklich gut, dich im Team zu haben.“


  Rafe betrachtete die dünne Rauchwolke, die sich von der Spitze seiner Zigarette nach oben zwirbelte. „Ich werde gut bezahlt. Und ich wünsche mir nichts lieber, als Antonio Alvarez in seinem Grab zu sehen.“


  „Vielleicht wird sich dein Wunsch erfüllen.“


  Rafe löschte die Glut seiner Zigarette mit den Fingerspitzen und warf die Kippe in den Mülleimer neben der Tür. „Denk an das, was ich gesagt habe. Deine Lady … ist was ganz Besonderes. Ich wünschte, ich hätte so ein Glück wie du.“


  Dev sah ihm nach, wie er im Haus verschwand, und atmete tief durch. Montez irrte sich. Er musste sich einfach irren.


  Dev weigerte sich, daran zu denken, was es bedeuten würde, wenn Montez bezüglich seiner Gefühle für Lark recht hatte.


  26. KAPITEL


  Der Duft von gebratenem Fleisch und Tortilla lag noch immer in der Luft. Draußen war es kühl geworden, in der Wüste machten sich bereits die ersten Anzeichen des in den folgenden Monaten hereinbrechenden Winters bemerkbar.


  Gracie zog ihren Schal fester um sich, als sie die vier Stufen der hinteren Veranda zum Garten hinabstieg. Sie liebte diese Jahreszeit. Es war nicht zu heiß und noch nicht zu kalt. Es herrschten keine extremen Temperaturen, die sie daran hinderten, die weite, karge Wüstenlandschaft in vollen Zügen zu genießen.


  Beim Klang von Schritten wandte sie sich um, hoffte kurz, dass es Jake wäre, wusste aber gleichzeitig, dass er es nicht war. Es überraschte sie ein wenig, Emilio Campbell zu sehen, den Mann mit dem hellbraunen Haar und den interessanten grauen Augen.


  „Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich mich zu dir geselle“, sagte er. „Ich wollte mich bei dir bedanken, bevor ich mit Rafael ins Dorf fahre. Das Essen war wirklich köstlich.“


  „Freut mich, dass es dir geschmeckt hat.“


  Er sah in die Weite der Wüste vor ihnen. Es gab keine Zäune, die diesen unendlichen Blick in die Landschaft zerstört hätten. Nur die undeutlichen Umrisse der in der Ferne liegenden Berge waren im Mondlicht sichtbar.


  „Ich liebe die Wüste zu dieser Jahreszeit“, bemerkte er und sprach damit aus, was sie Momente zuvor gedacht hatte.


  „Ich auch.“ Sie drehte sich zu ihm. „Ich bewundere deine Arbeiten.“


  Er schien überrascht. „Du hast meine Bilder gesehen?“ „Ganz zuerst in einer Galerie in Ciudad del Cordon, da haben mir deine Landschaften schon sehr gefallen.“


  „Also liebst du Kunst.“


  „Sehr sogar. Ich male selbst ein bisschen mit Aquarellfarben. Das ist ein Hobby von mir. Ich bin nicht besonders gut, aber es macht mir Spaß.“


  „War das dein Bild im Schlafzimmer? Die Wüstenlandschaft? Es ist mir aufgefallen, als ich an der Tür vorbeilief.“


  „Ja, das ist von mir. Ich sage ja, ich bin nicht besonders gut.“


  „Mir hat es gefallen. Ich finde, du hast großes Talent.“


  Sie versuchte sich nicht geschmeichelt zu fühlen. Männer sagten gern solche Dinge, um zu gefallen.


  „Meine Ausstellung in Ciudad del Cordon ist schon eine Weile her.“


  „Sí, das war, bevor mein Bruder getötet wurde.“


  „Tut mir leid.“


  Sie sah ihn an. Da war etwas in diesen interessanten grauen Augen. Etwas wie Freundlichkeit und Trost, als würde er ihren Verlust nachempfinden können. Dann fiel ihr ein, dass sein Vater ebenso im Kampf gegen die Drogen umgebracht worden war.


  „Glaubst du, dass du ihnen helfen kannst?“, fragte sie.


  „Ich hoffe. Alvarez muss das Handwerk gelegt werden.“


  „Du meinst, er muss sterben.“


  „Genau.“


  „Du bist härter, als du wirkst.“


  „Das Leben verändert einen.“


  „Sí, das stimmt.“


  Er blickte in die Dunkelheit hinaus. „Du und Cantrell … Montez meint, ihr wärt nur gute Freunde. Aber du siehst ihn an, als würde er dir mehr bedeuten.“


  Sie lächelte ein wenig wehmütig. „Früher hatte ich mir immer gewünscht, da wäre mehr. Aber ich bin nicht naiv. Für Jake bin ich nicht die Richtige, und inzwischen denke ich auch, dass er wahrscheinlich auch nicht das ist, was ich suche.“


  Emilio streckte den Arm aus, als wollte er sie berühren, hielt sich aber im letzten Moment zurück. „Ich wohne in Rio Negro. Das ist nicht sehr weit von hier entfernt. Wenn das hier alles vorbei ist, könnte ich dich vielleicht einmal besuchen.“


  Sie lachte. „Das klingt sehr altmodisch.“


  Er lächelte, und sie fand, dass ihn das noch jünger und attraktiver erscheinen ließ. „Manchmal ist gegen die gute alte Schule nichts einzuwenden.“


  „Da hast du recht. Ich würde mich sehr freuen, wenn du mich besuchen würdest.“


  „Dann verabreden wir einen Termin, wenn das hier überstanden ist.“ Er schien erfreut. „Wir müssen jetzt aufbrechen. Sag bitte den anderen, dass ich mich melde, sobald ich etwas herausgefunden habe.“


  „Vielen Dank, Emilio.“


  „Da gibt es nichts zu danken. Bete einfach, dass es funktioniert. Wenn das nämlich der Fall ist, gibt es hinterher vielleicht weniger Morde.“


  Sie sah ihm nach, wie er sich mit langen, zuversichtlichen Schritten entfernte. Oberflächlich betrachtet, sah er wie ein ganz normaler Mann aus. Doch unter der Fassade des gewöhnlichen Menschen steckte ein harter, kampfbereiter Kern.


  Gracie fragte sich, ob sie ihn jemals wiedersehen würde. Sie lächelte, weil sie sich tief im Innern dessen sicher war.


  Der Anruf kam um drei Uhr am nächsten Nachmittag. Lark hörte gespannt zu, als Dev mit Emilio Campbell telefonierte und sich dann anschließend an die Männer wandte.


  „Campbell hat mit de La Guerra gesprochen. Don Ricardo hat einem Treffen zugestimmt. Er besteht darauf, dass ich Lark und das Kind mitbringe.“


  Jake schüttelte sofort den Kopf.


  „Auf keinen Fall“, sagte Riggs.


  „De La Guerra ist willens, uns anzuhören, aber es gibt keine Garantie.“ Dev sah zu Lark hinüber. „Er will euch beide als Rückversicherung dabeihaben. Das soll beweisen, dass wir ihm die Wahrheit sagen.“


  „Ich komme mit … daran kannst du mich nicht hindern. Aber Chrissy …“


  „Mach dir keine Gedanken“, sagte Dev. „Chrissy bleibt bei Cantrell und Riggs. Ich nehme dich nur mit, weil das unsere größte Chance ist. Aber ich werde nicht das Leben einer Vierjährigen aufs Spiel setzen.“


  „Wann soll das Treffen stattfinden?“, wollte Jake wissen.


  „Morgen früh. Um zehn Uhr im Haus von de La Guerra. Ich denke, wir fahren heute Abend noch nach Ciudad del Cordon. Wir müssen morgen pünktlich sein, um keinen Ärger zu riskieren.“


  „Gute Idee“, stimmte Johnnie zu. „Ich könnte eine Nacht in einem richtigen Bett gut vertragen. Außerdem wollen wir ja keine Gefahr laufen, dass Sassy womöglich eine ihrer weiblichen Macken bekommt und auf dem Weg widerspenstig wird.“


  Jake grunzte nur, aber Lark lächelte. „Ich werde mich besser fertig machen. Chrissy ist draußen mit Gracie. Ich hole ihre Sachen.“ Und die Kleidung, die Gracie ihr aus dem Sack der Kleiderspende für die Schule gegeben hatte.


  Es dauerte keine zehn Minuten, bis die Männer ihre Ausrüstung verstaut hatten. Lark bedankte sich bei Gracie für alles und umarmte sie zum Abschied.


  „Du warst wirklich so hilfsbereit, Gracie. Ich kann mich für deine Gastfreundschaft gar nicht genug bedanken.“


  „Ich bete für dich und Devlin. Und für das kleine Mädchen.“


  „Vielen Dank.“


  „Jake wird gut auf sie aufpassen“, sagte Gracie und warf ihm einen Seitenblick zu.


  Lark nickte nur, plötzlich fühlte sich ihre Kehle wie zugeschnürt an. Die Männer hatten ihre Tochter gerettet, und sie hatte alle bereits in ihr Herz geschlossen. Doch sie befand sich noch immer in Mexiko, musste noch immer um ihr Leben fürchten, da eine Bande von rücksichtslosen Killern hinter ihr her war. Plötzlich war sie sich bewusst, wie sehr sie ihr normales Leben vermisste, wie sehr sie sich nach ihren Freunden sehnte.


  Scotty und Delilah, Carrie Beth und Dex, sie alle mussten schon krank vor Sorge um sie sein. Doch sie konnte es nicht riskieren, dort anzurufen. Wenn Alvarez auf der Suche nach ihr war, überwachte er womöglich ihre Telefone. Wenn sie anrief, konnte er das Gespräch zurückverfolgen. Ihm würde klar sein, dass der Anruf aus Mexiko kam. Dann wäre es für ihn nicht schwierig, ihren Aufenthalt herauszufinden, und sie verfolgen. Es war einfach zu riskant.


  Wenn Devs Plan funktionierte, würde das alles in wenigen Tagen überstanden sein.


  Wenn Devs Plan funktionierte.


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie setzten alles auf einen Plan, der womöglich schiefging. Wenn de La Guerra es ablehnte, ihnen zu helfen, würde Alvarez sie früher oder später finden. Er würde sie ohne zu zögern umbringen.


  Lark atmete tief durch. Das würde nicht passieren. Sie musste Ricardo de La Guerra davon überzeugen, dass er sie unterstützte.


  So oder so.


  Sie checkten im Hotel Barranca ein, ein kleines Motel am Rande von Ciudad del Cordon. Die sich in die Wüstenlandschaft ausbreitende Stadt hatte ihren Namen von der Bergkette, die man in der Ferne sehen konnte. Ein hübscher Ort, wie Dev fand. Mit verschiedenen Kathedralen aus dem vorigen Jahrhundert, einem Hauptplatz mit altmodischen schmiedeeisernen Lampen und Kopfsteinpflaster. Trotz des kargen, steinigen Umlands wuchsen hier und dort Palmen, und die Straßen waren von grünen Bäumen und üppigen Sträuchern gesäumt.


  Dev mietete zwei Zimmer, eins für Jake und Johnnie, eins für sich, Lark und Chrissy. Emilio Campbell hatte die Stadt bereits verlassen, um nach Rio Negro zurückzukehren, wo er wohnte. Montez war nach Cabo San Lucas geflogen. Er musste dringend auskundschaften, ob Antonio Alvarez’ Pläne sich auch nicht geändert hatten.


  Was beim morgigen Treffen geschah und was Montez herausfand, würde ihr Schicksal bestimmen. Oder zumindest ihren Plan, am Leben zu bleiben.


  Dev sah sich im Zimmer um. Für den mexikanischen Standard war es nicht so schlecht mit den beiden Doppelbetten und einem Bad mit Dusche, in dem nicht alles vollständig verrostet war. Während Lark Chrissy etwas aus einem Kinderbuch über einen verloren gegangenen Welpen vorlas, das Gracie ihr gegeben hatte, telefonierte Dev mit Trace Rawlins.


  „Ich bin es. Schon zurück in den Staaten?“


  „Wir sind in Arizona.“


  „Wie macht sich Madman?“


  „Ihm geht’s gut. Unverwüstlich wie Sumpfkraut. Ein Arzt, den mir ein Bekannter empfohlen hatte, hat ihn zusammengenäht. Jetzt wartet er auf seinen Flug nach L.A. Alles in Ordnung bei dir?“


  „Bisher ja. Ich arbeite an Plan C. Wenn alles funktioniert, sage ich dir Bescheid. Drück mir die Daumen.“


  „Das tu ich.“


  Er beendete das Gespräch und stellte das Satellitentelefon aus. Er glaubte nicht, dass Alvarez den Anruf zurückverfolgen konnte, aber er wollte kein Risiko eingehen.


  „Hat jemand von euch da drinnen Hunger?“, rief Riggs von draußen vor der Tür, und kurz darauf klopfte er laut an.


  „Ich habe Hunger!“ Chrissy sprang vom Bett und rannte zur Tür, um ihn hereinzulassen. Sie grinste ihn breit an. „Ich will einen Taco, Onkel Johnnie.“


  Dev warf ihm einen Blick zu. „Onkel Johnnie? Wann ist das denn passiert?“


  Er zuckte mit den breiten Schultern. „Chrissy scheint in letzter Zeit eine Menge Onkel zu haben.“ Er nahm die Hand der Kleinen. „Dann lass uns mal losgehen und Onkel Jake holen. Der will nämlich mitkommen.“ Chrissy strahlte ihn an und machte einen kleinen Hüpfer in Richtung Ausgang.


  „Wohin wollt ihr denn gehen?“, wollte Lark wissen. „Ist das auch sicher?“


  „Das Café ist gleich neben dem Motel.“


  „Alvarez wird hier nicht nach uns suchen“, beruhigte Dev sie. „Er geht bestimmt davon aus, dass wir Richtung Norden sind, zurück in die Staaten. Er hat keinen Grund zu der Annahme, dass wir weiter nach Mexiko reinfahren. Außerdem befinden wir uns jetzt auf dem Territorium des El-Dorado-Kartells. Wenn Alvarez mit seinen Männern in das Gebiet von de La Guerra eindringt, riskiert er einen offenen Drogenkrieg.“


  Johnnie drehte sich um und hob den Saum seines geblümten kurzärmeligen Hemdes an. Darunter kam die halbautomatische Beretta zum Vorschein, die er sich hinten in den Bund der Kakihosen geklemmt hatte. „Ihr wird nichts passieren. Wie gesagt, das Lokal ist nebenan. Wenn du nicht mitkommen willst, bringe ich was mit.“


  „Das wäre großartig“, sagte Lark.


  Sie sah müde aus. Dev war sicher, dass sie sich ausruhen musste, und er hatte genug Vertrauen zu Johnnie und Jake, um Chrissy mit ihnen gehen zu lassen. Sie lächelte. „Viel Spaß, meine Süße.“


  „Tschüs, Mommy!“ Chrissy winkte und hüpfte an der großen Hand von Johnnie aus dem Zimmer. Dev ahnte, dass Riggs das Kind mitnahm, um Lark so eine kurze Verschnaufpause von ihrer elterlichen Verantwortung zu ermöglichen.


  Nachdem sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, sah er Lark an. Sie hatte Tränen in den Augen, die sie schnell wegblinzelte.


  „Was ist?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nichts … Es ist nur … Sie hat mich zum ersten Mal Mommy genannt.“


  Er lächelte. „Und es wird nicht das letzte Mal sein.“ Dev ging zu ihr hinüber. „Sie ist wirklich ein super Mädchen, Lark, und sie liebt dich.“


  Lark nickte lächelnd.


  Nachdem sie sich im Flussbett geliebt hatten, war er immer wohlbedacht auf Abstand zu ihr geblieben. So hatte sie es gewünscht. Es war für sie beide nicht angenehm, das Feuer zu schüren, das beständig zwischen ihnen zu schwelen schien. Doch sie sah so süß und so verletzlich aus. Es war ihm fast unmöglich, sie nicht zu berühren.


  „Wir könnten etwas lesen“, schlug er vor, als sie ihn verunsichert musterte. Sie saß auf einem der Betten, den Rücken gegen das orangefarbene Vinylkopfteil gelehnt, die Knie angezogen. Er bemerkte die Sorgenfalten auf ihrer Stirn und wie sie mit leicht eingesunkenen Schultern dort saß.


  Lark wirkte erschöpft und besorgt, und das konnte er vollkommen nachvollziehen. Morgen fand das Treffen statt, das über ihre Zukunft und die des Kindes entschied.


  Sie setzte sich an den Bettrand und stand auf, um zu ihm zu gehen.


  „Ich weiß, das war nicht abgemacht, und du hast nur meinen Wunsch respektiert. Aber … ob du mich vielleicht ein bisschen in den Arm nehmen kannst?“


  Ihm zog sich die Brust zusammen. Die meisten Frauen wären schon längst zusammengebrochen. Er breitete die Arme aus, und sie schmiegte sich an ihn, den Kopf gegen seine Schulter gelehnt. Sie fühlte sich so gut an, so perfekt. Er hielt sie fest und bemerkte ihr leichtes Zittern. Mit einem leisen Seufzer entspannte sie sich.


  „Alles ist gut“, sagte er leise und drückte sie noch fester an sich. „Ich bin bei dir.“


  Lark rückte von ihm ab und sah ihn an. „Es wird doch funktionieren, oder? Wir müssen uns nicht verstecken? Ich muss nicht ein völlig neues Leben anfangen?“


  Er hob die Hand und strich ihr durchs Haar. Es fühlte sich unter seinen Fingern wie Seide an. „Es wird funktionieren, Baby. Alles wird so ablaufen, wie wir es geplant haben.“


  Im Stillen hoffte er, dass es so wäre. Er hoffte, dass Alvarez seine Geliebte in Cabo traf, wie er es vorgehabt hatte. Dass de La Guerra ihnen dabei half, diesen Mörder ein für alle Mal loszuwerden. Dass Lark und Chrissy endlich bald in Sicherheit wären.


  Sie schmiegte sich seufzend an ihn, genoss seine Körperwärme und auch ein bisschen die Kraft, die er ausstrahlte. Dev hielt sie einfach nur fest. Himmel, sie fühlte sich so gut an, ihre sanften Kurven passten so perfekt zu seinen harten Muskeln. Unwillkürlich reagierte sein Körper auf sie.


  Er wollte sie. Seitdem er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Doch er hätte nie gedacht, wie wunderbar es sich anfühlte, sie einfach nur in den Armen zu halten.


  Sie atmete zitternd aus und versuchte sich von ihm zu lösen, aber er wollte sie nicht gehen lassen. Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Wirst du das durchstehen?“


  Sie schluckte und wandte den Blick ab. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, senkte er den Kopf und küsste sie zärtlich. Es war ein sanfter, überraschend vorsichtiger Kuss. Keine Hitze, kein Drängen, und es fühlte sich so richtig an.


  Sie erwiderte den Kuss mit derselben Zurückhaltung. Dann befreite sie sich aus seinen Armen und trat einen Schritt zur Seite.


  „Ich kann … ich kann das nicht, Dev. Ich sehne mich so danach, mit dir zu schlafen. Die ganze Zeit kann ich an nichts anderes denken. Aber wenn wir das tun, wird es später noch schwerer sein, wenn es vorbei ist.“


  Er verspürte eine merkwürdige Enge im Brustkorb. Bisher hatte er nicht gewagt, sich vorzustellen, wie sein Leben ohne Lark aussehen würde. Wenn er sie jetzt ansah, wie sie ihn mit ihren schönen grünen Augen betrachtete, die Lippen noch feucht von seinen Küssen, traf es ihn wie ein Donnerschlag.


  Sie war viel mehr als eine Klientin, mit der er ins Bett gegangen war. Er war verrückt nach ihr, vielleicht sogar ein bisschen verliebt, so wie Montez behauptet hatte.


  Sein Magen zog sich schmerzvoll zusammen. Wie hatte er es so weit kommen lassen können? Wieso war er so unvorsichtig gewesen?


  Es ist noch nicht zu spät, sagte er sich. Wenn er sich vorsah und die Dinge jetzt etwas langsamer anging, konnte er sich noch zurückziehen.


  „Du hast recht“, entgegnete er fast schroff. „Es ist besser für uns beide, wenn wir unsere Beziehung streng auf der geschäftlichen Ebene halten. Ich meine, wir sind Freunde. Gute Freunde. Aber mehr darf es nicht sein.“


  Sie versuchte zu lächeln, aber ihre Unterlippe bebte leicht. „Ich weiß.“ Sie deutete mit dem Kopf Richtung Tür. „Meinst du, es ist zu spät, den anderen im Café Gesellschaft zu leisten? Also … ich bin auch ziemlich hungrig.“


  Es war eine Lüge, beide wussten es. Keiner von ihnen hatte Hunger – zumindest nicht auf Essen.


  „Nein, es ist noch nicht zu spät“, sagte Dev. Auch wenn er alles andere wollte, als jetzt essen zu gehen. Viel lieber hätte er sich mit Lark zusammen ins Bett gelegt.


  Er ging zum Kleiderschrank hinüber, griff im obersten Fach ganz nach hinten und zog seine Browning 9mm hervor. Nachdem er sich die Waffe in den Bund seiner Jeans geschoben hatte, ließ er das Hemd darüberfallen, sodass sie nicht mehr zu sehen war.


  „Bist du bereit?“, fragte er und öffnete die Tür.


  Lark nickte.


  Doch schien sie genauso wenig bereit zu sein wie er.


  27. KAPITEL


  Lark saß neben Dev im Jeep, als er auf das schmiedeeiserne Tor der Einfahrt zur riesigen Villa Ricardo de La Guerras zufuhr. Ihr Herz hämmerte, und ihr Mund fühlte sich trocken an. Sie ermahnte sich immer wieder, sich zu entspannen, sagte sich, dass dieser Mann nicht wie Antonio Alvarez war. Wenn ihm nicht gefiel, was sie ihm erzählten, würde er sie nicht gleich erschießen.


  Sie lehnte sich zurück und konzentrierte sich auf den Wind, der ihr durchs Haar fuhr. Am frühen Morgen waren Dev und Jake durch die Straßen dieses hügeligen Viertels gefahren, um die Gegend besser kennenzulernen. Sie wollten sich mit der Route vertraut machen, falls es Ärger geben sollte. Als es Zeit wurde, zum Treffen aufzubrechen, war Dev direkt vom Motel ohne Probleme hierhergefahren.


  Sie sahen sich um, während sie sich dem Tor näherten. Das Haus mit dem Grundstück war zwar von einer Mauer umgeben und durch ein Tor zu passieren, aber bei Weitem nicht so eine Festung wie das Alvarez-Anwesen. Auf dem Weg den Hügel hinauf standen noch andere Wohnhäuser an der Straße. Doch die große Villa im spanischen Stil ganz oben, mit Blick auf die Stadt, war das beeindruckendste Gebäude.


  Dev bremste vor dem Tor. Ein Wachmann in perfekt sitzender beigefarbener Uniform kam aus dem Wachhäuschen zum Fenster auf der Fahrerseite.


  „Kann ich Ihnen helfen?“, erkundigte er sich höflich auf Spanisch.


  „Mein Name ist Devlin Raines“, erwiderte Dev ebenso auf Spanisch. „Dies ist Lark Delaney. Señor de La Guerra erwartet uns.“


  Der Wachmann ging in das Torhäuschen zurück und rief die Sicherheitsleute im Haupthaus an, um sie von ihrer Ankunft zu unterrichten. Dann schwang das große Eisentor auf.


  „Schön hier“, sagte Lark, als sie das zweigeschossige U-förmige Gebäude mit Schieferdach betrachtete. Mehrere Gästehäuser, ebenfalls im spanischen Stil, standen etwas zurückgesetzt und seitlich der Villa. Das Anwesen war von sehr gut gepflegten Grünflächen umgeben. Links und rechts der breiten gepflasterten Auffahrt standen Palmen und üppiges Buschwerk.


  Als sie vor dem Haupteingang hielten, erschien ein bulliger Typ mit einer kaum zu übersehenden Ausbuchtung unter dem Arm – sein Jackett konnte die Waffe nicht ganz verbergen. Er kam zum Jeep und begrüßte sie. Dev wiederholte auf Spanisch, was er bereits dem Wachmann am Tor erklärt hatte.


  „Sie sollten doch zu dritt kommen“, sagte der Mann, der ebenfalls eine beigefarbene Uniform trug, und blickte von Dev zu Lark. „Wo ist das Kind?“


  „Wir sind nur zu zweit“, sagte Dev ohne weitere Begründung. „Würden Sie uns bitte zu Señor de La Guerra bringen?“


  Der Mann warf Lark einen eingehenden, prüfenden Blick zu. In ihren hellen Hosen und der türkisfarbenen Bluse sah sie nicht im Mindesten bedrohlich aus. Er zögerte nur kurz, dann trat er zurück und bedeutete den beiden auszusteigen.


  Ein weiterer Uniformierter kam zu ihnen, und Dev hob die Arme, während man ihn auf Waffen untersuchte. Der Wachmann zog das Satellitentelefon aus Devs Tasche und steckte es ein. Die Waffen, die sie für den Überfall benutzt hatten, lagen inzwischen in einer Segeltuchtasche verstaut in Jakes und Johnnies Hotelzimmer. Dev hatte seine Pistole unter den Sitz des Jeeps geschoben.


  „Wenn Sie mir bitte folgen wollen.“


  Dev legte Lark die Hand um die Taille, als sie die breiten gefliesten Stufen zu der verschnörkelten Holztür hochstiegen. Der Wachmann öffnete die Tür, und sie betraten die zwei Etagen umfassende Eingangshalle. An den Wänden entlang reihten sich wunderschön bemalte Tonvasen auf dunklen Holzpodesten.


  Larks Handflächen wurden feucht. Sie waren endlich da, im Haus von Don de La Guerra. Nun mussten sie ihn nur noch von ihrer Sache überzeugen. Bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um.


  Ein weiterer Mann kam ihnen entgegen, gekleidet in weißen Hosen und einem kurzärmeligen braun und weiß bedruckten Hemd. Er war schätzungsweise etwas über vierzig. Das schwarze Haar hatte er aus dem Gesicht gekämmt. Bis auf die hohen Wangenknochen und die tief liegenden schwarzen Augen sah er eher unauffällig aus.


  Er sprach mit dem Wachmann, der ihm Devs Satellitentelefon reichte, dann drehte er sich zu ihnen um. „Ich bin Alejandro Castillo und arbeite für den Don. Er erwartet Sie in seinem Arbeitszimmer. Es ist gleich dort den Flur entlang.“


  Lark war über diese überaus höflichen Umgangsformen erstaunt. Auch nach dem, was Dev ihr berichtet hatte, war sie eigentlich nicht auf so kultiviert wirkende Männer gefasst. Sie hatte wohl das Klischee eines wüsten Haufens von Drogendealern im Kopf.


  Castillo führte sie den rot gefliesten Flur entlang. An den Wänden hingen kostbare Gemälde in schweren Holzrahmen. Sie erkannte einen Degas und einen Diego Riviera und fragte sich, wie viel Drogengeld der Don wohl dafür ausgegeben hatte. Am anderen Ende des Flurs verschwand gerade eine junge Frau in schwarzem Rock, weißer Bluse und einer weißen Schürze mit einem Besen in der Hand um die Ecke.


  Auf dem Weg über den Flur warf Lark im Vorbeigehen kurz einen Blick in das Wohnzimmer mit poliertem Parkett, farbenfrohen Läufern und wunderschönen spanischen Antiquitäten. Castillo blieb vor dem Arbeitszimmer stehen, drückte die Eisenklinke herunter und öffnete die schwere Holztür.


  „Ihre Gäste sind eingetroffen, Don Ricardo.“


  „Führ sie herein. Und bleib bitte hier, Alejandro.“


  Castillo richtete sich gerade auf, dann verbeugte er sich höflich. „Wie Sie wünschen.“


  De La Guerra wartete, bis sie näher gekommen waren. Das Arbeitszimmer war mit einem schweren Holztisch und Stühlen und einem riesigen Schreibtisch aus Eichenholz eingerichtet. Vor einer Sitzecke mit Ledercouch und Sesseln war ein Kamin in die Wand eingelassen. Eine hell gestreifte Decke lag über der Rückenlehne der Couch.


  Lark sah den Mann mit dem grauen Haar und den intensiven dunklen Augen an. Er war ein kleines bisschen größer als die meisten Mexikaner, hatte breite Schultern, einen flachen Bauch und schien durchtrainiert. Ein attraktiver Mann, geschmackvoll gekleidet mit cremefarbenen Hosen und einem blauen Seidenhemd. Lark stellte fest, dass er Schuhe von Dior trug.


  Obwohl er nicht auffallend groß war, besaß er eine starke Präsenz.


  Mit seinen dunklen Augen musterte er erst Lark, dann Dev. „Wo ist das Kind? Ich hatte angeordnet, dass Sie die Kleine mitbringen.“ Sein Englisch war noch gepflegter als das Castillos.


  „Chrissy ist erst vier“, erwiderte Lark, bevor Dev etwas sagen konnte. „Ich kenne Sie nicht, Señor de La Guerra. Ich möchte meine Tochter nicht in Gefahr bringen, deshalb habe ich mich geweigert, sie mitzunehmen.“


  Er hob seine grauen Augenbrauen. „Sind Sie in mein Haus gekommen, um mich zu beleidigen?“


  „Nein, ich …“


  „Die Kleine ist vor Kurzem von zu Hause entführt worden“, erklärte Dev. „Wir haben sie gerade erst zur Mutter zurückgebracht. Es ist deshalb ganz natürlich, dass Ms Delaney sich um die Sicherheit des Kindes sorgt.“


  „Sie ist also bei Ihren Freunden im Hotel Barranca geblieben.“


  Lark fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.


  „Haben Sie gedacht, dass ich das nicht wüsste? Sie befinden sich jetzt in meiner Welt, Señorita Delaney. Ich bin immer davon unterrichtet, was in meiner Welt geschieht.“ Er machte ihnen ein Zeichen, sich auf das Sofa zu setzen, und stellte sich vor sie. Das Licht, das durchs Fenster fiel, ließ seinen schweren Rubinring an der linken Hand aufblitzen. An der rechten trug er einen einfachen goldenen, vom langen Tragen glatt geschliffenen Ehering.


  „Sie brauchen um ihre Tochter keine Angst zu haben“, sagte er. „Ich tue keinem Kind etwas zuleide, ich habe selbst drei.“ Er setzte sich in einen Sessel neben der Couch, und Castillo nahm ihm gegenüber Platz.


  „Ich bewundere Ihren Mut, hierherzukommen“, fuhr de La Guerra fort. „Sogar noch mehr, da Sie meinen Wünschen nicht nachgekommen sind. Aber ich kann Sie verstehen. Vielleicht war es auch unfair, das von einer Frau zu verlangen, die gerade erst ihre Mutterrolle übernommen hat.“


  Lark sah ihn an. Er wusste also, dass Chrissy nicht ihre biologische Tochter war. Sie fragte sich, was er noch alles von ihr herausgefunden hatte. Eine ganze Menge, sagte sie sich. Den Mann umgab eine natürliche Aura von Selbstvertrauen.


  „Warum berichten Sie mir nicht genau, warum Sie hier sind“, sagte de La Guerra zu ihr.


  Lark warf Dev einen Blick zu, der ihr fast unmerklich zunickte. „Meine kleine Tochter heißt Chrissy. Sie ist das Kind meiner Schwester. Meine Schwester ist vor Kurzem gestorben.“


  „Das tut mir leid.“


  „Danke.“ Lark fuhr fort mit dem Bericht, wie Heather gezwungen gewesen war, als Teenager ihr Baby wegzugeben. Dass sie sich auf dem Sterbebett gewünscht hatte, ihre Schwester möge die Adoptiveltern ausfindig machen und sicherstellen, dass es ihrem kleinen Mädchen gut ging. Lark erzählte ihm, wie sie die Suche begonnen und das Kind schließlich gefunden hatten. Dass die Wellers am gleichen Tag von Antonio Alvarez’ Leuten ermordet worden waren.


  „Weller hat für Alvarez Geld gewaschen“, erläuterte Dev. „Offensichtlich hatte der Mann ihn bestohlen.“


  „Erzählen Sie weiter.“


  Lark berichtete, dass Chrissys Kindermädchen die Kleine im Schrank versteckt und ihr so das Leben gerettet hatte.


  „Aber Alvarez war mit dem Blutbad, das er angerichtet hat, nicht zufrieden“, fuhr sie fort. „Seine Männer sind in meine Wohnung eingebrochen und haben Chrissy entführt. Mit Mr Raines’ Hilfe konnten wir sie befreien. Aber Alvarez wird jetzt nicht eher Ruhe geben, bis er uns getötet hat. Ich würde alles tun, um das Leben meiner Tochter zu retten. Wir hatten gehofft, dass Sie uns helfen können.“


  Larks Herz hämmerte in ihrer Brust wie verrückt. Sie hoffte, dass er ihr nicht ansah, wie verzweifelt sie war.


  „Und mit ‚helfen‘ meinen Sie offensichtlich, Alvarez loszuwerden.“


  „Das stimmt“, sagte Dev. „Wir wissen, dass er seit Jahren versucht, sich das El-Dorado-Kartell anzueignen. Bisher konnten Sie ihn daran hindern, allerdings unter großem finanziellem Aufwand und auf Kosten einiger Ihrer Männer. Sie würden den Mann gern für immer loswerden, aber Alvarez ist ständig von einer halben Armee umringt. Bisher ist es Ihnen nicht gelungen, an ihn heranzukommen.“


  „Warum sollte ich glauben, dass es jetzt anders ist?“


  „Ms Delaney hat Ihnen von der Befreiungsaktion erzählt, wir sind in Alvarez’ Anwesen eingedrungen.“


  „Ja, davon habe ich erfahren. Ein ziemlich tollkühner Einsatz. Alvarez war außer sich vor Wut.“


  Lark unterdrückte einen Schauder.


  „Während unserer Aktion“, fuhr Dev fort, „haben wir einige Informationen gesammelt, inklusive den genauen Aufenthaltsort von Alvarez am folgenden Wochenende. Ich denke, das ist die Gelegenheit, auf die Sie gewartet haben. Wenn man Alvarez das Handwerk legen könnte, wären Ms Delaney und ihre kleine Tochter endlich in Sicherheit.“


  „Und Sie wahrscheinlich auch, Mr Raines.“


  „Das stimmt. Wenn Alvarez herausfindet, wer hinter diesem Überfall steckt, wird er es ganz sicher auch auf mich abgesehen haben.“


  Der Don drehte den schweren Rubinring an seinem Finger. „Sie haben diese Rettungsaktion erfolgreich abgeschlossen. Warum erledigen Sie den Job nicht selbst?“


  „Das hätte ich liebend gern getan. Leider wurde einer meiner Männer während der Aktion verwundet, ein anderer kümmert sich nun um ihn. Ich habe nicht mehr das ganze Team zur Verfügung. Dazu kommt, dass diese Befreiungsaktion sehr akribisch vorbereitet war. Wir hatten eine gute Ausrüstung und entsprechende Transportmittel zur Verfügung. Das gilt jetzt nicht mehr. Diesmal brauchen wir Unterstützung. Deshalb sind wir hier.“


  Der Don lehnte sich in seinem Sessel zurück und drehte wieder langsam den Ring am Finger. „Ich bräuchte dazu mehr Details. Wenn ich schon die Sicherheit meiner Leute aufs Spiel setze.“


  Dev lehnte sich vor. „Einer unserer Männer ist vor Ort und überprüft die Lage, ob sich Alvarez’ Pläne womöglich geändert haben. Wenn ich Nachricht von ihm bekomme – und Sie Ihre Hilfe zusagen –, kann ich Ihnen alle notwendigen Informationen geben.“


  De La Guerra stand auf, und Castillo erhob sich ebenfalls. „Dann warten wir auf Ihren Anruf.“


  Castillo ging zu Dev hinüber und reichte ihm sein Satellitentelefon.


  „In der Zwischenzeit, während wir alles in den nächsten Tagen planen“, fuhr der Don fort, „werden Sie hier als meine Gäste bleiben. Sobald Sie die Nachricht erhalten haben, sprechen wir uns wieder.“


  Lark schoss vom Sofa hoch. „Ich kann nicht hierbleiben. Was ist mit meiner Tochter? Die kann ich nicht allein lassen. Sie ist schon zu oft verlassen worden. Ich muss zu ihr.“


  De La Guerra sah sie an. „Sie haben natürlich recht. Meine Männer werden Sie ins Hotel zurückbringen. Dann können Sie Ihre Tochter holen und herbringen. Wie ich Ihnen bereits sagte, sie ist hier nicht in Gefahr. Sie alle drei können im Gästehaus übernachten. Heute Abend werden wir zusammen essen. Bis dahin sollten wir schon wissen, ob wir nun Geschäftspartner sind.“


  Lark betrachtete das kühle, attraktive Gesicht de La Guerras. Warum auch immer, sie glaubte nicht, dass er ihnen etwas antun wollte. Sie sah zu Dev hinüber, in dessen Zügen sie widerwillige Zustimmung fand. „In Ordnung, wir nehmen die Einladung an.“


  „Alejandro wird Sie fahren. Die Kleine ist in Zimmer zweihundertfünfzehn, nehme ich an.“


  Dev presste die Lippen zusammen. „Ich werde fahren. Ich muss noch mit meinen Männern sprechen und ihnen sagen, wie die Lage ist.“


  „Sagen Sie Ihnen auch, dass ich, sollten wir uns zum nächsten Schritt entscheiden, die Kooperation Ihrer Kameraden erwarte. Das Problem betrifft uns alle. Wenn wir es lösen, dann tun wir das gemeinsam.“


  Dev erwiderte nichts darauf. Lark konnte ihm ansehen, dass er über den Verlauf der Dinge nicht sehr erfreut war.


  Er warf Lark einen Blick zu. „Ist das okay? Ich bin gleich wieder zurück.“


  „Alles in Ordnung.“ Das hoffte sie zumindest.


  „Ich werde nicht lange brauchen.“


  „In der Zwischenzeit würde ich Sie gern meiner Frau Dolores vorstellen, Ms Delaney“, sagte de La Guerra und lächelte zum ersten Mal. „Sie ist ganz wild darauf, Sie kennenzulernen. Sie ist nämlich ein großer Fan Ihrer LARK-Handtaschen.“


  Lark hatte keine Ahnung, warum, aber sie verspürte eine große Erleichterung.


  Montez rief an, als Dev den Jeep auf den Parkplatz des Motels fuhr. Man hatte ihm gestattet, allein loszufahren, um Chrissy zu holen. Doch de La Guerra wusste genau, wo er ihn und seine Männer finden konnte. Und er hatte eine außerordentlich schöne Geisel.


  Er zog das Satellitentelefon aus der Tasche, klappte es auf und hielt es an sein Ohr. „Was hast du herausgefunden?“


  „Alvarez wird kommen“, sagte Montez. „Er bringt die Frau mit wie geplant. Die Hotelangestellten schwirren bereits wie die Bienen umher, um die Präsidentensuite für ihn vorzubereiten.“


  „De La Guerra hat noch keine Zusage gemacht, aber ich denke, dass es klappt. Leider habe ich das unangenehme Gefühl, dass er uns so lange dort behält, bis der Anschlag geglückt ist.“


  „Tatsächlich?“


  „Er möchte, dass Riggs und Cantrell ihm dabei helfen, aber die beiden haben jetzt schon mehr als genug getan. Ich werde sie zurück in die Staaten schicken.“


  „Das wirst du nicht, Kumpel.“


  Cantrell war zum Jeep gekommen und hatte den letzten Teil des Gesprächs mit angehört.


  Dev schüttelte den Kopf, als sein Freund ihn entschlossen anblickte, dann konzentrierte er sich wieder auf das Telefongespräch. „Was gibt es noch?“


  „Alvarez wird voraussichtlich um elf Uhr morgen Vormittag auf dem Flughafen ankommen. Ein Fahrer des Hotels holt ihn mit der Limousine ab. Er hat keine weiteren Wagen angefordert. Das heißt, er kommt nur mit einer Handvoll Männer. Allerdings hat er schon eine Anzahl von Leuten bezahlt, die ihn im Hotel beschützen werden.“


  „De La Guerra muss ihn sich schnappen, bevor er dort eintrifft. Das heißt, es bleibt nicht mehr viel Zeit.“


  „Zeit genug.“


  „War’s das?“


  „Fürs Erste ja.“


  Jake nahm Dev das Telefon aus der Hand. „Riggs und ich sind unterwegs. Ich rufe dich an, sobald wir da sind.“ Jake beendete das Gespräch.


  „Du hast deinen Job erledigt, was jetzt kommt, betrifft dich nicht mehr.“


  „Gehören wir immer noch zu deinem Team?“


  „Natürlich.“


  „Dann sind wir dabei.“


  Dev lächelte in sich hinein. Die Männer würden auch ohne Bezahlung arbeiten, wenn er sie darum bäte. Tatsache war, dass er sie brauchte, bis das hier vorbei war.


  Riggs führte Chrissy aus dem Hotelzimmer, und Dev nahm sie auf den Arm und trug sie zum Wagen.


  „Wo ist meine Mommy?“, fragte sie und sah sich mit großen grünen Augen und besorgt gerunzelter Stirn hektisch um.


  „Zu ihr gehen wir jetzt. Deine Mommy wartet da oben auf dem Berg auf dich.“ Er drehte sich um und zeigte auf die Anhöhen am Rande der Stadt.


  „Wie ist sie da nach oben gekommen?“


  Er grinste. „Genauso wie wir jetzt gleich, muffin.“ Er lief zur Beifahrerseite des Jeeps, setzte sie dort ab und schnallte ihr den Sicherheitsgurt um. Es war nicht die sicherste Art, das Kind zu transportieren, aber in diesem Fall das Beste, was er tun konnte. Er strich ihr zärtlich über das seidige dunkle Haar. Es fühlte sich so gut an und hatte die gleiche Farbe wie Larks – natürlich ohne die rötlichen Strähnen.


  Chrissy war ein niedliches kleines Mädchen. Wenn er jemals eine Tochter hätte, dann sollte sie so sein wie sie … Schnell verdrängte er diesen Gedanken, der ihm bereits zum zweiten Mal durch den Kopf ging.


  Das wird nie passieren, sagte er sich entschlossen und ignorierte den merkwürdigen Druck, den er in der Brust verspürte.


  „Halte dich schön fest, ja? Manchmal kann Onkel Jakes Auto ganz schön zänkisch werden.“


  „Was ist denn senkisch?“


  „Zänkisch. Das heißt so was wie grummelig. So wie du morgens nach dem Aufstehen bist.“


  Chrissy kicherte.


  Dev lächelte und wandte sich zu Jake um. „Ich rufe euch an, sobald es was Neues gibt.“


  „Okay.“ Jake schlug Dev kräftig auf die Schulter. „Pass auf dich auf.“


  „Ihr auf euch auch.“


  Dev kletterte hinter das Steuer und schaltete den Motor ein. Nachdem er seinen Freunden noch einmal zugewinkt hatte, legte er den Gang ein und steuerte den Jeep vom Parkplatz.


  28. KAPITEL


  Das Gästehaus war fast genauso geräumig und erlesen eingerichtet wie die Villa. Mit einem Wohnzimmer, einer Küche, zwei Schlafräumen, zwei Bädern und einer kleinen Toilette am Eingang. Es gab eine Bar, einen Kamin, und man hatte einen wunderbaren Blick auf den vom U-förmigen Gebäude eingerahmten grünen hinteren Garten mit dem ausladenden Swimmingpool.


  Es war beachtlich, wie viel Geld man in einem Leben durch Drogen machen konnte.


  Es war ebenso beachtlich, wie kurz so ein Leben sein konnte, wenn man sein Geld mit Drogen machte.


  Entlang der Grundstücksmauer patrouillierten regelmäßig Wachen, auf dem übrigen Besitz lief ebenfalls Sicherheitspersonal umher. Es gab keine Kaserne für Soldaten, so wie auf dem Anwesen von Antonio Alvarez. Aber es war nicht zu übersehen, dass man sich in einer solchen Stellung ständig zu verteidigen wissen musste.


  Lark dachte unwillkürlich daran, was ihre Mutter ihr früher gesagt hatte, als sie noch ein Teenager gewesen war. Dass der massive Drogenkonsum erst zur Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts eingesetzt hatte. Wer auch immer in den Zeiten davor damit zu tun gehabt hatte, war von der Gesellschaft geächtet worden.


  Inzwischen war die Drogenproblematik völlig außer Kontrolle geraten. Jedes Jahr wurden Tausende von Menschen in Mexiko ermordet, ganze Familien wie die Wellers wurden ausradiert. Die mexikanische Regierung schob die größte Schuld den US-Amerikanern zu, die mit ihrer unstillbaren Gier nach Drogen dieses schreckliche Gewerbe immer weiter anheizten.


  Lark versuchte diese Gedanken zu verdrängen, als sie sich mit Chrissy zum Abendessen vorbereitete. Man hatte ihr und der Kleinen extra Kleidung dafür besorgt. Für sie ein wunderschönes wadenlanges weißes Sonnenkleid mit freien Schultern – der November war in Mexiko immer noch sonnig und warm. Zuerst kam es ihr etwas zu weit vor, doch nachdem sie die Schärpe am Rücken in der Taille zusammengebunden hatte, saß es perfekt.


  Chrissy trug ein schlichtes pinkfarbenes Baumwollsatinkleid mit einer Doppelreihe Rüschen am Saum. Beide hatten dazu hübsche silberfarbene Sandaletten angezogen.


  Auf einem Zettel, der neben den Kleidern lag, stand:


  „Ich hoffe, die Kleider passen. Meine Schwiegertochter hat mir geholfen, sie auszusuchen. Es war sehr nett, Sie kennenzulernen, und ich freue mich schon auf heute Abend.


  Dolores de La Guerra.“


  Wie konnten diese Leute so einen normalen Eindruck machen? Sicher waren sie vom richtigen Leben derart abgeschirmt, dass sie gar keinen Bezug mehr zur Realität besaßen.


  Eines wusste Lark ganz sicher: Solange sie sich in Ricardo de La Guerras Haus befanden, waren sie in Gefahr.


  Sie nahm Chrissys Hand. „Bist du fertig, meine Süße?“


  Die Kleine sah an sich herunter und bewunderte das pinkfarbene Satinkleid. „Das ist wirklich hübsch!“


  Lark lächelte. „Ja, das stimmt. Aber lange nicht so hübsch wie du.“


  Chrissy sah sie an und grinste.


  Nach einem tiefen Atemzug öffnete Lark die Tür und lief mit Chrissy ins Wohnzimmer des Gästehauses. Dev wanderte vor dem kalten Kamin auf und ab. Er trug dieselben dunklen Hosen mit dem blau gemusterten Hemd, die sie schon in San Felipe bei ihm gesehen hatte. Er war geduscht und rasiert. Sein Haar, noch immer feucht vom Waschen, glänzte fast schwarz. Er sah so verdammt gut aus, dass sich ihr das Herz zusammenzog.


  „Sieht so aus, als wären meine Damen bereit.“ Er musterte erst Chrissy, dann Lark und lächelte. „Ihr seid beide wunderschön.“


  Chrissy blickte plötzlich ein wenig scheu auf ihre Füße, aber Lark konnte sehen, dass sie sich über das Kompliment freute.


  „Es ist unglaublich, dass sie uns Kleidung gekauft haben“, sagte Lark und strich sich über das weiße Oberteil des Kleides.


  „Es ist nicht sehr weit bis in die Stadt.“ Er sah sie mit diesen unglaublichen blauen Augen an, ließ den Blick über ihren Ausschnitt und die sanfte Kurve ihrer Hüften wandern. Einen kurzen Augenblick konnte sie die Sehnsucht in seinen Augen erkennen, das Verlangen, das er normalerweise gut zu verbergen wusste. Sie hielt den Atem an. Die Luft im Raum schien sich spürbar zu verdichten und zwischen ihnen zu wabern. Er wollte sie. Und jetzt wusste er, dass es ihr genauso ging.


  Dev räusperte sich und brach so den Bann. Chrissy wirbelte herum, bis die pinkfarbenen Rüschen flatterten. „Die Señora hat schöne Kleider gekauft.“


  Dev lächelte. „Das denke ich auch.“ Er blickte zu Lark. „Ich glaube, Señora de La Guerra mag dich. Schließlich bist du ja eine Berühmtheit.“


  „Ich entwerfe Handtaschen. Deshalb zähle ich wohl kaum zu den Berühmtheiten.“


  „Wie viele, hast du gesagt, besitzt sie von deinen?“


  Lark grinste. „Fünf.“


  „Na also, wusste ich’s doch …“


  Ihr Lächeln verblasste. „Der Don hat zugesagt, uns zu helfen, aber ich bin mir nicht so ganz sicher, ob ich ihm glaube.“ Der Blick, den de La Guerra und Castillo ausgetauscht hatten, während Dev ihnen vom Telefonat mit Montez berichtete, hatte ihr nicht gefallen.


  „Wir müssen uns auf sein Wort verlassen. Es gibt gar keine andere Wahl.“


  „Alvarez wird morgen früh nach Cabo fliegen“, sagte sie. „Warum bereitet sich de La Guerra nicht darauf vor?“


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht finden wir das heute Abend raus.“


  Das hoffte sie. Doch das Verhalten des Drogenkönigs war ihr zu lässig, zu unbekümmert angesichts eines derartig wichtigen Vorhabens.


  Irgendetwas stimmte nicht.


  Sie spürte es.


  Wenn sie den angespannten Gesichtsausdruck von Dev betrachtete, war ihr klar, dass es ihm genauso ging.


  Das Abendessen war überwältigend. Traditionelle Gerichte aus der Region Chihuahua wie arracheras, Streifen gepökelten Rindfleischs, pechuga de pollo, gegrilltes Huhn mit Chilisoße und menoita, ein regionaler weißer Käse, dazu Gemüse und Weizentortillas. Zum Dessert gab es in Mescal-Soße gebackenen Flan.


  Familienmitglieder und Gäste saßen an einem langen Eichenholztisch unter einem schweren schmiedeeisernen Kronleuchter. Der Don saß in seinem mit Ornamenten verzierten hochlehnigen Sitz und überblickte seinen Hofstaat vom Kopf der Tafel aus. Seine Frau Dolores, eine attraktive Frau Anfang fünfzig, saß zu seiner Rechten.


  Lark hatte den Platz neben der Señora. Trotz der feinen Linien in den Augenwinkeln und den silbernen Fädchen in ihrem vollen schwarzen Haar war Dolores de La Guerra immer noch eine schöne Frau. Als Matriarchin des Hauses zollte ihr jeder gebührenden Respekt.


  Am gegenüberliegenden Ende des Esstisches saß Miguel, der älteste Sohn. Er war ein gut aussehender Mann in den Dreißigern, mit den gleichen intelligenten dunklen Augen und der hohen Stirn wie sein Vater. Doch in seinen Zügen lag noch eine Sanftheit, die beim Vater im Lauf der Zeit verloren gegangen war.


  Miguels Frau Bianca war kleiner als Lark, in der Mitte etwas voller, aber hübsch und sehr nett. Ihr zehnjähriger Sohn Stefano saß neben seiner Schwester Soledad, die ungefähr im gleichen Alter war wie Chrissy.


  Sie aßen von bunt glasierten Keramiktellern, der schwere Rotwein wurde in urigen, farbigen Weinkelchen serviert. Das Essen verlief zuerst sehr förmlich, doch es dauerte nicht lange, bis das Gespräch etwas lockerer wurde. Eines der Kinder lachte zu laut und wurde mit einem strengen Blick des Dons bedacht. Doch das wirkte nicht lange nach. Nachdem Lark bemerkt hatte, mit welchem Stolz in den Augen er seine Familie betrachtete, nahm sie an, dass er ein nachsichtiger Großvater sein musste.


  Dev führte eine höfliche Unterhaltung mit Miguel und Bianca, doch Lark sah die Anspannung in seinen Schultern. Er machte sich Sorgen wegen Alvarez und dessen Vorhaben, sie zu töten. Die Untätigkeit musste ihn verrückt machen. Er beherrschte sich die ganze Zeit, aber Lark war sich nicht sicher, wie lange er das noch durchhielt.


  Langsam beendeten sie das Abendessen. Sobald die Kinder fertig waren, erschienen Angestellte, um sie ins Spielzimmer im hinteren Teil des Hauses zu bringen.


  Larks Besorgnis wegen Chrissy musste man ihr angesehen haben.


  „Machen Sie sich keine Sorgen, Señora Delaney“, sagte der Don. „Es gibt genug Spielsachen, um sie für Stunden zu beschäftigen. Conchita wird über die Kinder wachen wie eine Wölfin über ihre Jungen.“


  Dolores legte ihr eine Hand auf den Arm. „Was mit Chrissys Eltern passiert ist, weiß jeder in Mexiko. Ich kann Ihre Angst nachvollziehen, aber mein Mann würde nie zulassen, dass Ihrem Kind etwas zustößt.“


  Lark brachte ein Lächeln zustande. „Danke, das weiß ich zu schätzen.“


  Nachdem die Kinder hinausgebracht worden waren, erschien ein Angestellter in weißem Jackett mit dem Servierwagen. Die Räder ratterten leise über die Fliesen.


  „Möchte vielleicht jemand einen Digestif?“, erkundigte sich der Hausherr. „Vielleicht ein Glas Portwein oder Brandy?“ Er wandte sich an Lark. „Oder vielleicht sind Sie ja so mutig und kosten einen Sotol? Das ist ein regionales Getränk und wird aus einer Pflanze gewonnen, die der Agave ähnlich ist.“


  Warum nicht? Sie gingen anschließend nirgendwohin. Und wenn der Don sie im Schlaf ermorden wollte, musste er sie nicht unbedingt vorher betrunken machen.


  Sie lächelte. „Okay, ich nehme einen.“


  Der Angestellte goss ihr von dem Getränk ein winziges Glas ein und stellte es vor ihr auf den Tisch. Lark nahm vorsichtig einen kleinen Schluck. „Das ist sehr gut. Kühl und leicht süß.“


  Der Don wirkte erfreut. „Schön, dass Sie es mögen.“


  Gemeinsam mit seinem Sohn Miguel und Dev genoss er selbst einen Brandy. Doch niemand von ihnen trank ein zweites Glas.


  Lark sah die Sorge in Devs Gesicht von Minute zu Minute immer deutlicher. Gerade als sie sicher war, dass er etwas über Alvarez und ihre Mission sagen wollte, meldete sich de La Guerra zu Wort.


  „Vielleicht können die Ladys uns jetzt einen Moment entschuldigen. Es gibt ein paar Dinge, die wir besprechen müssen.“


  „Natürlich.“ Dolores stand auf, und ein Angestellter zog ihren Stuhl zurück.


  Lark erhob sich ebenfalls. Sie wünschte, sie könnte sich den Männern anschließen. Aber die Zugeständnisse des Dons hatten ihre Grenzen. Außerdem war Dev ein erfahrener Soldat.


  „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Señora de La Guerra“, sagte Lark, „dann würde ich jetzt gern meine Tochter holen und mich für den Abend zurückziehen. Es war ein langer Tag heute.“


  Dolores lächelte ihr freundlich zu. „Aber natürlich. Ich bringe Sie ins Spielzimmer.“


  Hinter sich hörte Lark die schweren Schritte der Männer, als Don Ricardo sie den Flur hinunter zu seinem Arbeitszimmer führte. Unwillkürlich warf sie Dev einen beunruhigten Blick hinterher.


  „Kommen Sie“, sagte Dolores. „Ihrem Freund geht es gut.“


  Lark sagte nichts. Sie wusste, dass die Männer den Überfall besprechen würden, Pläne schmiedeten, um Antonio Alvarez ein für alle Mal loszuwerden.


  Zumindest hoffte sie, dass dies der Fall wäre.


  Dummerweise war sie nicht ganz davon überzeugt.


  Dev schloss vorsichtig die Eingangstür zum Gästehaus und lief leise durchs Wohnzimmer. Er blieb ruckartig stehen, als plötzlich die Lampe neben dem Sofa angeschaltet wurde.


  „Ich wollte dich nicht erschrecken. Aber ich konnte nicht einschlafen, ohne vorher zu erfahren, was los ist.“


  Er ging zum Sofa hinüber und setzte sich neben sie. Sie trug immer noch das weiße Kleid, in dem sie so jung und unglaublich hübsch aussah. Sie hatte das Haar in der modischen lockeren Art frisiert, die ihr so gut stand. Von der Fahrt im offenen Jeep hatte sie etwas frische Farbe auf den Wangen. Ihr Dekolleté gab ein klein wenig von ihrem Brustansatz frei, und sofort dachte er wieder daran, wie wunderbar ihre Brüste in seine Handflächen passten. Er liebte ihre Lippen, so voll und rosig und weich. Wenn er sich nur ein ganz klein wenig hinüberbeugte …


  „Dev?“


  Er zuckte zusammen. Was zum Teufel ging da in ihm vor? „Tut mir leid. Ich bin wohl ziemlich müde.“


  „Sag mir bitte, was passiert ist.“


  Er seufzte. „Eigentlich kaum etwas. Ich habe keine Ahnung, welches Spiel de La Guerra spielt, aber es gefällt mir gar nicht.“


  „Was hat er denn gesagt?“


  „Ich habe ihm versucht zu erklären, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt. Wenn Alvarez morgen früh in Cabo landet, müssen wir da sein. De La Guerra meint, er habe alles Notwendige bereits veranlasst. Ich nehme an, dass er seine eigenen Männer geschickt hat. Vielleicht heute Abend, ich weiß es nicht. Er meint, nach dem, was ich ihm berichtet hätte, wollte Alvarez die nächsten vier Tage dortbleiben. Das würde ihm jede Menge Zeit lassen.“


  „Jede Menge Zeit wofür?“


  Dev fuhr sich mit den Fingern durch das kurze dunkle Haar. „Das wüsste ich auch zu gern.“ Er atmete tief durch. „Wir haben ihm die perfekte Chance präsentiert, genau das, worauf er schon lange wartet. Ich verstehe nicht, warum er das so locker nimmt. Warum wir nicht schon längst unterwegs sind.“


  „Bestimmt wird er nicht selbst losfahren.“


  „Das ist kaum anzunehmen. So bedeckt, wie er sich hält, habe ich keine Ahnung, was er vorhat.“


  „Das gefällt mir nicht.“


  „Mir auch nicht.“


  Das Satellitentelefon klingelte. Dev zog es aus seiner Hosentasche und klappte es auf. „Ich bin hier.“


  „Wo zum Teufel sind denn de La Guerras Männer?“, wollte Cantrell wissen. „Ich dachte, du wolltest schon längst anrufen und die Planung durchgeben. Zum Teufel noch mal, der Typ kommt morgen früh!“


  „Wir hatten gerade eine Besprechung. Der Don meint, er hätte alles in die Wege geleitet. Er brauche keine Unterstützung. Morgen früh sollen wir uns wieder treffen. Bis dahin hat er vielleicht neue Informationen. Wir können nichts unternehmen. Du kannst genauso gut ins Bett gehen und dich ausschlafen.“


  „Himmel noch mal.“


  „Du sagst es.“


  Dev hörte, wie Cantrell am anderen Ende der Leitung tief Luft holte. „Dann wär’s das also. Mehr gibt es nicht?“


  „Nein, das war alles.“


  „Mistkerl“, sagte er nur noch, und dann wurde es still am anderen Ende.


  Dev klappte das Telefon zusammen und wandte sich an Lark. „Cantrell macht sich Sorgen.“


  „Ich auch.“


  Er presste die Lippen zusammen. „Morgen früh wissen wir mehr. Wir können genauso gut ins Bett gehen.“


  Sie warf ihm einen Blick zu, als würde sie allein diese Bemerkung anturnen. Himmel noch mal, ihn selbst machte das auch sofort an.


  „Sieh mich nicht so an, wenn du’s nicht wirklich so meinst. Ich bin so aufgedreht, ich könnte dich die ganze Nacht lang nehmen und immer noch nicht genug bekommen.“


  Schnell wandte sie den Blick ab. „Tut mir leid, es ist bloß so, dass …“


  „Glaub mir, ich weiß ganz genau, was los ist.“ Sie saß so nah, dass er ihr sanftes Parfüm riechen konnte, die goldenen Flecken in ihrer grünen Iris sehen. „Du machst mich so an.“


  An ihrem Hals pochte der Pulsschlag wie wild, und er hörte, wie sich ihr Atem beschleunigte.


  „Ich weiß, was du fühlst“, sagte er. „Du willst genau das Gleiche wie ich.“


  Ein wehmütiges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Langsam stand sie auf. „Du hast recht, ich will dich auch. Du ahnst gar nicht, wie sehr.“ Sie lehnte sich vor und drückte ihm einen kurzen sanften Kuss auf die Lippen. „Gute Nacht, Dev.“


  Er versuchte, sein schmerzhaftes Verlangen zu unterdrücken, dieses ständig in ihm brodelnde Begehren, das ihn fast aufzufressen schien. „Gute Nacht, Baby. Wir sehen uns dann morgen früh.“


  Er sah ihr nach, wie sie im Schlafzimmer verschwand und die Tür hinter sich schloss.


  Sie hat mir nur einen Gefallen getan.


  Ihnen beiden.


  Andererseits, vielleicht log de La Guerra auch und er musste sich morgen über ganz andere Dinge Sorgen machen als über das Unglück, sich zu verlieben.


  Der Morgen brach schließlich heran, ein klarer, sonniger Tag in Ciudad del Cordon.


  Dev und Lark waren beide früh aufgestanden und warteten ungeduldig auf eine Nachricht de La Guerras. Lark entdeckte Kaffee und eine Kaffeemaschine in der Küche und kochte ihnen eine Kanne. Sie stellte für Dev eine Tasse auf einen Beistelltisch im Wohnzimmer und trug ihre zum Sofa, wo sie sich hinsetzte. Auf dem Kaffeetisch waren für sie Stapel von Zeitschriften aufgereiht. Sie nahm die englische Ausgabe des People-Magazins vom November, lehnte sich zurück und versuchte zu lesen.


  Dev gab sich keine Mühe, seine Besorgnis zu verbergen. Er ignorierte den Kaffee und begann stattdessen wie ein Tiger im Käfig vor dem Kamin hin und her zu wandern. Glücklicherweise schlief Chrissy noch.


  Die Minuten verstrichen, aber keine Nachricht kam vom Don.


  „Ich bin drauf und dran, ihn zu suchen“, sagte Dev, „um rauszufinden, was hier eigentlich los ist. Wir sollten doch schließlich seine Gäste sein, oder? Nicht seine Gefangenen.“


  „Ich glaube, das wäre keine gute Idee.“


  „Wenn ich mit Cantrell und den anderen in Cabo wäre, könnte ich das auch erledigen.“


  „Es würde nicht funktionieren, das weißt du genau. Du brauchst Don Ricardos Unterstützung, sonst wären wir schließlich nicht hier. Du kannst dich genauso gut auch entspannen.“


  Er lachte zynisch. „Oh, ja, als ob ich das könnte …“


  Sie hätte darüber gelächelt, wenn sie nicht selbst mit den Nerven fast fertig gewesen wäre. Als wenige Minuten später jemand anklopfte, stürzten beide zur Tür. Es war keine Nachricht vom Don. Ein Angestellter schob den Servierwagen mit einem leckeren Frühstück aus Eiern, Tortilla, Schinken, Gebäck und frischen Früchten herein.


  Der appetitanregende Duft musste Chrissy geweckt haben, denn sie kam aus dem Schlafzimmer getrottet, rieb sich die Augen und hielt nach dem Essen Ausschau.


  „Ich habe Hunger.“


  Sie schien ständig hungrig zu sein. Aber schließlich war sie ja in der Wachstumsphase. Lark streckte den Arm aus, um ihre Hand zu nehmen. „Komm, meine Süße, ich tu dir was auf deinen Teller.“


  Lark füllte drei Teller, und sie setzten sich alle zusammen an den hübschen Glastisch in der Küche. Dev war zu besorgt, sagte kaum etwas und schob sein Essen die meiste Zeit auf dem Teller herum. Chrissy langte eifrig zu, und Lark war … nun, Lark machte sich ebenfalls große Sorgen.


  Noch mehr Zeit verging. Es gab Malbücher und ein paar Puppen zum Spielen. Chrissy setzte sich an den Tisch und begann vor sich hinsummend mit den bunten Wachsstiften zu malen, die sie gefunden hatte.


  „Es ist jetzt fast halb elf“, sagte Dev. „Was zum Teufel ist da los?“


  Da keiner von ihnen die Antwort darauf wusste, waren sie erleichtert, als es ein weiteres Mal klopfte. Dev ging zur Tür und öffnete.


  Alejandro Castillo stand draußen auf der Veranda. „Don Ricardo wünscht Sie in seinem Arbeitszimmer zu sehen. Er würde gern mit Ihnen beiden sprechen.“ Er trat einen Schritt beiseite, und Lark bemerkte Conchita, die gestern Abend auf die Kinder aufgepasst hatte.


  „Die Señora wird Ihre Tochter ins Spielzimmer bringen.“


  Lark vertraute der fülligen älteren Frau, die sich wirklich rührend um die Kinder zu kümmern schien. Sie wandte sich an Chrissy.


  „Geh bitte mit Señora Conchita mit, meine Süße. Ich komme ein bisschen später nach.“


  Chrissy sah zu der dunkelhaarigen Frau hoch. „Sind Stefano und Soledad auch da?“, fragte sie auf Spanisch.


  Die Frau lächelte und versicherte ihr, dass die beiden dort wären.


  „Kommen Sie bitte.“ Castillo hielt ihnen die Tür auf, damit sie an ihm vorgehen konnten.


  Sie folgten ihm über den langen Pfad vorbei an dichten grünen Büschen und üppigen Blumenbeeten hinüber zum Haupthaus. Dort traten sie durch die schwere doppelte Holztür ein, und Alejandro führte sie den Flur entlang zu Don Ricardos Arbeitszimmer. Castillo und Dev ließen Lark zuerst eintreten und folgten ihr dann. Castillo schloss die Tür.


  De La Guerra bot ihnen nicht an, sich zu setzen. „Es hat eine Änderung der Pläne gegeben“, sagte er, und Lark blieb fast das Herz stehen.


  Dev biss die Zähne zusammen. „Sie hatten uns Ihr Wort gegeben.“


  „Ich habe versprochen, Ihnen zu helfen. Und ich habe Ihnen auch gesagt, dass ich mich um die Angelegenheit kümmern werde.“


  „Was soll das bedeuten?“


  „Ein für uns ziemlich günstiger Unfall ist passiert. Als Antonio Alvarez sich auf dem Weg von Hermosillo nach Cabo San Lucas befand, gab es über dem Golf von Kalifornien eine technische Störung. Das Flugzeug ist explodiert. Alle Insassen an Bord sind ums Leben gekommen.“


  Lark wurden die Knie weich. Dev legte ihr die Hand um die Taille.


  „Vielleicht möchte sich Ms Delaney lieber setzen.“


  „Vielen Dank.“ Lark sank auf den nächsten Sessel. Vor sich sah sie explodierendes Metall und durch die Luft fliegende Leichenteile.


  „Wurde dieser Unfall bereits bestätigt?“, fragte Dev.


  De La Guerra nickte. „Señor Alvarez und seine rechte Hand Jorge Santos waren zur Zeit der Explosion beide an Bord, ebenso wie die Geliebte von Alvarez, Francisca Miramontes und vier seiner Bodyguards. Natürlich unglücklicherweise auch der Pilot. Es ist wirklich schade um die anderen, aber manchmal bezahlt man den Preis für die Gesellschaft, in der man sich aufhält.“


  Dev stieß den Atem aus. Die Anspannung in seinen Schultern lockerte sich ein wenig. „Dann ist es vorbei.“


  „Für Sie und die Señora, ja. Meine Position wird dadurch ebenfalls eine Verbesserung erfahren. Der neue Kopf des La-Garzas-Kartells wird jetzt Alvarez’ zweiter Mann Paulo Zepeda sein. Señor Zepeda ist ein intelligenter, vernünftiger Mensch und ein langjähriger Bekannter.“


  „Daher wissen Sie es also.“


  Der Don lächelte nur hintergründig. „Ich hatte Ihnen gesagt, dass ich über alles informiert bin, was in meiner Welt geschieht.“


  „Dann war es Zepeda, der das arrangiert hat.“


  Er zuckte die Schultern, doch es war klar, dass er Bescheid wusste. „Der Mann hat zahlreiche loyale Anhänger, Leute, mit denen Alvarez recht hart umgegangen ist. Es gab einige, die sich seinen Tod sogar noch mehr gewünscht hatten als Sie.“


  „Ich denke, man erntet, was man sät.“


  „Das kann man in diesem Fall so sagen.“


  Dev ging zu Lark und ergriff ihren Arm, um sie hochzuziehen.


  „Sie haben Ihr Wort gehalten, Don Ricardo“, sagte er. „Und Sie sind ein großzügiger Gastgeber. Mit Ihrer Erlaubnis würde ich nun gern meine Familie wieder nach Hause bringen.“


  Lark blickte ihn erstaunt an. Das hatte er nicht sagen wollen. Sie sah es an seinem leicht schockierten Gesichtsausdruck.


  „Tun Sie das, Señor Raines“, sagte der Don mit einem wissenden Lächeln. Es war mir eine Freude, Sie kennenzulernen. Sie und … Ihre Familie.“


  Dev bemühte sich, sie nicht anzusehen.


  Er tat ihr fast schon leid.


  29. KAPITEL


  Sobald sie das Haus verlassen hatten, erledigte Dev alle notwendigen Telefonanrufe. Er informierte Cantrell, Riggs und Montez von dem bedauerlichen Unglück, bei dem Alvarez ums Leben gekommen war. Der Drogenboss war tot, und sie konnten wieder nach Hause zurückkehren. Er rief Trace an, anschließend Clive, und beide klangen sehr erleichtert.


  „Also hat dein Plan C funktioniert“, sagte Clive erfreut.


  „Ja, sogar besser als erwartet. Geht es dir gut?“


  „Molly umsorgt mich die ganze Zeit, und ich genieße es.“ Er lachte. „Du solltest vielleicht doch noch eine Weile wegbleiben.“


  Dev lachte und schüttelte den Kopf.


  Der nächste Anruf galt Colin Mercer, ihrem gecharterten Piloten mit der Baron.


  „Besteht die Möglichkeit, dass Sie den Motor wieder hinbekommen?“


  „Ist bereits geschehen“, sagte Mercer. „Hab ’nen guten Mechaniker gefunden. Das alte Mädchen läuft schon wieder wie geschmiert.“


  „Da bin ich aber verdammt froh, das zu hören. Wir sind in Ciudad del Cordon. Wissen Sie, wo das ist?“


  „Sicher doch. Ich hole Sie spätestens in zwei Stunden vom Flughafen ab. Ist das okay für Sie?“


  „Auf jeden Fall.“ Cantrell und Riggs würden sich beide allein auf den Weg machen. Riggs flog von Cabo nach L.A., während Jake plante, nach Cordell zurückzufliegen, um seinen Jeep zu holen. Damit würde er nach Texas fahren, um einen Job für Trace Rawlins zu erledigen. Montez fuhr nach Süden nach Puerto Vallarta. Inzwischen respektierte Dev den Mann. Sollte er jemals wieder einen Auftrag in Mexiko bekommen, hätte er ihn gern in seinem Team.


  „Wir machen uns also wieder auf den Weg nach Hause?“, erkundigte sich der Pilot.


  „Genauso ist es.“


  „Himmel noch mal, ich bin bereit“, sagte Mercer.


  „Ich auch.“ Dev klappte das Satellitentelefon wieder zusammen und sah zu Lark hinüber. „Mercer holt uns ab. Er wird in spätestens zwei Stunden am Flughafen landen.“


  Ihr Gesicht hellte sich auf. „Ich kann es kaum erwarten.“


  Beide waren mehr als bereit, von hier wegzukommen. Am Morgen hatten sie sich höflich vom Don und seiner Frau verabschiedet, und Lark hatte sich für diese „wundervolle Einladung“ bedankt.


  So hätte er es nicht unbedingt genannt. Doch ihr Treffen mit dem Don hatte sie vor einer weiteren Konfrontation mit Alvarez und seinen Männern bewahrt, die sie womöglich nicht überlebt hätten. Dank Don Ricardo bedeutete der Kopf des Las-Garzas-Kartells keine weitere Bedrohung mehr für sie.


  Sie waren in Sicherheit.


  Und sie würden nach Hause zurückkehren.


  Sie fuhren zum Flughafen, wo Dev den Jeep auf einem Parkplatz unter einem üppig grünen Baum abstellte. Wenn Mercers Baron nicht in Ordnung gewesen wäre, hätten sie das Land auf einem anderen Weg verlassen müssen. Glücklicherweise musste er sich darüber nicht mehr den Kopf zerbrechen.


  „Ich würde gern Marge und ein paar Freunde anrufen“, sagte Lark. „Ich weiß, dass sie krank vor Sorge sein werden.“


  „Sicher, tu das.“


  Er wartete, bis Lark ihre Telefonate beendet hatte, dann rief er in Scottsdale an und sprach mit Town.


  „Mann, bin ich froh, endlich was von dir zu hören“, sagte sein Freund. „Trace hat vor ein paar Tagen angerufen, also wusste ich, dass du noch lebst – jedenfalls zu dem Zeitpunkt noch.“


  „Wir sind jetzt auf dem Weg nach Hause. Allen geht’s gut. Ich berichte dir die Einzelheiten, wenn wir in L.A. sind.“


  „Du solltest besser deine Brüder anrufen. Sie haben mindestens ein Dutzend Mal nach dir gefragt.“


  Er wusste, dass sie sich Sorgen machen würden. So war das, wenn man eine Familie hatte. „Ich rufe sie an.“


  Zuerst meldete er sich bei Jackson. „Ich habe gehört, ihr seid auf der Suche nach mir.“


  „Das kannst du aber laut sagen. Town meinte, du hättest das kleine Mädchen gefunden. Geht es allen gut?“


  „Wir sind heil und am Leben. Was man von Alvarez nicht behaupten kann – das bedeutet wiederum, Lark und Chrissy sind außer Gefahr.“


  „Das sind wirklich großartige Neuigkeiten.“


  „Allerdings. Hör zu, ich muss Schluss machen. Ich melde mich bei dir, wenn ich zu Hause bin.“


  „Okay.“


  Sein Gespräch mit Gabe lief ähnlich ab. Mir geht es gut. Alle sind gesund und munter. Alvarez ist tot und wir sind in Sicherheit.


  „Wie geht es Mattie, gut?“, erkundigte er sich. Sie war zwar erst im zweiten Monat, aber Gabe verteilte bereits Zigarren.


  „Sie fühlt sich großartig. Und hat dieses hübsche Strahlen im Gesicht, das schwangere Frauen immer bekommen.“


  Dev musste lächeln. Die Frau seines Bruders war schön und Gabe einfach verrückt nach ihr.


  Dann fügte sein Bruder noch hinzu: „Also … bringst du die beiden dann mit nach Hause, oder was?“


  Er brauchte nicht zu fragen, welche beiden Gabe meinte. „Lark bleibt in L.A. Sie hat ihr eigenes Leben, großer Bruder, und ich habe meins.“


  „Tut mir leid, ich habe so ein bisschen gehofft, das hätte sich geändert.“


  Aber nichts hatte sich geändert. Es würde sich auch nicht ändern. Dev ignorierte das Brennen in seinem Magen. „Auf mich wartet ein Flugzeug, Bruderherz. Wenn ich in den Staaten zurück bin, rufe ich dich an.“


  „Pass auf dich auf.“ Gabe legte auf, und Dev seufzte.


  Wenn er erst mal in Arizona wäre, würde sich sein Leben wieder normalisieren. Er musste nur noch Lark und Chrissy vorher nach L.A. bringen.


  Wieder dieses Brennen im Magen. Er sagte sich, dass er Abschiedsszenen eben schon immer gehasst hatte. Sich von Lark und Chrissy zu trennen, nach allem, was sie zusammen durchgestanden hatten, würde besonders hart werden.


  Alles wird gut, wenn du erst zu Hause bist.


  Sein Leben wäre dann wieder wie vorher.


  Und genau das willst du, sagte er sich.


  Er wünschte sich nur, dass er überzeugt davon wäre.


  Als die zweimotorige Maschine in der Dunkelheit den Landeanflug auf den Burbank Flughafen begann, war Lark so glücklich wie noch nie, die Lichter von L.A. zu sehen. Sie blinkten in der Schwärze unter ihnen wie Juwelen und erinnerten sie daran, dass sie endlich wieder in den guten alten Vereinigten Staaten von Amerika war. Sie und Chrissy waren zu Hause und außer Gefahr. Alles würde gut werden.


  Sie blickte zu Dev hinüber, der auf der gegenüberliegenden Seite des Gangs saß. In seinem Gesicht war ihr jede Linie vertraut, die kleine Kerbe in seinem Kinn, diese wunderbaren blauen Augen und sein verwegenes Aussehen morgens, bevor er sich rasiert hatte. Sie wusste, wie stark er war, wie fürsorglich und zuverlässig. Er war der beste Mann, den sie jemals kennengelernt hatte, und sie war schrecklich in ihn verliebt. Himmel noch mal, sie würde ihn so vermissen.


  „Wenn wir in meinem Apartment ankommen, wird es schon ziemlich spät sein“, sagte sie. „Du willst doch nicht noch heute Nacht zurück nach Hause fliegen, oder?“


  Er sah sie an. „Ich habe mit Mercer gesprochen und ihn gefragt, ob er mich noch nach Phoenix bringen kann. Aber es kommt ein Gewitter auf, und wir sind beide müde. Es wäre vernünftiger, bis morgen zu warten.“


  „Ich hatte gehofft, dass du noch bleibst. Es erscheint mir nicht richtig, dass du mitten in der Nacht wieder aufbrichst.“ Allerdings schien es ihr auch nicht richtig, dass er überhaupt wieder wegfuhr. „Ich meine … es wäre Chrissy gegenüber nicht fair.“


  Sie sahen sich einen Augenblick über den Gang hinweg an. „Nein … das wäre sicher nicht fair, einfach so abzuhauen.“ Doch sein Gesichtsausdruck sagte ihr, dass es ihm nicht nur um Chrissy ging.


  Sie liebte ihn so sehr. Sie wünschte, sie hätte den Mut, es ihm zu sagen. Vielleicht würde das sein Gefühl beeinflussen.


  Ihr schnürte sich die Brust zusammen. Ihm zu sagen, dass sie ihn liebte, würde überhaupt nichts ändern. Es hatte nie irgendwelche Zweifel darüber gegeben, wie diese Geschichte enden würde.


  Das Flugzeug verlor immer mehr an Höhe, die Räder berührten leicht den Boden, setzten sachte auf. Sie rasten die Landebahn entlang, wurden langsamer und langsamer. Mercer wendete das Flugzeug und steuerte es auf den Terminal zu. Chrissy schlief tief und fest, als er den Motor ausstellte und die Propeller langsam zum Stillstand kamen.


  „Ich trage sie“, sagte Dev, löste ihren Sicherheitsgurt und nahm sie auf den Arm. Als sie von Bord geklettert waren, lud Mercer gerade ihr Gepäck aus.


  Nachdem sie den Mietwagen abgeholt, ihre Taschen in den Kofferraum gepackt und Mercer im Hilton in der Nähe des Flughafens abgesetzt hatten, waren sie auf dem Weg in die Innenstadt. Chrissy schlief bereits wieder auf der Rückbank des Wagens.


  „Die arme Kleine, sie ist völlig erschöpft“, sagte Lark.


  „Das war ein langer Tag.“


  „Das waren für uns alle lange Tage gewesen.“ Lange Tage voller Angst. Sie hätte das sicher nicht überstanden, wenn Dev nicht gewesen wäre.


  „Wird Mrs Covey da sein, wenn wir ankommen?“


  Lark schüttelte den Kopf. „Sie meinte, dass alles vorbereitet wäre, sie aber erst morgen wiederkommt.“


  Dev warf ihr einen Seitenblick zu. Wenn Chrissy erst mal in ihrem Bett lag, wären sie ganz allein.


  Keiner von ihnen sagte, woran beide dachten: Sie sehnten sich so stark nacheinander, dass keiner von beiden seinen Schlaf finden würde.


  „Es fängt an zu regnen“, sagte Lark, als ein paar Tropfen auf die Windschutzscheibe fielen.


  Mercer meinte, morgen früh wäre der Sturm wieder vorbei.


  Er stellte den Scheibenwischer an, und das schabende Geräusch des Gummis auf dem Glas erfüllte die Stille im Wagen, während sie durch den immer stärker werdenden Regen fuhren. Er parkte in der Tiefgarage und stellte den Motor aus. Nachdem er ausgestiegen war, lehnte er sich zum Rücksitz hinunter und hob Chrissy aus dem Wagen. An seine Brust gedrückt trug er sie ins Haus.


  „Ich gehe noch mal zurück und hole das Gepäck“, sagte er. Lark war so müde und deprimiert, dass sie nur nickte.


  Sie eilte ihm voraus und rief den Fahrstuhl. Oben ging sie schnell den Flur entlang bis zu ihrer Tür und schloss die Wohnung auf. Sie hatte bis zu diesem Moment überhaupt nicht mehr an die Schießerei gedacht und welchen Schrecken ihr die Erinnerung einjagen würde.


  Ihr Herz begann zu hämmern, ihre Handflächen wurden feucht. Ihr erster Blick fiel auf den Boden des Flurs, aber da lag niemand. Keine Spur von dem Mann, den sie in jener Nacht erschossen hatte. Kein Blut oder andere Anhaltspunkte, dass hier in ihrer Wohnung so etwas passiert war.


  Alles war sauber und an seinem Platz. Marge hatte sich offensichtlich darum gekümmert. Die Küche blitzte, die Kissen auf der Wohnzimmercouch waren geordnet und die Bettdecken zurückgeschlagen, als warteten sie auf Chrissys und ihre Rückkehr.


  Lark atmete erleichtert aus. Langsam normalisierte sich ihr Herzschlag wieder, und sie beruhigte sich.


  Dev trug die Kleine über den Flur ins Kinderzimmer, und Lark folgte ihm. Er legte das schlafende Kind vorsichtig in das schmale Bett. Chrissy rührte sich, blinzelte, sah sich um, als überlegte sie, wo sie sich befand.


  Dann riss sie plötzlich verschreckt die Augen auf. „Onkel Dev, ich habe Angst!“


  Dev setzte sich auf die Bettkante neben sie und strich ihr das dunkle lockige Haar aus der Stirn. „Es ist alles in Ordnung, muffin. Du bist zu Hause und in Sicherheit. Die bösen Männer sind weg. Niemand wird dir wehtun.“


  Sie sah ihn skeptisch an. „Ganz bestimmt?“


  „Ganz bestimmt.“


  „Woher weißt du das? Bleibst du hier und passt auf uns auf?“


  Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Ich werde heute Nacht hier sein, du brauchst dir also keine Sorgen zu machen, okay?“


  Lark zog es das Herz zusammen. Eine Nacht. Eine weitere Nacht war alles, was sie noch hatten.


  Chrissy legte sich entspannt zurück. „Okay.“


  „Deine Mommy wird dich noch zudecken, in Ordnung?“


  Sie nickte. „Gute Nacht, Onkel Dev.“


  Er beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Gute Nacht, muffin.“


  Lark ging zu ihr und setzte sich auf die Bettkante, wo Dev vorher gesessen hatte.


  „Ich hole das Gepäck“, sagte Dev und war verschwunden.


  „Wird Onkel Dev bei uns wohnen?“, fragte Chrissy hoffnungsvoll.


  Lark schnürte es die Kehle zu. „Nein, meine Süße. Aber dein Onkel Dev und seine Freunde haben die bösen Männer verjagt. Sie werden nicht mehr zurückkommen, also brauchst du auch keine Angst mehr zu haben.“


  „Wirklich?“


  „Wirklich.“


  „Er ist so mutig.“


  Sie zwang sich zu lächeln. „Ja, das ist er.“


  „Ich will, dass er hierbleibt.“


  Tränen brannten ihr in den Augen. Sie hoffte, dass Chrissy es nicht sehen würde. „Ich auch, meine Süße.“ Sie zog ihr die Decke über die Schultern, lehnte sich vor und küsste sie auf die Wange. „Gute Nacht, mein Liebling.“


  Chrissys Augen fielen zu, die langen dichten dunklen Wimpern warfen Schatten auf ihre runden Wangen. Nach dem, was vorgefallen war, hatte Lark befürchtet, dass die Kleine Angst haben könnte, allein in ihrem Zimmer zu schlafen. Aber Chrissy fürchtete sich nicht mehr. Sie hatte eine Entführung überlebt und im Haus eines Drogendealers geschlafen. Bei Gracie im Gästezimmer, in dem kleinen mexikanischen Haus, hatte sie auch allein ein Schläfchen gehalten. Sie hatte in einem schäbigen Motelzimmer übernachtet, ohne zu murren. Für eine Vierjährige war sie wirklich erstaunlich.


  Lark lächelte wehmütig. Chrissy würde auch lernen, ohne Dev zu leben. Genauso wie sie sich daran gewöhnt hatte, dass ihre Nanny und ihre Eltern nicht mehr da waren. Sie würde alles überstehen und sich bestens entwickeln.


  Lark wünschte, ihr würde es ebenso gehen. Aber für sie endete die Liebe zu einem Mann nicht in dem Moment, wo sie ihn nicht mehr sah.


  Eines wusste sie genau: Dev Raines zu verlieren würde das Schlimmste sein, was sie jemals erlebt hatte.


  Der Sturm wurde stärker, wilder. Der Regen hämmerte auf die Metallregenrinne wie auf eine jamaikanische Steeldrum.


  Dev saß im Wohnzimmer auf dem Sofa, lehnte sich zurück und schloss die Augen, eingelullt von dem stetigen Klopfen. Es war seine letzte Nacht mit Lark, das letzte Mal, dass sie zusammen waren. Der Gedanke schnürte ihm die Kehle zu.


  Als er das leise Klicken einer sich schließenden Tür hörte, setzte er sich auf. Lark kam über den Flur zu ihm ins Wohnzimmer.


  „Schläft sie?“, fragte er.


  „Sie war erschöpft.“ Lark sah ihn an. „Sie wird dich vermissen, Dev.“


  Er betrachtete ihr Gesicht, als wolle er sich all die sanften Formen, geschwungenen Linien, diese vollen Lippen und die schönen grünen Augen einprägen. „Und was ist mit dir? Wirst du mich auch vermissen?“


  Er bemerkte, wie kurz etwas in ihren Augen aufflammte, bevor sie sich abwandte. „Du weißt doch genau, dass du mir fehlen wirst.“


  Vielleicht wäre das so, zumindest für eine Weile. Aber er würde es nie sicher wissen.


  Er dachte an Amy. Sie hatte behauptet, ihn zu lieben, und er hatte ihr geglaubt. Es war eine Lüge gewesen. Wie konnte ein Mann jemals wissen, was eine Frau wirklich für ihn empfand?


  Lark setzte sich neben ihn aufs Sofa. „Ich habe dir so viel zu verdanken. Du hast für Chrissy und mich dein Leben aufs Spiel gesetzt. Ich werde nie vergessen, was du für uns getan hast.“


  Er sah sie an, registrierte unbewusst, dass sie ein paar neue Sommersprossen nach den Tagen in der Sonne hatte. Langsam hob er die Hand und fuhr sachte mit dem Daumen über ihre volle Unterlippe. Er sehnte sich so sehr danach, sie zu küssen.


  „Es war ja nicht alles nur harte Arbeit“, bemerkte er betont locker. „Es gab ja auch ein paar Pluspunkte bei diesem Job.“


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. „Zum Beispiel mit mir ins Bett zu gehen?“


  „Ja, zum Beispiel.“ Er lächelte. „Das einzige Problem dabei ist, dass ich nie genug bekommen kann. Ich will es immer wieder tun.“


  „Jetzt auch?“


  Sein Herz schlug heftiger, hämmerte in seiner Brust fast wie der Regen aufs Dach. „Es gibt nichts, was ich jetzt lieber tun würde.“ Er rutschte noch näher, fuhr mit den Fingern durch ihr seidiges Haar, umfasste ihren Nacken und zog sie an sich. Dann presste er seine Lippen auf ihren Mund. Es war ein süßer, sanfter Kuss, der ihr zeigte, wie sehr er sie mochte.


  Dev musste es sich eingestehen. Lark Delaney hatte es geschafft, sich einen Platz in seinem Herzen zu erobern. Sie bedeutete ihm mehr als jemals eine Frau zuvor. Sie morgen verlassen zu müssen würde die Hölle werden.


  Sie küssten sich immer weiter, es schien kein Ende nehmen zu wollen. Ihre Lippen waren sanft und nachgiebig, er spürte ihre weichen Brüste an seinem muskulösen Oberkörper. Er war hart und begehrte sie so, dass es wehtat. Tagelang hatte er sich bereits nach ihr verzehrt, inzwischen hatte sich seine Lust so aufgestaut, dass sie ihn aufzufressen drohte.


  Er schlüpfte mit der Zunge in das Innere ihres Mundes, und sie ging auf dieses Spiel ein. Zuerst versuchte er sich noch zurückzuhalten, aber die Hitze überwältigte ihn, schien ihn von innen zu verbrennen. Aus Larks Kehle drang ein lustvoller Seufzer. Als sie sich enger an ihn schmiegte, war es mit seiner Selbstbeherrschung fast vorbei.


  Seine Finger zitterten, als er die Knöpfe ihrer Bluse öffnete, ihren BH aufhakte und eine dieser wunderschönen Brüste mit den Lippen liebkoste. Sie schmeckte so süß, fühlte sich so weich an. Ihre Brustwarze wurde unter seiner Zunge hart und fest. Er konnte sein Verlangen immer weniger kontrollieren. Am liebsten hätte er ihr die restlichen Kleider vom Leib gerissen, sie aufs Sofa gezerrt und sie genommen.


  Er wollte für immer in ihr sein.


  Vorsichtig zog er ihr die Bluse aus. Sie half ihm mit dem Rest ihrer Kleidung und befreite ihn von seiner. Nackt legte er sich auf sie, küsste sie verzehrend und drängte sich zwischen ihre Schenkel.


  Er war hart und pulsierte, es schmerzte mit jedem Herzschlag. So wie er gezwungen war zu atmen, so drängte es ihn, in ihr zu sein. Aber er wollte, dass sie sich immer an dieses letzte Mal erinnerte. Heute Nacht wollte er sie ganz für sich erobern.


  Sie lag nackt unter ihm, die Wangen gerötet, die Brüste mit den harten Knospen rosig. Er saugte an ihren Brustspitzen, bis sie sich vor Lust wand und stöhnte. Er küsste ihren Bauchnabel, wanderte weiter hinunter und zog mit der Zunge eine feuchte Spur über die Innenseite ihrer Schenkel.


  Sein Mund erkundete ihre Weiblichkeit, bis sie sich aufbäumte und unbewusst um mehr bettelte. Ihr ganz persönlicher Duft voller Leidenschaft und Süße stieg in seine Nase und heizte ihn noch weiter an.


  Er musste sie haben, musste sie ausfüllen. Aber da war auch noch mehr. Etwas im tiefsten Innern, eine Sehnsucht, die ihm fast die Brust zerriss und ihm in den Augen brannte.


  Liebe, dachte er, und diese Erkenntnis nahm ihm fast den Atem. Er hatte so gehofft, dass er sich irrte, so gehofft, dass seine Gefühle nicht zu tief gingen. Nun wusste er es mit Sicherheit. Er hatte sich in Lark Delaney verliebt.


  Wieder küsste er sie, weigerte sich, diese Wahrheit zu akzeptieren, weil er nicht wusste, wie er damit umgehen sollte. Er wollte sich auf den Sex konzentrieren, streichelte ihre Lustperle, drang dann in sie ein. Er brauchte sie. Himmel, er brauchte sie so sehr. Er stieß tief und kraftvoll in sie, und sie reagierte auf jeden seiner fast verzweifelten Stöße. Er nahm sie tiefer, schneller, härter. Fieberhaft eroberte er sie mit Haut und Haar.


  Sie schrie leise auf, als sie den Höhepunkt erreichte. Heftige heiße Wellen überrollten sie, und er spürte, wie sie sich um ihn zusammenzog. Sofort kam er auch. Er kam mit solcher Wucht, die Befreiung so überbordend, dass er den Kopf zurückwarf und die Lippen aufeinanderpresste, als ein tiefes zufriedenes Stöhnen aus seiner Kehle drang.


  Sekundenlang lagen sie da, ohne sich zu bewegen. Sie warteten einfach nur, bis dieser Rausch sich legte, das Feuer verlöschte. Langsam wurde sein Atmen wieder normal, und seine Brust hob und senkte sich weniger heftig.


  Dev neigte den Kopf und küsste sie. Er sah die Tränen auf ihren Wangen, und es brach ihm fast das Herz.


  „Geht es dir gut?“, fragte er. Aber er selbst war es, dem es nicht gut ging. Er hatte den größten aller Fehler begangen und hatte zugelassen, dass er sich verliebte.


  Lark nickte. „Es geht mir gut. Aber es war so … es war so wundervoll.“


  Noch einmal küsste er sie sanft auf die Lippen, dann rutschte er neben sie und nahm sie in die Arme. „Ja, das war es.“


  Dev genoss das Gefühl, mit ihr eng umschlungen zu liegen, ihre schmale Taille zu umfangen, die langen schönen Beine an seinen zu spüren. Einfach nur dazuliegen, zu warten, bis sich der Herzschlag wieder beruhigt hatte, ihre weichen Rundungen an seinem muskulösen Körper.


  Dann wurde er schon wieder hart, und plötzlich wurde ihm bewusst, wie sehr er seine Selbstbeherrschung verloren hatte. Er holte tief Luft und wünschte, ihr das nicht sagen zu müssen.


  „Hör zu, Liebling, ich habe kein Kondom benutzt. Ich hätte vorsichtiger sein müssen, es tut mir leid, aber ich …“ Habe mehr daran gedacht, wie sehr ich dich liebe. „Ich fürchte, ich habe mich mitreißen lassen. Wenn irgendwas passiert sein sollte …“


  „Wahrscheinlich ist nichts passiert. Mach dir keine Gedanken, okay? Wenn doch, sage ich dir Bescheid.“


  „In Ordnung.“ Aber natürlich würde er sich Gedanken machen. So lange, bis er sicher sein konnte, dass sie nicht schwanger war. Zumindest hätte er jetzt einen Grund, sie noch einmal anzurufen. „Es ist schon spät“, sagte er. „Vielleicht sollten wir besser ins Bett gehen.“


  Sie nickte nur langsam. „Ich denke, wir brauchen ein bisschen Schlaf.“


  Dev stand auf und reichte ihr die Hand, um ihr vom Sofa zu helfen. Beide suchten ihre Sachen zusammen und gingen über den Flur in ihr Schlafzimmer.


  Eins wusste er genau: Wenn das seine letzte Nacht mit Lark Delaney sein sollte, dann würden sie nicht viel Schlaf bekommen.


  30. KAPITEL


  Am darauffolgenden Morgen stand Lark mit Chrissy im Wohnzimmer. Sie hatte Kaffee gekocht, und Dev war zum Bäcker gegangen, um Zimtschnecken zu holen. Sie hatten ihr Frühstück beendet. Lark fand jetzt keine weiteren Entschuldigungen mehr. Sie konnte den Abschied nicht länger hinauszögern.


  „Okay, ich denke, ich habe alles.“ Dev kam mit seiner Reisetasche herein.


  Lark bemühte sich zu lächeln. „Gut.“


  „Ich mache mich besser auf den Weg. Mercer wird schon warten.“


  „Ja, bestimmt ist er schon da.“


  Chrissy starrte Dev an, in ihren Augen lag große Enttäuschung. „Warum bleibst du nicht hier, Onkel Dev?“


  Dev sah sie bedauernd an. „Das kann ich leider nicht, muffin. Ich muss nach Arizona und dort arbeiten.“


  „Kommst du dann zu Besuch?“


  „Ganz bestimmt komme ich zu Besuch.“


  Aber Lark glaubte nicht, dass er das tun würde. Dev hasste es, sich zu verabschieden, sogar noch mehr als sie. Wenn er sie besuchte, dann müsste er diese Zeremonie noch einmal durchstehen.


  „Können wir dich auch besuchen?“, wollte Chrissy wissen.


  Dev warf Lark einen Blick zu. „Ihr seid immer bei mir willkommen.“


  Doch sie würde auch nicht nach Arizona zu ihm fahren. Dafür liebte sie ihn viel zu sehr. In der letzten Nacht, als sie sich in dem Wissen geliebt hatten, sich nie wiederzusehen, hätte sie es vor Schmerz fast nicht mehr ausgehalten.


  Und sie glaubte, dass es ihm genauso ging.


  Er hatte sie in einer Verzweiflung geliebt, als wollte er die Nacht nie enden lassen.


  Doch sie war vorüber, und nun standen sie vor der Tür und sagten sich Lebewohl, während ihnen das Herz brach.


  „Mach’s gut, muffin“, sagte er, hob Chrissy hoch und gab ihr einen schmatzenden Kuss auf die Wange. „Ich werde dich vermissen.“


  „Ich dich auch“, sagte Chrissy unter Tränen. Als er sie wieder absetzte, kam ein kleiner Schluchzer aus ihrer Kehle. Sie wirbelte herum und rannte über den Flur in ihr Zimmer.


  „Sie liebt dich“, sagte Lark leise.


  Dev räusperte sich. „Sie ist ein wundervolles Kind.“


  „Ja, das ist sie.“


  „Ich muss gehen.“


  „Ich weiß.“


  Er ging zum Ausgang, sah noch einmal über die Schulter zurück. „Pass auf dich auf.“


  „Du auf dich auch.“


  Er drückte die Klinke und öffnete die Tür, ging aber nicht hinaus. Lark unterdrückte ein Aufschluchzen und rannte zu ihm. Dev ließ die Tasche fallen und öffnete beide Arme für sie.


  „Ich wünschte, du müsstest nicht gehen“, sagte sie. „Ich wünschte, du könntest hier bei uns bleiben.“


  „Lark, ich kann nicht …“


  „Ich weiß, dass du nicht kannst. Ich weiß, wir sind nicht das, was du suchst. Ich wollte nur … Ich wollte dir nur sagen, wie sehr ich … wie sehr ich dich mag.“


  Mit seinen wundervollen blauen Augen sah er sie an. „Wenn ich jemand anderes wäre, würde ich euch mitnehmen.“


  Die angestauten Tränen rollten ihr die Wangen hinunter. „Du warst immer ehrlich zu mir. Wir haben beide von Anfang an gewusst, wie das enden würde.“


  Dev neigte den Kopf und küsste sie verzehrend, fast verzweifelt. Dann wandte er sich von ihr ab, nahm seine Tasche und verließ die Wohnung.


  Lark starrte auf den leeren Fleck, wo er gerade noch gestanden hatte, dachte an diese riesige Lücke, die er in ihrem Herzen hinterließ. Dann schloss sie die Tür, ging zum Sofa, ließ sich darauf fallen und fing an zu weinen.


  Er war schon fast zwei Wochen wieder zu Hause. Eigentlich sollte er sich inzwischen besser fühlen. Es sollte ihm wunderbar gehen.


  Es war nur normal, dass er sie vermisste. Sie hatten zusammen ein unglaubliches Abenteuer durchlebt.


  Du liebst sie, sagte ihm eine innere Stimme.


  Das tat aber nichts zur Sache. Er lebte in Arizona. Lark wohnte in L.A. Sie war eine berühmte Modedesignerin. Na gut, eine bekannte zumindest. Und sie musste für ein Kind sorgen.


  Er dachte an die kleine Chrissy, und er spürte wieder diese Enge in der Brust. Wie wäre es wohl, sie zur Tochter zu haben? Bis auf die kurze Zeit mit ihr zusammen hatte er nie mit Kindern zu tun gehabt.


  Es hatte einmal Zeiten gegeben, als er sich eine eigene Familie wünschte. Während er mit Amy zusammen gewesen war. Als sie ihre Hochzeit geplant hatten.


  Sie wolle nur ein Kind, hatte sie gesagt. Eins wäre genug.


  Er hatte mindestens zwei gewollt. Doch er dachte sich, dass er sie vielleicht überreden konnte, wenn die Zeit erst da war. Dann hatte sie die Verlobung gelöst und ihm das Herz gebrochen. Danach hatte er beschlossen, dass er einfach nicht für eine Ehe taugte. Als Junggeselle wäre er besser dran. Einen solchen Schmerz wollte er nicht noch einmal erleben.


  Da war er nun, lief trübsinnig durch die Gegend wie ein liebeskranker Dummkopf. Versuchte eine Frau zu vergessen, die er liebte, obwohl er sich geschworen hatte, so etwas nie wieder zuzulassen.


  Okay. Lark war ganz anders. Oh, ja, sie war schön mit diesem ebenmäßigen Gesicht, den sinnlichen Lippen und den leicht schräg gestellten grünen Katzenaugen. Und dieser Körper, der ihn schon anmachte, wenn er nur daran dachte.


  Aber sie war auch stark, mutig und intelligent. Sie war bereit gewesen, das kleine Mädchen, das nun ihre Tochter war, mit ihrem Leben zu verteidigen.


  Er holte tief Luft. Und wenn schon, was tut das alles zur Sache? Es änderte gar nichts. Das bedeutete nicht, dass sie ihn liebte. Selbst wenn sie es täte, wie konnte er sich darauf verlassen, dass es andauerte?


  Es gab keine Möglichkeit, sich dessen zu versichern. Besser, er litt jetzt, als sich noch mehr darauf einzulassen und dann zuzusehen, wie alles wieder kaputt ging.


  Okay. Er würde nicht für immer Trübsal blasen. Er würde etwas dagegen unternehmen.


  Dev griff nach dem Telefonhörer, wählte die Nummer seines Büros in Phoenix und dann die Durchwahl 2157, unter der er seinen Geschäftsführer erreichte. „Hallo, Mike, was gibt es Neues?“


  „Hallo, Chef. Nur das Übliche. Wir haben einen Auftrag für das Sicherheitssystem des neuen Firmenbüros von Microsoft. Und es sieht so aus, als würde der Deal mit Walmart bald unter Dach und Fach sein.“


  „Ja, das habe ich schon in deinem Bericht gelesen. Wenn man bedenkt, dass wir uns in der Rezession befinden, läuft es ja ganz gut. Irgendwelche neuen Aufträge?“


  „Mark hat sich an die Fersen eines abtrünnigen Ehemanns gehängt.“ Mark Hallor war einer der Privatdetektive, die für seine Firma arbeiteten. „Manchmal frage ich mich, was sich diese Leute vorstellen. Dass es ihnen besser geht, wenn sie sicher sein können, dass der Gatte es mit einer anderen Frau treibt?“


  „Ja, du hast recht.“ Himmel, er hasste es, wenn Ehepartner sich betrogen – egal ob Mann oder Frau. Wenn er sah, wie oft so etwas passierte, bestätigte ihn das jedes Mal in dem Entschluss, Single zu bleiben. Er dachte an Lark und versuchte sich vorzustellen, wie sie ihr Ehegelübde brach. Aber das funktionierte nicht. Sie würde den Mann wahrscheinlich einfach verlassen, wenn sie unglücklich wäre.


  Was ihm auch keinen richtigen Trost brachte.


  „Ruf mich an, wenn du was Interessantes für mich hast“, sagte er.


  „Langweilen Sie sich?“


  „So könnte man es nennen.“ Er langweilte sich nicht. Er wurde verrückt, wenn er den ganzen Tag herumsaß und sich wegen Lark grämte.


  Auf der anderen Leitung klingelte das Telefon. „Ich muss auflegen. Wir sprechen später noch mal.“


  Er drückte auf die Taste für die andere Leitung. „Raines.“


  „Hallo, Brüderchen“, ertönte eine unverwechselbare tiefe Stimme am anderen Ende.


  „Hallo, Jackson.“


  „Ich dachte, ich rufe mal an und höre, ob du für nächste Woche was vorhast. Sarah und ich dachten, du hättest vielleicht Lust, zum Thanksgiving vorbeizukommen. Wir haben schon den ersten Schnee. Sieht alles ganz hübsch aus hier.“


  Sofort dachte er an Lark und Chrissy. Wahrscheinlich hatte Chrissy noch nie Schnee gesehen, und Lark würde Wyoming sicher gefallen. Ob er sie anrufen und fragen sollte?


  Er schloss die Augen. Was zum Teufel ging ihm da durch den Kopf? Er konnte Lark nicht anrufen. Er versuchte doch gerade mit allen Mitteln, sie zu vergessen.


  „Ich werde darüber nachdenken.“


  „Gabe bringt Mattie mit. Du kannst auch gern mit Begleitung kommen.“


  Er kannte seinen Bruder zu gut. „Mit Begleitung? Damit meinst du doch sicher Lark, oder?“


  „Wie geht’s ihr denn?“


  „Gut, nehme ich an. Ich habe nicht mehr mit ihr gesprochen.“


  „Aber das würdest du gern, habe ich recht?“


  Er versteifte sich. „Warum zum Teufel glaubst du eigentlich zu wissen, was ich gern tun würde?“


  „Weil du laut meiner Informationsquellen seit der Rückkehr aus Mexiko kein Date mehr hattest. Du warst wochenlang mit keiner Frau mehr zusammen. Das sieht dir gar nicht ähnlich, mein Brüderlein.“


  „Vielleicht habe ich mich ja geändert.“


  „Meine Quellen besagen, dass du immer noch ständig von Lark sprichst.“


  „Deine Quellen? Bei deiner Quelle kann es sich doch nur um Aida handeln. Aida und Livvy. Diese beiden Schwestern bringen mich noch ins Grab.“


  Jackson lachte. „Lark und das kleine Mädchen … ich würde sie gern kennenlernen. Der Besuch der beiden hier muss ja keine großartigen Konsequenzen haben. Wir wollen doch nur ein paar nette Tage haben.“


  Sich mit Lark zu treffen und zu wissen, dass der Abschied bald wieder bevorstand, wäre für ihn alles andere als amüsant. Das wäre Folter. „Wie gesagt, ich denke mal darüber nach.“


  „Okay, sag mir dann Bescheid. Wenn du sie mitbringst, kannst du im Cottage übernachten.“ Jackson legte auf.


  Das Cottage auf der Raintree Ranch war der romantischste Ort, den er sich nur vorstellen konnte. Ein hübsches kleines Haus mit Blick auf den Wald und gleich nebenan ein klarer plätschernder Bach.


  Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Was wäre, wenn er Lark mit auf die Ranch nähme und sich völlig verlor? Wenn er ihr aus Versehen seine Liebe gestand? Und dass er sie – Himmel noch mal –, dass er sie gern geheiratet hätte?


  Wie sie wohl reagieren würde?


  Er war sich nicht ganz klar, was schlimmer wäre: wenn sie Ja oder wenn sie Nein sagte.


  Verheiratet.


  Mit Lark Delaney.


  Plus eine kleine Tochter.


  Ihm drehte sich der Magen um.


  Er musste verrückt geworden sein. Anders war das nicht zu erklären.


  Lark hatte ihn völlig um den Verstand gebracht.


  Sein Telefon klingelte. Er erkannte die Nummer seines Bruders Gabe auf dem Display.


  Er war verdammt.


  Dev hob ab. „Okay, ich werde sie fragen, ob sie mitkommt. Aber vielleicht hat sie gar keine Zeit.“


  „Sie wird mitkommen wollen.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Mattie hat da eine Quelle in L.A. Da heißt es, Lark wäre seit ihrer Rückkehr aus Mexiko deprimiert. Sie verlässt das Haus nur, um zur Arbeit zu gehen.“


  „Bei deiner Quelle handelt es sich doch bestimmt um Aidas Freundin Marge Covey. Woher zum Teufel kennt sie denn Mattie?“


  „Marge hat mit Aida gesprochen, die wiederum mit Livvy. Die rief bei mir an, als ich nicht zu Hause war.“


  „Und Mattie ging ans Telefon.“


  „Genau.“


  „Meinst du wirklich, Lark ist deprimiert?“


  „Das sagt Marge … Ich meine natürlich, so lautet es aus meiner Quelle.“


  „Und sie trifft sich mit niemandem?“


  „Nur mit ihrem Anwalt. Ich meine, sie ist Firmenchefin. Das ist sicher alles rein geschäftlich.“


  Vor Devs geistigem Auge erschien Steve Rutgers’ attraktives Gesicht. „Nicht wenn es nach Rutgers geht.“


  „Ruf sie an. Wenn sie jemand anders hat, wird sie nicht mitkommen. Wenn es mit diesem Rutgers was Privates ist, nimmt sie die Einladung nicht an. Richtig?“


  Ihm wurde übel. „Ich weiß nicht, ob ich das kann.“


  Gabe lachte laut. „Mann, dich hat es wirklich schwer erwischt. Ich kann dir aus Erfahrung sagen, wenn du einfach nur rumsitzt und nichts unternimmst, wird es nur noch schlimmer.“


  Er schluckte. „Ich rufe an.“


  „Mach’s jetzt gleich.“ Gabe legte auf.


  Dev saß einfach nur da. Ich rufe sie an, sagte er sich. Nur um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist. Da war ja immer noch diese Angelegenheit mit dem nicht benutzten Kondom.


  Noch ein schrecklicher Gedanke.


  Er würde anrufen. Er musste es tun.


  Er brauchte nur noch ein bisschen Zeit, um sich vorzubereiten.


  „Vergiss deine Tasche nicht.“ Steve stand in ihrem Wohnzimmer und wartete. Sie wollten im Cicada, einem schicken Fünf-Sterne-Restaurant in der Innenstadt von L.A., zu Abend essen.


  Sie sah an sich hinunter und stellte fest, dass sie nichts in der Hand hatte. Dann blickte sie sich im Zimmer um. War sie tatsächlich so daneben, dass sie ihre Handtasche vergaß?


  Himmel noch mal, sie stellte die Handtaschen her! Nie, aber auch niemals ging sie ohne eine aus dem Haus!


  „Sie hängt über der Stuhllehne“, sagte Marge, bevor sie den Flur weiterlief und in Chrissys Zimmer verschwand.


  „Tut mir leid.“ Lark griff nach der schwarzen LARK-Tasche mit den roten Ziernähten und schob sich den aus roten Perlen gefertigten Trageriemen über die Schulter. Sie trug ein einfaches schwarzes Etuikleid, hatte sich dazu aber einen rot, gelb und schwarz gesprenkelten Schal umgeworfen und dazu ihr Outfit mit großen roten Kreolen aufgepeppt. Mit ihren High Heels war sie nun fast eins achtzig.


  Sie strich sich übers Haar, das nach dem längst überfälligen Friseurbesuch wieder in Form war, und auch die hellen Strähnen glänzten wieder. Wenn sie nicht gerade arbeitete oder ihre Zeit mit Chrissy verbrachte, ging sie zur Pediküre, Maniküre oder anderen Kosmetikbehandlungen.


  Alles, was sie ablenkte, damit sie nicht ständig an Dev denken musste.


  Sie lächelte Steve an. „Ich bin fertig.“ Ihr Anwalt hatte sie seit ihrer Rückkehr aus Mexiko die ganze Zeit gedrängt, mit ihm essen zu gehen. Er meinte, das hätte er bereits vor Monaten tun wollen. Nur war er sich nicht sicher gewesen, ob sie das Private und das Geschäftliche vermischen sollten.


  Diese Worte hatten sie sofort wieder an Dev denken lassen. Er hatte darauf bestanden, die geschäftlichen und privaten Verbindungen streng getrennt zu halten. Sie hatte ihn beim ersten Mal praktisch dazu verführt, mit ihr ins Bett zu gehen.


  Nicht dass er sich nicht gern hatte verführen lassen.


  Trotzdem empfand er wohl lange nicht so viel für sie wie sie für ihn.


  Ihre schlechte Laune kehrte zurück.


  Er hatte nicht mal angerufen, um sich wegen des vergessenen Kondoms zu erkundigen.


  Steve legte ihr den Arm um die Taille und schob sie zur Tür. Er öffnete sie und wartete darauf, dass Lark hinausging. Aber sie konnte sich nicht von der Stelle bewegen.


  Himmel noch mal, was tat sie denn da? Sie hatte nicht das geringste Interesse an Steve Rutgers, und es war nicht fair, wenn sie ihn etwas anderes glauben ließ.


  Entschlossen trat sie einen Schritt zurück. „Das ist keine gute Idee, Steve. Tut mir leid, aber du hattest recht. Wir sollten das Geschäftliche nicht mit dem Privaten vermischen.“


  Das war schon beim letzten Mal ziemlich schiefgegangen.


  „Wir wollen nur was essen. Das kann doch kein Problem sein.“


  „Doch, das ist es aber. Vielleicht rufe ich dich lieber morgen an. Dann können wir im Studio zusammen Mittag essen und die neuen Verträge besprechen.“


  „Lark, bitte.“


  Sie schob ihn förmlich zur Tür hinaus. „Gute Nacht, Steve.“ Nachdem sie hinter ihm die Tür geschlossen hatte, lehnte sie sich dagegen. Zumindest fühlte sie sich jetzt ein kleines bisschen erleichtert.


  Sie blickte auf, als sie schlürfende kleine Schritte hörte.


  „Gehst du nicht weg mit Onkel Steve, Mommy?“ Chrissy kam in ihren pinkfarbenen Hundepantoffeln angetippelt.


  „Heute Abend nicht, meine Süße.“


  Chrissy warf einen Blick auf die Tür. „Möchtest du lieber mit Onkel Dev gehen?“


  Larks Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Manchmal kam ihr das Kind viel reifer vor als eine Vierjährige. „Ja, ich denke, so ist es.“


  „Ich mag ihn auch lieber, Mommy.“


  Lark bückte sich und umarmte die Kleine. Das muss ein Ende haben, sagte sie sich.


  „Man ist immer lieber mit Menschen zusammen, die man liebt.“


  In diesem Augenblick schwor sie sich etwas. Sie würde alles in die Wege leiten, um über Devlin Raines hinwegzukommen.


  Sie musste nur noch herausfinden, wie das funktionierte.


  31. KAPITEL


  Wieder war ein Tag vergangen. Dev saß vor seinem Computer und starrte auf seine Facebook-Seite. Ein Dutzend Fotos von Frauen erschien. Alle lächelten freundlich, waren bereit, ihn anzurufen.


  Er hasste Facebook.


  Ohne auf den unangenehmen Geschmack in seinem Mund zu achten, schloss er die Seite mit einem Mausklick. Es war noch nicht mal Mittag, und er hatte nicht schlecht Lust auf einen Drink. Gerade als er von seinem Schreibtisch aufstand, hörte er Town leise anklopfen, und die Tür wurde geöffnet.


  „Du hast Besuch“, kündigte sein Assistent an. „Eine alte Bekannte“, fügte er dazu und wirkte nicht besonders erfreut darüber.


  „Aha. Wer denn?“


  „Amy Matlock. Soll ich sie reinschicken?“


  Dev hatte das Gefühl, sein Magen würde sich umdrehen. Sein erster Impuls war, die Tür zu schließen. Aber es war Amy. Er hatte sie einmal geliebt. Auch wenn das fast drei Jahre her war.


  Was zum Teufel wollte sie bloß von ihm?


  „Schick sie rein.“


  Blond, zierlich und schön, immer noch schlank, mit einem vollen Busen, die Kleidung immer noch teuer und auserlesen, kam sie leise ins Büro geschwebt. Town schloss die Tür hinter ihr.


  Dev ging ihr entgegen, blieb aber in einigem Abstand von ihr stehen.


  „Devlin“, sagte sie. „Ich freue mich so, dich zu sehen.“ Ihr Lächeln erinnerte ihn an eine Schlange, die mit ihrem Opfer spielte.


  „Hallo, Amy.“


  „Ich wette, du bist überrascht, mich zu sehen.“


  Überrascht? Wie vor den Kopf geschlagen wäre der bessere Ausdruck gewesen. „Das kann man wohl sagen.“


  „Es ist fast drei Jahre her. Ich habe so oft an dich gedacht.“


  „Tatsächlich?“


  „Natürlich habe ich das. Wir waren doch so schrecklich verliebt. Das habe ich nicht vergessen, wirklich. Hast du jemals an mich gedacht?“


  „An dich und deinen Ehemann. Schließlich bist mit jemand anders verheiratet.“


  Sie kam ein Stück näher und legte ihm die Hand auf die Brust. „Aber dich habe ich geliebt, Dev. Das habe ich einsehen müssen. Es war ein Fehler, Jonathan zu heiraten. Wahrscheinlich hatte ich einfach so fürchterliche Angst.“


  „Angst? Wovor? Vor mir?“


  „Ich fürchtete mich vor diesen starken Gefühlen, die ich für dich hatte.“


  Er presste die Lippen zusammen. „Du hast also einen anderen Mann geheiratet, weil du mich so sehr geliebt hast.“


  „Genau. Damals war mir das nur nicht klar gewesen.“


  Dazu fiel ihm nichts mehr ein.


  Amy rückte noch etwas näher und fuhr mit den Fingern auf und ab über seine Brustmuskeln. „Es ist vorbei, Dev. Meine Ehe mit Jonathan. Ich habe die Scheidung eingereicht.“ Ihre großen blauen Augen füllten sich mit Tränen. „Ich konnte einfach nicht aufhören, dich zu lieben, Dev. Ich liebte dich jeden Moment, den ich mit ihm verbracht habe.“


  Er trat einen Schritt zurück, um ihrer Berührung auszuweichen. „Das ist schon ziemlich harter Tobak für eine Ehe – einen Mann lieben, der nicht dein Ehemann ist.“


  Sie schniefte und wischte sich vorsichtig eine kleine Träne aus dem Augenwinkel. „Ich habe meinem Vater erklärt, wie die Dinge stehen. Er hat mir geraten, zu dir zu gehen und mit dir zu reden.“ Wieder kam sie näher und legte ihm nun die Arme um den Nacken. „Ich wollte dir sagen, was ich für dich empfinde.“


  Er betrachtete ihr hübsches Gesicht, das lange glänzende blonde Haar, die großen blauen Augen. Das Einzige, was ihm durch den Kopf ging, war: Was habe ich mir zum Teufel bloß gedacht? Diese Frau war es nicht wert, geliebt zu werden. Sie war berechnend und dachte nur an sich selbst.


  Er ergriff ihre Handgelenke, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihn zu küssen, und machte sich von ihr los. Dann trat er wieder einen Schritt zurück. „Du hast mich nie geliebt, Amy. Und du liebst mich auch jetzt nicht. Du hast ja nicht die geringste Ahnung davon, was Liebe wirklich ist.“


  „Du weißt nicht, was du da sagst.“


  „Ich sage, dass du nur das willst, worauf du im Moment Lust hast. Meist willst du das, was du nicht bekommen kannst.“


  Sie begann zu weinen, öffnete ihre kleine Chanel-Handtasche, die über ihrer Schulter hing, und zog ein Papiertaschentuch heraus. „Wie kannst du nur so was sagen? Wir haben uns doch geliebt. An dem Tag, als ich die Verlobung aufgelöst habe, hast du geweint.“


  „Ja, das stimmt. Himmel, ich muss ja verrückt gewesen sein.“


  Sie versteifte sich und sah ihn mit vorgerecktem Kinn und hochgezogenen Augenbrauen an. Ihr hübsches Gesicht wirkte plötzlich hart. „Du liebst mich. Du wirst mich immer lieben.“


  „Du irrst dich, Amy. Ich habe dich nie geliebt. Das hatte ich mir nur eingeredet. Was immer ich geglaubt habe zu empfinden, ist seit langer Zeit zu Ende.“ Er ging zur Tür und öffnete sie. „Geh zurück zu Jonathan oder irgendeinem anderen armen Dummkopf, den du von deinen Geschichten überzeugen kannst. Lebe wohl, Amy, ich wünsche dir viel Glück.“


  Sie presste die Lippen zusammen. „Das wird dir noch leidtun. Irgendwann wird dir klar, dass du einen Fehler gemacht hast, und dann kommst du zu mir angekrochen.“ Sie wirbelte herum und stolzierte aus seinem Arbeitszimmer.


  Dev stand eine Weile einfach nur da und versuchte zu verstehen, was da gerade vorgefallen war. Dann musste er grinsen. Er war wirklich ein Idiot, dass er auf so eine Karikatur wie Amy abgefahren war. Dafür kannte er jetzt den Unterschied, wusste, was eine richtige Frau war.


  „Town!“, rief er und rannte den Flur entlang, um seinen Freund zu suchen. „Ruf bitte die Desert Air an und buche einen Flug für mich. Ich muss nach L.A.“


  „Aber gern, Boss.“ Town grinste, als Dev an ihm vorbei ins Schlafzimmer lief, um ein paar Sachen einzupacken.


  Er würde Lark nicht vorher anrufen und sie fragen, ob sie mit Chrissy nach Wyoming mitkam. Diese Frage wollte er ihr von Angesicht zu Angesicht stellen. Wenn die Quellen seiner Brüder recht hatten und sie ihn auch nur halb so vermisste wie er sie, würde er ihr noch viel wichtigere Fragen stellen.


  Er packte Hosen und Hemden in einen Kleidersack und legte seine schwarzen Krokodillederslipper dazu.


  „Das Flugzeug ist in einer halben Stunde startbereit!“, rief Town durch die offene Schlafzimmertür.


  „Super.“ Dev schnappte sich seine immer vorbereitete Reisetasche und warf kurz einen Blick hinein, ob auch alles Nötige vorhanden war.


  „Solltest du nach Wyoming fliegen, wäre es vielleicht nicht schlecht, eine dicke Jacke und Stiefel mitzunehmen.“


  Er hatte nicht daran gedacht, gleich von L.A. aus dorthin zu fliegen. Aber jetzt, wo Town es erwähnte, fand er die Idee gar nicht so schlecht. „Ich habe jede Menge Klamotten auf der Ranch.“


  Vorausgesetzt, Lark würde mit ihm kommen.


  Plötzlich spürte er wieder diese Enge in der Brust. Zwei Wochen lang war er am Boden zerstört gewesen. Wenn seine Brüder sich irrten und Lark ihn abblitzen ließ, würde er sich noch viel schlechter fühlen.


  „Sie wird mitkommen“, sagte Town leise, als hätte er wie immer seine Gedanken gelesen. „Sie liebt dich.“


  Dev zog den Reißverschluss der Tasche zu. „Ja, ja. Woher willst du das wissen?“


  „Das behauptet Aida.“


  Dev verdrehte die Augen. Seine Haushälterin. Himmel noch mal. Alle waren Experten. „Kümmer dich um alles, während ich weg bin.“


  „Das mache ich doch immer.“


  Dev schnappte sich die Taschen und ging zur Tür. „Für diesen einen Fall hoffe ich, dass all die Leute, die besser über mein Liebesleben Bescheid wissen als ich selbst, recht haben.“


  Town warf ihm ein breites Lächeln zu.


  Dev fühlte sich wohl. Ihm war es schon lange nicht mehr so gut gegangen, bestimmt seit … Nun, er konnte sich überhaupt nicht mehr daran erinnern. Irgendwann seit er die Tür zu Larks Apartment hinter sich geschlossen hatte und gegangen war.


  Als er den Parkplatz vom Burbank Airport überquerte und die Tür des gelben Camaro aufschloss, den er gemietet hatte, grinste er. Wenn sie recht hatten – seine Brüder und seine Freunde –, dann wäre er heute Abend ein glücklicher Mann.


  Er lud die Taschen in den Kofferraum des Wagens, schloss den Deckel und lief zur Fahrertür herum. Er hatte kurz überlegt, ob er Lark anrufen sollte, bevor er Scottsdale verlassen hatte. Nur um sicherzugehen, dass sie auch zu Hause war. Um sich zu vergewissern, dass sie ihn auch wirklich sehen wollte.


  Und nicht gerade mit Steve Rutgers unterwegs war.


  Doch letztendlich lief alles auf das eine hinaus.


  Wenn sie ihn wollte – wenn sie ihn liebte –, dann würde sie ihm zuhören. Und er wollte das nicht am Telefon besprechen.


  Dev öffnete die Autotür und setzte sich hinter das holzgemaserte Lenkrad. Er war nervös. Kein Zweifel. Seine Handflächen wurden feucht, dafür fühlte sich sein Mund staubtrocken an.


  Was, wenn sie sich irrten?


  Er zuckte zusammen, als sein Handy klingelte. Er angelte es aus seiner Tasche, weil er dachte, dass es etwas Wichtiges sein konnte. Vielleicht Lark.


  Er sah aufs Display, aber die Nummer war unterdrückt. Also nicht Lark. Enttäuscht schaltete er auf Annahme und hielt sich das Telefon ans Ohr. „Raines.“


  „Señor Raines. Hier ist Ricardo de La Guerra. Ich habe eine Nachricht für Sie.“


  Sein Puls beschleunigte sich. „Señor de La Guerra. Ich dachte, unsere Angelegenheit wäre beendet.“


  „Unglücklicherweise gibt es ein Problem.“


  Dev umklammerte das Handy. „Was für ein Problem?“


  „Nachdem das Flugzeug von Alvarez Hermosillo verlassen hatte, machte es einen unvorhergesehenen Zwischenstopp in Los Mochis. Diese Information haben wir gerade erst erhalten. Während dieses Stopps hat Jorge Santos das Flugzeug verlassen. Irgendeine Privatangelegenheit. Wir wissen es nicht genau. Was wir ganz sicher wissen, ist, dass er nicht an Bord war, als der Flug weiter nach Cabo San Lucas fortgesetzt wurde.“


  Dev drehte sich der Magen um. „Santos ist noch am Leben?“


  „Sí, aber nicht mehr lange, das versichere ich Ihnen. Ich muss mich für diese … Unannehmlichkeit entschuldigen.“


  „Wissen Sie, wo man ihn finden kann?“


  „Noch nicht. Aber jetzt, wo Zepeda das Kartell kontrolliert und er alles verloren hat, ist Santos so gefährlich wie nie zuvor.“


  Und Santos sah die Quelle all seines Unglücks in der Tatsache, dass Alvarez’ Männer es versäumt hatten, das kleine Mädchen der Wellers zu töten. „Vielen Dank, Don Ricardo, dass Sie mir Bescheid gesagt haben.“


  „Wir werden uns um dieses Problem kümmern. Das kann ich Ihnen versprechen. Aber da Sie derjenige waren, der den Überfall auf das Anwesen von Alvarez geleitet hat, wird er Sie für alles, was passierte, verantwortlich machen. Sie und Ihre Frau. Santos lebt in ständiger Rachsucht. Bevor man sich nicht um ihn gekümmert hat, sollten Sie vorsichtig sein. Sie müssen sich und Ihre Familie beschützen.“


  „Darauf können Sie zählen.“


  Der Don legte auf. Dev startete den Motor und fuhr vom Parkplatz. Bei dem Gedanken an Alvarez’ rechte Hand presste er die Lippen zusammen. Als er den Freeway erreichte, trat er fester aufs Gas und schlängelte sich durch den dichten Verkehr.


  Himmel noch mal. Santos ist am Leben.


  Dev erinnerte sich an das, was er über ihn gelesen hatte. Wie viele Morde auf sein Konto gingen, was für ein brutaler Killer er war. Don Ricardo hätte sicher nicht angerufen, wenn er Santos nicht für eine ernsthafte Bedrohung halten würde. Er musste schnellstens mit Lark reden. Aber diese schlechte Nachricht übermittelte er ihr am besten persönlich. Er wollte ihr versichern, dass er sie beschützen würde.


  Eines war klar. Lark und Chrissy kamen mit ihm nach Wyoming. Ihnen blieb gar keine andere Wahl.


  „Wenn nichts weiter anliegt, werde ich nach Hause gehen“, sagte Lark zu Carrie Beth. Seit sie Chrissy bei sich aufgenommen hatte, verlief ihr Tagesablauf anders. Sie arbeitete weniger, um mehr Zeit für das Kind zu haben, und verließ das Studio um Punkt fünf Uhr. Es sei denn, natürlich, dass es irgendein Problem gab.


  Zum Glück hatte sie in der Firma kompetente Leute, die ihren Job liebten. Ihnen schien es nichts auszumachen, dass Lark weniger Stunden arbeitete und ihr Leben außerhalb des Studios ein bisschen ausgefüllter war als vorher.


  „Vergiss nicht, dass wir morgen das Meeting mit den Leuten von Nordstrom haben“, erinnerte Carrie Beth sie.


  „Das habe ich nicht vergessen.“


  „Außerdem müssen wir uns noch mal die Entwürfe für Neiman Marcus ansehen“, sagte Delilah. Sie taten alle ihr Bestes, um sie den ganzen Tag beschäftigt zu halten. Dev Raines hatte ihr das Herz gebrochen, und da die beiden ihre engsten Freundinnen waren, wussten sie das.


  Lark warf einen Blick auf ihre große Armbanduhr in Pink und Chrom und sah Scotty an. „Ich würde mir auch gern die neue Plakatwerbung ansehen. Was meinst du?“


  „Gute Idee. Wie wär’s morgen Nachmittag?“


  „Super. Ich bin schon ganz gespannt darauf.“ Wieder warf sie einen Blick auf die Armbanduhr. „Ich muss losgehen. Chrissy wartet zu Hause auf mich. Ich möchte nicht zu spät kommen.“


  „Kein Problem“, sagte Scotty. Er musste etwas in ihrem Gesicht entdeckt haben, denn er lehnte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Du solltest dich mal richtig amüsieren, meine Liebe. Tu mal etwas nur für dich. Du musst Mister Playboy Raines vergessen. Er ist es einfach nicht wert.“


  „Ich wünschte, du hättest recht.“ Doch er war es wert. Wenn er nicht so wundervoll wäre, würde sie ihn nicht lieben.


  „Geh schon“, sagte Scotty und wedelte mit seiner schlanken Hand. „Geh nach Hause zu deinem kleinen Mädchen.“


  Lark lächelte. Ihre Kollegen kamen so gut ohne sie zurecht. Sie glaubte fast schon, es gefiel ihnen, wenn sie nicht da war.


  Sie verließ das Studio und schlug eilig die Richtung zu ihrem Apartment ein, als ihr wieder einfiel, dass Chrissy überhaupt nicht dort war. Marge hatte sie zu einer Spielkameradin gebracht. Marges Freundin Susan Caswell hatte eine Tochter in Chrissys Alter, und die beiden verstanden sich inzwischen sehr gut. Heute Abend hatte Susan eine Pyjamaparty für die beiden Mädchen vorbereitet, mit Popcorn und einem Scooby-Doo-Film. Chrissy war schon schrecklich aufgeregt gewesen.


  Marge hatte etwas zum Abendessen vorbereitet und es in den Kühlschrank gestellt, wie sich Lark erinnerte. Da Chrissy sie nicht brauchte, war Marge mit einer Freundin ins Kino gegangen.


  Lark seufzte. Sie hasste es, in das leere Apartment zu kommen. Es war erstaunlich, wie schnell sie das laute, chaotische Leben ihrer Minifamilie bereits lieben gelernt hatte.


  Und sie wusste, dass sie wieder an Dev denken würde.


  Sie ging langsamer, wollte das Unausweichliche etwas hinauszögern. Auf dem Weg gab es ein paar nette Boutiquen. Vielleicht würde es sie ablenken, wenn sie sich etwas Nettes kaufte.


  Da kein Grund zur Eile bestand, betrat sie das Sugar Tree und schlenderte durch die Verkaufsgänge.


  Es war fast sieben, als Lark ihre Tür zum Apartment aufschloss und in die Diele trat. Sie keuchte auf, als sie den Mann im Wohnzimmer sah, der vor dem Sofa auf und ab lief.


  „Dev!“, rief sie, als sie ihn erkannte.


  „Lark!“ Er kam mit einem finsteren Blick auf sie zugelaufen. „Himmel noch mal, wo warst du denn so lange?“


  „Wie bitte?“ Für einen Augenblick war sie sprachlos. Dev stand hier in ihrem Wohnzimmer, so wie sie es sich schon Hunderte Male vorgestellt hatte.


  „Ich habe fast zwei Stunden gewartet!“, schimpfte er. „Als ich in deinem Studio anrief, sagten sie mir, du wärst schon gegangen. Ich habe deine Handynummer angerufen, bin aber immer gleich auf der Mailbox gelandet. Wenn es noch ein paar Minuten länger gedauert hätte, wäre ich schon bei der Polizei gewesen. Warum bist du denn nicht an dein Handy gegangen?“


  Ihre Schultern versteiften sich. So hatte sie sich ihr Wiedersehen garantiert nicht vorgestellt. „Ich war einkaufen – falls dich das überhaupt etwas angeht, was nicht der Fall ist. Was das Handy betrifft. Wahrscheinlich ist mein Akku alle.“


  Sie hob das Kinn an, inzwischen ziemlich wütend. „Was machst du überhaupt hier? Wie bist du hereingekommen?“ Aber natürlich, er war eingebrochen. Das gehörte ja zu einer seiner vielen Fähigkeiten.


  „Wo ist Chrissy?“


  „Sie schläft heute Nacht bei einer Freundin. Ich habe dich gefragt, was du hier willst.“


  Sein Ärger verpuffte. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Oh, Gott, es tut mir leid. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.“


  Sie sah ihn an, und plötzlich machte sich Angst in ihr breit. „Was ist los? Was ist passiert?“


  Dev fasste sie an den Händen und zog sie rüber zum Sofa. Sie setzten sich.


  „Santos ist noch am Leben. Don Ricardo hat mich angerufen, als ich gerade auf dem Weg vom Flughafen hierher war. Er meinte, Santos wäre auf dem Festland bei einem Zwischenstopp ausgestiegen. Danach ist er nicht wieder an Bord gegangen. Er wurde bei der Explosion nicht getötet.“


  „Oh, mein Gott!“ Santos war ein gefährlicher Killer. Ihr Leben war wieder in Gefahr. Trotz allem spürte sie mehr den Schmerz darüber, dass dies der eigentliche Grund seines Kommens gewesen war. Nicht weil er sie vermisste. Weil er nicht ohne sie leben konnte. Sondern weil er sie noch immer als seine Klientin sah. „Was … was sollen wir denn tun?“


  „Ich bringe dich und Chrissy nach Wyoming. Meine beiden Brüder sind dort. Sie werden mir dabei helfen, euch zu beschützen.“


  Ihr lief es eiskalt den Rücken hinunter, als sie an Mexiko dachte, an die schrecklichen Tage und Nächte, diese ständige verzehrende Angst. „Ich weiß nicht, ob ich das noch einmal durchstehen kann.“


  Er drückte ihre Hand. „Es wird nicht für lange sein. De La Guerras Männer suchen ihn bereits. Der Don meint, es wäre nur eine Frage von wenigen Tagen, bis sie ihn finden. Er hat mir sein Wort gegeben.“


  Das war beruhigend. Sie wusste, dass Don Ricardo genauso großes Interesse daran hatte, Santos zu beseitigen wie sie. Sie blickte in diese unglaublich blauen Augen und versuchte ihre Enttäuschung zu ignorieren. „Ich nehme an, dann bin ich jetzt wieder deine Klientin.“


  „Sieht so aus.“


  Sie stand vom Sofa auf. Seit er hier war, fühlte sie sich noch einsamer als vorher. Sie schlang die Arme um sich, weil sie plötzlich fröstelte. Sie waren in Gefahr. Sie war seine Klientin. Alles schien wieder genauso wie am Anfang.


  Dev stand ebenfalls auf, und sie bemerkte die Ausbuchtung seiner Waffe unter dem leichten Jackett. Er war zu ihr gekommen, um sie zu beschützen. Genauso wie vorher.


  Das Gefühl der Verzweiflung verstärkte sich. Sie überlegte schon, ob sie ihn bitten sollte, nach Hause zu fahren, und sich von jemand anders beschützen zu lassen. Doch in dieser Beziehung vertraute sie ihm mehr als jedem anderen. Himmel noch mal, sie hatte sich gerade vorgenommen, ihr Leben wieder irgendwie in den Griff zu bekommen. Wie lange würde es jetzt dauern, bis sie über ihren Liebeskummer hinwegkam?


  Dann ging ihr etwas durch den Kopf, das er vorher gesagt hatte. Als sie ihn ansah, bemerkte sie einen seltsamen Ausdruck in seinem Gesicht.


  „Du hast gesagt, der Don rief dich an, als du auf dem Weg vom Flughafen hierher warst.“


  „Das ist richtig.“


  „Dann hast du erst unterwegs von Santos erfahren.“


  Er blickte auf seine handgearbeiteten italienischen Mokassins. „Ja.“


  „Du bist also sowieso hergekommen. Um mich zu sehen. Ist das so?“


  Er fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen. „Ja, so ist es.“


  „Warum?“


  Er holte tief Luft. Sie hatte ihn vorher noch nie so verunsichert erlebt.


  „Ich wollte mit dir reden. Es gab einiges, was ich dir sagen musste.“


  Ihr Herz begann schneller zu klopfen. „Es gab? Ist das jetzt nicht mehr der Fall?“


  Er nickte, dann schüttelte er den Kopf. „Nein, ich wollte nur … also ich meinte nicht …“


  Die aufsteigende Hoffnung verschlug ihr fast den Atem. „Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz. Du bist nach L.A. gekommen, wolltest mich sehen, weil du mir etwas sagen musst, aber jetzt willst du es nicht mehr?“


  Er schluckte, wandte den Blick ab. Als er zu reden anfing, klang seine Stimme leise und belegt. „Ich muss es dir sagen. Ich will es wirklich sagen. Aber ich habe solche Angst davor, wie du reagierst.“


  Ihr Herz hämmerte jetzt wie wild. Sie wagte es nicht zu hoffen. Himmel, sie liebte ihn so sehr. „Ich habe dir auch was zu sagen. Etwas, das ich schon hätte sagen sollen, bevor du abgereist bist.“


  „Es ist aber nicht … hat nichts mit Rutgers zu tun, oder? Du hast dich doch nicht in ihn verliebt?“


  Sie schüttelte den Kopf und kämpfte gegen die Tränen an. „Steve ist nur ein guter Freund. Das war schon immer so, nichts weiter.“


  „Ich habe dich wirklich vermisst, Baby.“


  „Ach, Dev, ich dich auch.“


  Er kam einen Schritt auf sie zu. Dann lag sie in seinen Armen.


  „Ich liebe dich“, sagte er. „Ich habe mich so schrecklich in dich verliebt. Wenn du meine Gefühle nicht erwiderst, weiß ich nicht, was ich tun soll.“


  Tränen brannten ihr in den Augen. „Ich liebe dich auch. Ich liebe dich so sehr.“


  Er neigte den Kopf und küsste sie. Eine Reihe von sanften, den süßesten und zärtlichsten Küssen, die sie jemals erlebt hatte, folgte.


  „Heirate mich, Lark“, sagte er. „Ich wusste nicht, ob ich jemals den Mut haben würde, dich zu fragen. Aber ich möchte dich bitten, mich zu heiraten.“


  Ihr Herz machte einen Satz. Sie glaubte, es würde vor Freude zerspringen. „Bist du ganz sicher? Ich habe ein Kind, um das ich mich kümmern muss.“


  „Das machen wir gemeinsam. Mit etwas Glück werden wir noch mehr als eins haben.“


  Lark strahlte. „Dann sage ich Ja! Ja, ich heirate dich!“


  Er zog sie fest an sich, und sie umklammerte ihn so überschwänglich, dass sie schon befürchtete, er bekäme keine Luft mehr.


  „Wir heiraten“, sagte er und küsste sie noch einmal.


  „Du hast mich gefragt, und ich habe Ja gesagt.“


  Er lächelte, nickte, und sein Grinsen wurde breiter. Dann sah er sie plötzlich wieder ernst an. „Wir müssen es nur schaffen, so lange am Leben zu bleiben, bis Don Ricardo sich um Jorge Santos gekümmert hat.“


  Lark erwiderte seinen Blick. „Oder wir es tun.“


  32. KAPITEL


  „Was soll ich tun?“


  „Packe ein paar Sachen für dich und Chrissy zusammen“, sagte Dev. „Nimm warme Kleidung mit. Alles andere, was ihr braucht, können wir dann in Wyoming besorgen.“


  Lark ging ins Schlafzimmer, und er folgte ihr. Er wartete, als sie sich vors Bett kniete, den Koffer darunter hervorzog, am Griff packte und aufs Bett hievte.


  „Meinst du, das ist eine gute Idee?“ Sie ging zum Kleiderschrank und sah Dev über die Schulter hinweg an, während sie die Schublade mit ihrer Unterwäsche aufzog. Er versuchte, nicht auf die winzigen malvenfarbenen Spitzenslips und den passenden Push-up-BH zu sehen, die sie in den Koffer warf.


  „Du könntest damit deine Familie in Gefahr bringen. Was werden deine Brüder dazu sagen?“


  Er dachte an die Zeit zurück, als er und Gabe sich bewaffnet hatten und in die Berge geritten waren, um Jackson und Sarah das Leben zu retten.


  „Das würden sie von uns erwarten. Es ist eine Art Familientradition, sich um die anderen zu kümmern.“ Er grinste. „Und du wirst ja schließlich auch ein Teil der Familie werden.“


  Sie erwiderte sein Lächeln, dann drehte sie sich schnell um und füllte den Koffer mit weiteren hauchdünnen Dessous, dazu Jeans, Pullover und Turnschuhe. Sie gingen in Chrissys Zimmer, wo sie ein paar Kleidungsstücke des Mädchens zusammensuchte. „Sie hat nicht gerade die richtigen Sachen für Wyoming.“


  „Wie gesagt, wenn wir in Wind Canyon sind, können wir alles andere besorgen.“


  Sie suchte etwas unter dem Bett, tauchte aber mit leeren Händen wieder auf und ging zum Schrank hinüber.


  „Wonach suchst du?“


  „Ihre Hundepantoffeln. Sie liebt die Dinger, und sie halten warm.“ Lark schüttelte den Kopf. „Ach, ich bin ja völlig durcheinander. Marge hat sie doch in ihre Tasche für die Übernachtung gepackt.“


  Sie sah ihn an, und ihre schönen grünen Augen füllten sich mit Tränen. „Meinst du, wir schaffen es, Dev?“


  Er ging zu ihr hinüber und nahm sie in die Arme, obwohl er wusste, dass sie sich beeilen mussten. Jede Minute, die sie länger blieben, bedeutete Gefahr. „Ich werde es nicht zulassen, dass dieser Mistkerl einem von uns was antut, das schwöre ich dir.“


  Sie schluckte und atmete tief durch. Schnell wischte sie sich die Tränen von der Wange und packte die restlichen Sachen des Mädchens ein.


  „Das wird reichen“, sagte sie, als sie den Reißverschluss zuzog. Sie hob den Koffer vom Bett und rollte ihn hinaus. Ihre Reisetasche hatte sie schon in die Diele getragen.


  „Hast du alles?“, erkundigte sich Dev, als sie vor der Eingangstür standen.


  Lark sah sich um. „Ich wünschte, ich hätte meine Waffe. Die Polizei hat sie mir immer noch nicht zurückgegeben.“


  Er musste unwillkürlich lächeln. Himmel, sie war einfach wunderbar. „Ich denke, wir müssen uns einfach mit meiner zufriedengeben.“ Er drängte sie hinaus. „Komm, lass uns abhauen.“


  „Ich muss Susan Caswell anrufen und ihr sagen, dass wir unsere Pläne geändert haben und Chrissy heute noch abholen.“ Sie blieb ruckartig stehen. „Oh, verdammt! Ich muss die Telefonnummer und Adresse holen.“ Sie rannte zurück in die Küche und kam mit einem Notizzettel zurück. „Marge sagt, sie wohnt nur ein paar Häuser weiter.“


  „Wir können sie auch von unterwegs anrufen.“


  „Ich hätte sie vielleicht nicht dort lassen sollen, ohne Susan vorher persönlich kennengelernt zu haben. Aber Marge hat sich für sie verbürgt, und ich vertraue ihr.“


  „Im Laufe der Zeit wirst du solche Dinge schon herausfinden. Du hast ja noch keine Erfahrung als Mutter.“ Er nahm den Koffer, Lark trug die Reisetasche, und sie verließen die Wohnung.


  Als sie den Fahrstuhl erreichten, drückte sie den Knopf.


  „Mein Mietwagen parkt neben deinem in der Tiefgarage.“


  Sie warf ihm einen Blick zu, aber er lächelte nur. Die Garage war nicht abgeschlossen, aber in den Fahrstuhl, der auf dieser Etage hielt, kam man nur mit dem Schlüssel. Das Sicherheitssystem im Haus war offensichtlich nicht das beste. Er nahm sich vor, sich später darum zu kümmern.


  „Ich war mir nicht sicher, wie lange ich in L.A. bleiben würde, deshalb habe ich keinen Rückflug geplant“, sagte er, als sich die Fahrstuhltür schloss. „Ich habe Colin Mercer angerufen, während ich bei dir gewartet habe.“ Gewartet und gehofft, dass ihr nichts passiert wäre. „Mercer bringt uns hin.“


  „Das ist gut.“


  Sie verließen den Lift und betraten die spärlich beleuchtete Garage. Da es November war, gab es um diese Zeit kein Tageslicht mehr. Unglücklicherweise konnten diese energiesparenden Lampen nicht die ganze Parkebene ausreichend beleuchten. Noch eine Sache, die man ändern musste.


  Sie gingen auf den gemieteten Camaro zu, den Dev am Flughafen wieder abgeben wollte. Als sie den Wagen fast erreicht hatten, wurde er auf ein leises Geräusch aufmerksam. Er horchte, und da war es wieder. Schritte, dachte er. Er wollte kein Risiko eingehen, machte Lark ein Zeichen, sich neben den Wagen zu ducken, und zog seine Browning aus dem Holster. Er hockte sich neben die Autotür.


  Beide lauschten. Dev hörte keine Schritte mehr, aber sein Puls raste, und sein Instinkt sagte ihm, dass etwas nicht stimmte. Vorsichtig ließ er den Blick durch die Garage schweifen. Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung, und ihm stellten sich die Nackenhaare auf.


  Etwas passierte zu seiner Rechten. Er richtete seine Waffe in die Richtung. Als eine Katze auf die Kühlerhaube eines Wagens auf der anderen Seite sprang, atmete er erleichtert aus. Er wartete in geduckter Haltung.


  Als Dev schon glaubte, dass ihn sein Gefühl getäuscht hatte, richtete er sich auf und sah sich erneut um. Das war der Moment, als die Kugeln flogen. In schneller Folge schlug ein Geschoss in die Seitentür des Wagens ein, eine weitere durch das hintere Fenster, eine dritte in die Betonwand des Fahrstuhlschachts.


  Lark holte erschrocken Luft und starrte ihn an.


  „Bleib hier“, flüsterte er und schlich zur linken Seite der Garage hinüber, wo er den Schützen vermutete. Geduckt lief er im Zickzack zwischen den parkenden Autos hindurch.


  Wieder flogen Kugeln, schlugen in den Wagen neben ihm ein, verfehlten ihn nur um wenige Zentimeter. Der Angreifer bewegte sich. Dev konnte ihn erkennen. Er feuerte ein paar Schüsse ab, duckte sich schnell vor den folgenden Schüssen und versuchte dabei wieder zum Camaro zurückzugelangen, wo Lark sich versteckte. Er musste zwischen sie und den Angreifer gelangen.


  Schwere Schritte waren zu hören. Wieder hallten Schüsse in ohrenbetäubender Lautstärke durch die Parkhalle. Dev schaffte es, nicht getroffen zu werden, duckte sich und rollte sich aus der Schusslinie. Er schoss erneut und hörte einen Mann aufschreien. Es folgte das dumpfe Geräusch eines schweren Körpers, der auf den Betonboden klatschte. Dann herrschte Stille.


  Die Pistole schussbereit vor sich haltend, ließ Dev den Blick in der Garage umherschweifen, während er zu Lark und dem Camaro hinüberschlich. Aber Lark war nicht mehr dort.


  Eine Gänsehaut lief ihm über den Rücken. „Lark!“ Er wirbelte herum, suchte nach ihr. „Lark, wo bist du?“


  „Ihre Lady ist hier, Señor Raines.“ Ein großer Lateinamerikaner mit schwarzem schulterlangem Haar trat aus dem Schatten hervor, einen Arm um Larks Hals. Den Lauf seiner Pistole hatte er ihr in die Rippen gedrückt. „Sie haben mir ganz schön Ärger gemacht, Señor. Jetzt bin ich am Drücker.“


  Dev hielt die Waffe in beiden Händen und richtete die Mündung auf Santos’ Kopf. „Lassen Sie sie los.“


  Santos’ kaltes Lachen dröhnte durch das Parkhaus. „Sie und Ihre Männer sind in mein Territorium eingedrungen. Sie und de La Guerra haben mich um alles gebracht, wofür ich hart gearbeitet habe. Und Sie haben mir etwas gestohlen, das ich wieder zurückhaben möchte.“


  Sein Tonfall wurde noch schneidender. „Wo ist das kleine Mädchen?“ Seine schwarzen Augen funkelten vor Wut. In seinem Blick lag etwas Lüsternes und Wahnsinniges.


  Lark stöhnte leise auf, Dev umfasste den Griff seiner Waffe fester. Er brauchte freie Schussbahn. Nur einen präzisen Schuss, und Santos wäre auf der Stelle tot. Doch wenn er Lark vor sich als Deckung hielt, hatte Dev kaum eine Chance.


  Er presste die Lippen aufeinander. „Lassen Sie sie gehen, Santos. Oder Sie sind ein toter Mann.“


  „Sagen Sie mir, wo ich das Kind finde, dann lasse ich sie gehen.“


  Das war eine Lüge, und beide wussten es. Santos war ein Killer. Er war hier, um sich zu rächen.


  Er wollte Rache und das kleine Mädchen. Dev konnte sich nur im Entferntesten vorstellen, welche kranken Fantasien diesen Mann antrieben.


  Santos hob die Pistole und presste die Mündung an Larks Schläfe. „Wenn Sie Ihre Lady lebend haben wollen, dann legen Sie Ihre Waffe auf den Boden und sagen mir, wo das Mädchen ist.“


  Devs Handflächen wurden feucht. Santos würde abdrücken, da hatte er keine Zweifel.


  Er atmete tief durch, dann sah er Larks Blick, las eine stille Botschaft, bemerkte die leichte Bewegung ihres Beins. Als Santos einen kurzen Augenblick unaufmerksam war und sich auf Dev konzentrierte, trat sie mit voller Wucht gegen sein Knie, sodass er aus der Balance geriet und den Griff lockerte. Sofort warf sie sich zu Boden und rollte sich aus der Schusslinie.


  Dev schoss, direkt ins Herz, die zweite Kugel traf Santos zwischen den Augen und riss ihn von den Beinen. Er fiel nach hinten. Schnell robbte Lark sich von ihm weg, Dev lief zu ihm, die Waffe weiter auf Santos Herz gerichtet.


  Die beiden Schüsse waren genau gezielt gewesen. Santos war tot.


  Lark rappelte sich auf und warf sich in seine Arme. „Alles okay, Baby?“


  Sie nickte.


  „Bleib dicht hinter mir. Ich muss mich um den anderen Mann kümmern.“ Vorsichtig bewegte er sich durch die Parkebene, Lark dicht hinter ihm. Der andere Angreifer lag in einer immer größer werdenden Blutlache auf dem Boden. Ein Lateinamerikaner, schätzungsweise Anfang zwanzig, dreißig Pfund Übergewicht. Er trug eine L.A.-Lakers-Jacke, und er atmete noch.


  „Ruf 911 an“, sagte Dev zu Lark, während er sich neben den jungen Latino kniete. Wahrscheinlich ein Gangmitglied, das man angeheuert hatte. Dev kickte die Waffe des Jungen beiseite und öffnete dessen Jacke. Der Schuss hatte sein Herz verfehlt und war in die obere rechte Brust eingedrungen.


  Langsam öffnete der junge Mann die Augen. „Ich wollte … Sie nicht töten. Ich sollte … Sie nur ablenken.“


  „Das ist dir allerdings gelungen. Du wirst jetzt auch eine Weile durch einen langen Gefängnisaufenthalt abgelenkt.“


  Der Junge stöhnte und hob den Kopf, sah an sich hinunter auf all das Blut. Er verdrehte die Augen, und sein Kopf sackte zurück auf den Betonboden.


  Dev schüttelte den Kopf und wandte sich um. „Es ist vorbei“, sagte er zu Lark. „Santos ist tot, und der hier stellt keine Bedrohung dar. Er wurde wohl nur für diesen Job angeheuert – und hat ihn verpfuscht.“


  Sie nickte nur schweigend.


  Dev legte seinen Finger unter ihr Kinn. „Du warst großartig. Ich wusste nicht mehr weiter, und du hast uns beiden den Hintern gerettet.“


  Sie lächelte zittrig. „Ich liebe dich so sehr“, sagte sie unter Tränen.


  Dev zog sie fest an sich. „Ich kann es nicht erwarten, dich zu heiraten.“ Jetzt, nachdem er diese Entscheidung getroffen hatte, konnte er kaum glauben, dass er so lange dafür gebraucht hatte.


  Das Heulen der Sirenen durchbrach die Stille.


  Lark lächelte ihn an. „Ich denke, heute Nacht wird das aber nichts mehr.“


  Dev lachte. Heute Nacht vielleicht nicht, dachte er. Doch morgen würden sie sich auf den Weg nach Norden machen. Sie rannten nicht mehr vor der Vergangenheit davon, sondern gingen gemeinsam in eine helle, sonnige Zukunft.


  Er warf Lark einen schelmischen Blick zu und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, in Wyoming die erforderlichen Papiere für eine Hochzeit zusammenzubekommen.


  EPILOG


  Wind Canyon, Wyoming


  Zehn Tage später


  Jackson hatte seinen Bruder noch nie so glücklich gesehen. Nicht mal, als sie noch Kinder gewesen waren.


  Besonders nicht, als sie noch Kinder gewesen waren.


  Als der Jüngste hatte Dev eine Mutter gebraucht. Doch sie war immer betrunken gewesen. Gewöhnlich schlief sie dann auf dem Sofa im heruntergekommenen winzigen Wohnzimmer ihres Hauses neben der Bahnstrecke. Auf der Highschool hatte er immer Ärger gehabt und war auf dem besten Wege gewesen, ein Sozialfall ohne Zukunft zu werden.


  So wie sie alle.


  Heute, an Devs Hochzeitstag, gab es keine schmutzigen Jeans und fleckigen Sweatshirts, leere Taschen und nur die Aussicht auf eine Liege im Gefängnis. Heute trugen alle einen Smoking und schwarze Cowboystiefel und hatten jede Menge Geld auf dem Konto.


  Jeder der drei Brüder war mit einer schönen, intelligenten Frau verheiratet, die ihn sehr liebte.


  Und sie selbst waren ihren Frauen in tiefster Liebe verbunden.


  „Du lächelst.“


  Jackson, der gerade daran dachte, wie glücklich er war, blickte hoch. Sarah kam in ihrem hübschen blauen Seidenkleid auf ihn zu, und sein Herz machte einen Satz.


  „Ich freue mich so für ihn. Mein Bruder hat es wirklich verdient, eine gute Frau zu finden.“


  Sarah folgte seinem Blick von Dev zu Lark, die in einer Gruppe mit Livvy und Aida stand. Beide lachten über etwas, das Lark gesagt hatte. „Ich mag sie. Ich mag sie sehr gern.“


  „Ich auch.“


  „Chrissy und Holly sind schon beste Freundinnen. Es ist schön, sie hier zu haben, wenn ihre Mom und ihr neuer Dad in den Flitterwochen sind.“ Italien, zwei Wochen wie im Himmel in einer wunderschönen Villa in der Toskana.


  „Dann haben wir also eine Weile zwei kleine Mädchen“, sagte Jackson. „Wann bekommt Holly denn einen Bruder?“


  Sarah lachte. „Bald, das verspreche ich.“


  Neben Sarah saß Jacksons Bruder Gabe, der seiner Frau Mattie eine Hand auf ihre Hüfte legte. „Wie schmeckt der Apfelsaft?“ Eine sprudelnde Schorle. Champagner gab es für seine schwangere Frau nicht.


  „Ich würde lieber an deinem Dom Pérignon nippen. Aber dein Baby zu bekommen ist es wert, abstinent zu bleiben – zumindest für eine Weile.“ Sie lächelte, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Lippen. „Dein Bruder sieht so glücklich aus. Lark ist eine wunderbare Frau.“


  „Ja, das ist sie.“


  „Die beiden passen perfekt zusammen.“


  Gabe lachte. „Eine Frau, die durch Kakteenwälder marschiert und einer Klapperschlange die Stirn bietet … stimmt, die ist für ihn die richtige.“


  Sie lachte. „Und sie machen beide auch in Designerkleidung eine gute Figur.“


  Gabe grinste. „Das auch.“


  Dev kam zu seinen beiden Brüdern und ihren Frauen herübergeschlendert, um sich mit ihnen an den großen Kamin des Wohnzimmers zu stellen. Die Möbel und Teppiche waren für den Empfang weggeräumt worden, damit die Gäste im Ranchhaus viel Platz hatten. Ein paar hatten leider absagen müssen: Larks Freundin Brenda, deren zwei Kinder zur Schule gingen und deshalb nicht wegfahren konnten; Clive und Molly hatten einen wichtigen Termin und übermittelten ihnen ihre besten Wünsche und alles Liebe.


  Jacksons Vorarbeiter Jimmy Three Bears, ein langjähriger Freund, war mit seinen zwei Jungen da – offensichtlich noch immer Single. Town und selbst Chaz waren gekommen und beschwerten sich die ganze Zeit über die fürchterliche Eiseskälte.


  Dev dachte an die Freunde, die sich vor dem langen Buffet im Speisezimmer unterhielten, aber er hatte nur Augen für Lark.


  „Hast du gut gemacht, kleiner Bruder.“ Jackson folgte seinem Blick, und sein Bruder grinste. „Ich wusste, dass sie die Richtige für dich ist, als du mir berichtet hast, wie sie dir in das Haus der Wellers mit den vielen Toten gefolgt ist, um nach dem kleinen Mädchen zu suchen.“


  „Es wird nicht ganz einfach werden“, sagte Dev und bewunderte Larks langes weißes Seidenkleid, in dem sie so hinreißend aussah und aus dem er ihr so schnell wie möglich wieder heraushelfen wollte. „Sie muss öfter nach L.A., als mir lieb ist. Aber irgendwie werden wir das schon noch regeln können.“


  „Ihr seid ja beide ziemlich flexibel“, bemerkte Gabe.


  Abwesend polierte Dev seine Stiefelspitze an der Rückseite seines Hosenbeins. Für diesen Anlass hatte er mal auf seine Mokassins verzichtet. Er schien sowieso nur noch Stiefel anzuziehen, wenn er sich in Wyoming aufhielt. Da er aber in diesem Land geboren und aufgewachsen war, fühlten sie sich so vertraut an wie seine Armani-Anzüge.


  Er sah auf und entdeckte Trace, Johnnie und Jake, die auf ihn zukamen.


  „Trace und ich wollten dir noch mal alles Gute wünschen, bevor wir aufbrechen“, sagte Jake. „Du hast wirklich eine wunderbare Lady geheiratet.“


  „Ja, das kann man wohl sagen.“ Dev runzelte die Stirn. „Ihr haut schon ab?“


  „Es liegt was an“, sagte Trace gedehnt. „Wir müssen nach Texas zurück.“


  Irgendetwas lag immer an, wenn man in diesem Metier arbeitete. „Ich weiß es echt zu schätzen, dass ihr Jungs den weiten Weg hierhergekommen seid.“


  Der große schlanke Texaner schlug die Krempe seines schwarzen Filzcowboyhuts gegen seinen Schenkel und grinste. „Machst du Witze? Uns entgehen lassen, wie du endlich an der Angel hängst? Das hätte ich doch beim besten Willen nicht versäumen wollen!“


  „Dasselbe gilt für mich“, fügte Jake grinsend dazu.


  Dev fragte sich, weshalb die beiden so schnell wieder weg mussten. Zweifellos ein wichtiger Auftrag. Aber heute war sein Hochzeitstag, und für ihn war es an diesem Tag am wichtigsten, dass sich alle amüsierten. Er warf Lark einen Blick zu, die sich angeregt mit Mattie unterhielt und hin und wieder zu ihm herübersah.


  Himmel noch mal, er konnte es kaum erwarten, bis sie sich nach der Party in das romantische kleine Cottage am Bach zurückziehen würden. Wenn er ihr endlich dieses Kleid und was auch immer sie darunter trug auszog und sich das erste Mal mit seiner Ehefrau liebte.


  „Was ist mit dir?“, fragte er Johnnie. „Willst du mich auch verlassen?“


  „Auf keinen Fall. Ich bleibe hier, bis die Party zu Ende ist. Ich habe nämlich noch vor, mit den hübschen Freundinnen deiner Angetrauten zu tanzen und dich mit diesem exquisiten Champagner unter den Tisch zu trinken.“


  Dev lachte. Er wusste, dass Johnnie Riggs so gut wie nie betrunken war. Es gefiel ihm nicht, die Kontrolle über sich zu verlieren. Was die Frauen allerdings betraf … Nun, Johnnie Riggs mochte zwar ein eher zurückhaltender Typ sein, aber er hatte durchaus Erfolg bei den Frauen.


  Dev wandte sich an Trace und Jake. „Haltet mich auf dem Laufenden, ja? Wenn ihr mich braucht, ruft einfach an.“


  „Auf jeden Fall“, versprach Jake.


  „Gib der Braut von uns einen Kuss, ja?“ Trace zwinkerte ihm zu und grinste.


  Oh, ja, das würde er sicher. Und dazu noch eine Menge mehr, aber darüber sprach er besser nicht. „Darauf kannst du wetten.“


  Die Männer verließen die Party, und Johnnie ging zu Larks Freundin Delilah hinüber. Dev wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Frau zu, die er geheiratet hatte. Die Musiker würden bald anfangen zu spielen. Er konnte es kaum erwarten, mit seiner Braut zu tanzen. Anschließend würden sie den Kuchen anschneiden, und sie ihr Brautsträußchen werfen. Dann würde er sehen, dass er ihren süßen kleinen Hintern direkt ins Bett brachte.


  So wie Lark ihn die ganze Zeit ansah, würde er sie dazu bestimmt nicht überreden müssen.


  „Du bist eine wunderschöne Braut, Lark.“ Mattie hatte sich das volle rote Haar in einem lockeren Knoten hochgebunden. In ihrem gelben Wollkleid mit dem leicht ausgestellten Rock sah sie fabelhaft aus. „Dieses Kleid ist fantastisch.“


  „Danke. Delilah ist wirklich eine Künstlerin.“ Lark strich sich über das elfenbeinfarbene Seidenkleid, das Delilah entworfen hatte. Der schmale Rock ging ihr bis zu den Knöcheln, obwohl sie sonst kurze Röcke bevorzugte. Es war ein Zugeständnis an das frostige Winterwetter in Wyoming. Der weite Ausschnitt war mit Belgischer Spitze gesäumt, die sich am Saum wiederholte.


  Delilah, Carrie Beth, Scotty und Dex hatten das Kleid und die Accessoires persönlich zur Raintree Ranch geliefert. Ihre besten Freunde waren zur Hochzeit nach Wind Canyon gekommen und übernachteten in einem gemütlichen Bed & Breakfast am Rande der Stadt.


  Sarah kam zu ihnen, eine große schlanke Brünette mit schönen blauen Augen. „Chrissy war wirklich die niedlichste Brautjungfer.“


  Lark lächelte und dachte an die vielen rosa Blütenblätter, die auf dem Gang zum Altar verstreut waren. „Das war sie wirklich, nicht?“


  Beide sahen zu den Mädchen hinüber, die jetzt Cousinen waren und in der Ecke mit einem Ball spielten. „Sie ist Holly so ähnlich.“


  „Du meinst, sie können beide ab und zu mal ein bisschen übereifrig sein?“


  Sarah lachte.


  „Es war eine wunderschöne Zeremonie“, sagte Mattie. „Es war mir richtig peinlich, dass ich so heulen musste. Aber du und Dev habt so glücklich ausgesehen, ich konnte einfach nicht anders.“


  „Mir kamen auch die Tränen“, musste Lark gestehen. „Aber ich habe aufgepasst, damit Dev das nicht sieht. Sonst denkt er nachher, dass ich eine Heulsuse bin.“


  Sarah verdrehte die Augen. „Nach den Geschichten, die er erzählt hat, wie du über das Kakteenfeld marschiert bist und mutig den Drogenkönig bekämpft hast. Das klingt nun ehrlich nicht nach einer Heulsuse. Abgesehen davon hatte er am Ende der Zeremonie auch verdächtig feuchte Augen.“


  Die Hochzeit hatte in der presbyterianischen Kirche des Ortes stattgefunden, eine hübsche weiße Fachwerkkonstruktion mit einem Turm, der noch vom Ende des 19. Jahrhunderts stammte. Wenn man bedachte, wie wenig Zeit sie für die Planung gehabt hatten, dann war sie erstaunt, wie wundervoll die Hochzeitsfeierlichkeiten geworden waren.


  Jetzt waren sie zurück auf der Ranch, um richtig zu feiern. Bei den Vorbereitungen hatten ihr Livvy, Aida und Marge Covey und natürlich ihre Schwägerinnen geholfen. Sie war so glücklich, in diese warme, liebevolle Familie aufgenommen worden zu sein. Das hatte sie nach dem Tod ihrer Eltern und ihrer Schwester so lange vermisst.


  Und Chrissy war auch glücklich.


  Sie und die kleine Holly hatten den ganzen Tag zusammen gespielt. Sie schliefen beide in Hollys Zimmer, während Lark und Dev in dem antiken Messingbett in dem romantischen kleinen Häuschen am Bach übernachteten.


  Sie hatten zuerst überlegt, nach der Hochzeit jeder für sich zu wohnen. Doch letztendlich, nach allem, was geschehen war und mit der Erkenntnis, dass das Leben so kurz sein konnte, hatten sie beschlossen, zusammen im Cottage zu bleiben.


  Lark lächelte. Jetzt war es amtlich.


  Sie sah Dev auf sich zukommen, und sofort fühlte sie wieder, wie immer bei seinem Anblick, die Schmetterlinge im Bauch. Er trug einen Armani-Smoking, und er sah darin einfach umwerfend aus. Seine breiten Schultern, die schmalen Hüften und die langen Beine kamen darin eindrucksvoll zur Geltung. Doch wenn sie an seine harten Muskeln unter der teuren Kleidung dachte, musste sie sich gleich Luft zufächeln.


  Hinter ihm konnte sie durchs Fenster sehen, wie der Schnee in der Sonne glitzerte. Eine wundervolle dicke weiße Decke hatte sich über die schroffe bergige Landschaft gelegt. Es war kaum eine Wolke am Himmel zu sehen, der fast die Farbe der umwerfenden blauen Augen ihres Ehemannes hatte.


  Dev neigte den Kopf und küsste sie, dann wandte er sich an Mattie und Sarah. „Wenn die Damen gestatten, dann werde ich euch jetzt mal meine Braut entführen und mit ihr tanzen. Ob ihr es glaubt oder nicht, aber das ist unsere Premiere.“


  Beide Frauen grinsten.


  Dev führte sie zur Tanzfläche, und das Musikertrio begann einen alten Song der Carpenters zu spielen. Er war so kitschig und wunderbar, und ihre Augen füllten sich schon wieder mit Tränen.


  „Das ist der schönste Tag meines Lebens“, sagte Dev, als er sie in die Arme zog.


  Lark lächelte ihn an. „Ich liebe dich so sehr.“


  Das Grübchen erschien wieder in seiner Wange. „Ich liebe dich auch.“


  Dann wirbelte er mit ihr über den alten Holzdielenboden, als hätten sie schon Tausende Male miteinander getanzt. Zusammen schwebten sie einer Zukunft entgegen, die strahlender war als die Sonne, die auf die vom Schnee glitzernden Weiden der Raintree Ranch schien.


  – ENDE –
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